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    Meinen Kolleginnen:


    Mädels, ich bin zurück.


    Danke für alles!


     

  


  
     


    
Prolog


    »The Times«, 20. August 2012

    


    Steht ein Vampir hinter dem Überfall in der Walton Street?


    Die Polizeibehörden: »Von den Medien aufgebauscht«


    Die Meinung des Experten


    Oxford. Nach zweitägigem Krankenhausaufenthalt kehrt die neunzehnjährige Studentin Laura Campbell, die beim Verlassen des Kinos zwischen Walton und Cranham Street überfallen wurde, nach Hause zurück.


    Nach Aussage der Familie steht sie »noch immer unter Schock«. Der behandelnde Arzt berichtet, sie sei verängstigt und nach wie vor nicht in der Lage, eine klare Rekonstruktion des tragischen Vorfalls zu liefern.


    Der Fall erregt jedoch weiterhin Aufsehen, denn aufgrund erster Indiskretionen soll Laura ausgesagt haben, an der Bushaltestelle von einer Unbekannten in die Kehle gebissen worden zu sein, bevor ein Passant durch sein beherztes Eingreifen dem Überfall ein Ende setzte.


    Das Mädchen kam glücklicherweise mit dem Schrecken davon, doch die Gewaltepisode wirft ein beunruhigendes Licht auf die ruhige kleine Universitätsstadt.


    Nur wenige Einwohner sprechen offen von dem »Vampir von Walton«, doch hinter vorgehaltener Hand verbreitet sich das Gerücht. Unempfindlichere (oder vielleicht kaltschnäuzigere) Gemüter lachen sogar darüber. Doch das sind möglicherweise dieselben, die sorgsam darauf achten, ihr Haus nach Sonnenuntergang nicht mehr verlassen zu müssen.


    Die Polizei wird derzeit überschwemmt mit mehrheitlich anonymen und ungenauen Meldungen von Studenten und Einwohnern, die die Vampirin gesehen oder von ihr gehört haben wollen. Dasselbe berichten die Zeitungsredaktionen.


    »Es ist der übliche Effekt einer zynischen Ausschlachtung durch die Medien, das Ergebnis sensationslüsterner Artikel in den Lokalblättern«, so der Polizeipressesprecher. »Die Panikmache ist unverhältnismäßig und entbehrt jeder Grundlage.«


    Die Presseerklärung hebt die Notwendigkeit hervor, nicht in Panik zu geraten, denn das führe zu falschen Indizien und erschwere so, die Ermittlungen in einem Fall abzuschließen, bei dem es sich lediglich um eine gewöhnliche Gewalttat handle. Zweifellos schrecklich. Aber nichts Besonderes.


    »Wir verfolgen eine Spur, und ein Mädchen, das der Beschreibung entspricht, ist gegenwärtig in Untersuchungshaft. Der Rest ist Aberglaube, urbane Legende.«


    Wir haben den Folklore-Experten Professor Kevin McArthur, der seit 1990 in Oxford lehrt, um seine Meinung gebeten.


    »Was man gemeinhin eine urbane Legende nennt, ist nichts anderes als eine Geschichte, deren Entstehung auf eine Zeitungsnotiz zurückgeht. Anfangs ist sie vielleicht eine reine Spielerei, die sich dann mühelos verbreitet, bis sie in der kollektiven urbanen Vorstellungswelt zu einer Realität wird«, erklärt McArthur. »In unserer bürgerlichen und moralisch kodifizierten Gesellschaft haben erschreckende Gewaltepisoden ohne erkennbaren Grund eine große Wirkung. Deshalb floriert eine Art moderner Mythologie, die eine alternative und akzeptablere Version der Vorfälle liefert, denn der Täter kann unmöglich der liebenswürdige Nachbar sein: Er muss zu einem Ungeheuer, etwas Andersartigem werden. Nur so kann man sich weiterhin vormachen, das Böse könne uns nichts antun.«

    


    In einer Londoner Wohnung schloss ein sechzehnjähriges Mädchen gähnend die Zeitung und widmete sich wieder seinem Frühstück.
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    Die Nacht


    und was sie mit dir macht




    Es war zehn Uhr, doch die Schläfrigkeit verflog nur langsam. Winter Starr legte die Zeitung beiseite und betrachtete deprimiert ihre Tasse mit den aufgequollenen Frühstücksflocken, die langsam in der Milch versanken.


    Ihr Frühstück war zu einem Brei geworden. So fängt der Tag gleich mies an!, murrte sie innerlich und nahm skeptisch einen Löffel voll.


    Vereinzelte Rice Krispies knisterten noch, dann waren sie still und überließen Winter dem tröstlichen Gedanken, dass wenigstens noch Schulferien waren.


    Sie verlor sich in Plänen für den kommenden Tag, was ihrem kindlichen Gesicht einen allzu ernsthaften Ausdruck verlieh.


    Viel zu viele Dinge hatte sie bisher vor sich hergeschoben: Ausstellungen, die sie besuchen, Bücher, die sie lesen wollte …


    Oh Gott, das Shopping!, kam ihr plötzlich in den Sinn. Wie hat Mad es nur geschafft, mich schon wieder um den Finger zu wickeln?


    Mad – Madison Winston – war ihre beste Freundin und mit Sicherheit die Einzige, von der sie sich trotz der Augusthitze fast bereitwillig von Geschäft zu Geschäft schleppen ließ.


    Sie hatten sich gleich an Winters Ankunftstag in London kennengelernt. Ihre Großmutter und sie hatten gerade die ersten Gepäckstücke aus dem Auto geladen, und Madison hatte sie aus dem Fenster des Nachbarhauses eine Zeit lang beobachtet. Dann, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, waren Madison und ihr Bruder ihnen zu Hilfe gekommen.


    Seither bildeten Madison und Kenneth eine Art Erweiterung ihrer Familie, sie waren etwas, das sich auf geheimnisvolle Art mit dem Begriff »Zuhause« verband.


    Später hatte Kenneth den Clan auch auf seine Freunde ausgedehnt: Cob, Voice, Bad und Hard. Und als sie die Rockband Sin-derella gegründet hatten, war Winter zu ihrem Maskottchen geworden.


    Die Stimme der Großmutter ließ sie aus ihren Gedanken auftauchen.


    »Hast du die Koffer schon fertig gepackt, mein Schatz?«, fragte Marion Starr und trat mit raschem Schritt in die Küche.


    Ihre Großmutter war eine sechzigjährige Frau voller Energie und mit einer unbändigen Reiselust. Bevor sie sich definitiv in London niedergelassen hatten, war sie mit Winter kreuz und quer durch das Vereinigte Königreich gereist.


    »Ja, Oma. Ich hoffe, ich habe die richtigen Dinge eingepackt … Du hast ja nicht gesagt, wohin wir reisen.«


    Die Frau sah sie für einen Augenblick forschend an, dann fiel ihr Blick auf die Zeitung, die am anderen Ende des Tisches lag.


    »Du magst doch Überraschungen, oder?«, erwiderte sie und klemmte sich die Zeitung unter den Arm.


    Winters große graue Augen lächelten. Seit ihre Großmutter ihr angekündigt hatte, dass sie erneut eine Reise machen würden, war sie bezüglich des Reiseziels immer sehr vage geblieben.


    »Gehst du aus?«


    »Ja, ich muss noch ein paar Dinge einkaufen. Und du?«


    »Shopping mit Madison. Sie will sich für das Konzert der Sin etwas Neues besorgen …«


    Marion Starr streichelte ihr über das dichte dunkle Haar.


    »Madison hat recht. Schließlich treten die Sin-derella zum ersten Mal in einem Lokal auf. Das muss man feiern«, sagte sie sanft.


    Gedankenverloren hob sie die silberne Halskette an, die ihre Enkelin immer um den Hals trug. Der Anhänger, eine facettierte Kristallkugel, funkelte im Morgenlicht.


    Marion betrachtete ihn ein paar Sekunden lang. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr und seufzte.


    »Ich muss gehen, wenn ich nicht zu spät kommen will. Sehen wir uns heute Nachmittag?«


    Winter nickte.


    »Bis später, Oma.«


    Sie spülte die Frühstückstasse, reckte und streckte sich ein letztes Mal und ergab sich dem Gedanken, den Tag in Angriff zu nehmen.


    Marion Starr machte gerade die letzten Einkäufe in dem kleinen Supermarkt am Ende der Straße. Sie musste sich beeilen, wenn sie vor Ladenschluss noch in die Reinigung wollte.


    Am Nachmittag war sie bereits an der Reinigung vorbeigekommen, hatte aber vergessen, dass sie noch Kleider abholen musste. Sie war lediglich etwas herumgeschlendert und hatte die Auslagen in den Schaufenstern betrachtet, um schließlich auf dem Nachhauseweg den Einkauf zu erledigen.


    Schon den ganzen Tag über hatte die schwüle Hitze jede Tätigkeit beschwerlich gemacht, und jetzt schien sie ihr die letzten Kräfte zu rauben.


    Oder vielleicht war Marion Starr einfach nervös, weil sie mit dem Sozialamt zu tun gehabt hatte. Sie mochte es nicht, von den Sozialarbeiterinnen besucht zu werden, und all die Fragen über Winter, sie selbst und ihr gemeinsames Leben bereiteten ihr immer Unbehagen. Sie bekam jedes Mal hämmernde Kopfschmerzen, die nur langsam wieder abklangen.


    Sie raffte sich auf, ging weiter an den Regalen entlang und hielt immer wieder inne, um die einzelnen Einkäufe zu begutachten.


    »Guten Tag, Mrs Starr.«


    Die Begrüßung der Ladenbesitzerin Penny Ford ließ Marion aufschrecken. Sie hatte sie nicht kommen gehört.


    »Guten Tag.«


    Marion legte einige Dosen in den Einkaufskorb und blieb ein paar Meter weiter vor den Marmeladen stehen.


    »Ist keine Orangenmarmelade mehr da?«


    »Nein, tut mir leid, wir haben etwas Verspätung bei der Auslieferung. Aber wenn Sie morgen wiederkommen, finden Sie bestimmt welche …«


    Marion schüttelte den Kopf.


    »Schade. Ich fürchte, ich werde für eine Weile nicht vorbeikommen können.«


    Eine ganze Weile, wenn alles gut geht, präzisierte sie innerlich.


    Es musste die Hitze sein. Sie konnte sich nicht konzentrieren und fühlte sich immer kraftloser.


    Plötzlich kam es ihr sogar vor, als würden die Regale nach vorn kippen und über ihr zusammenbrechen. Sie versuchte zurückzuweichen, aber die Muskeln wollten ihr nicht gehorchen. Dabei sollte sie am Abend doch noch Auto fahren …


    »Ich sagte, fahren Sie noch mal in Urlaub, bevor die Schule Ihrer Enkelin wieder anfängt?«, wiederholte Penny Ford.


    Marion atmete tief durch und versuchte, den plötzlichen Schwindelanfall unter Kontrolle zu bekommen.


    »Ach, nein … Ich bin nur gerade ziemlich beschäftigt.«


    Der Raum begann wieder zu wanken, und Marion fragte sich, ob sie es überhaupt schaffen würde zu verreisen. Doch sie konnten die Abreise nicht länger aufschieben.


    Vorausgesetzt, es ist nicht bereits zu spät!


    Marion Starr wusste, was das Treffen am Vormittag zu bedeuten hatte.


    Unvermittelt befiel sie noch stärkerer Schwindel, und sie sank langsam in die Knie, um nicht hinzufallen.


    Ihr Kopf fühlte sich an wie unter einer Glocke, und sie sah alles unscharf.


    »Ist Ihnen nicht gut, Madam?«


    Penny Ford näherte sich beunruhigt, doch Marion nahm es kaum wahr.


    »Kommen Sie, Mrs Starr, ich helfe Ihnen auf!«


    Sie fasste Marion um den Rücken und begann sie hochzuziehen. Doch auch das half ihr nicht, das Bewusstsein wiederzuerlangen.


    Als Winter nach einer anstrengenden Shoppingtour nach Hause kam, war es bereits nach sechs Uhr. Sie war etwas erstaunt, als niemand auf ihr Klingeln reagierte.


    Offenbar vergnügt sich sogar Oma beim Einkaufen mehr als ich!, dachte sie mit leichter Ironie, während sie den Hausschlüssel im Türschloss drehte.


    Sie musste dringend etwas Kühles trinken und sich die Schuhe ausziehen.


    Im Gegensatz zu ihrer Großmutter war Winter der Meinung, dass ein Einkaufsbummel bei der Hitze eine raffinierte Form von Masochismus darstellte, und die Rückkehr in die häusliche Ruhe erschien ihr kurzzeitig wie ein Traum.


    Sie schlüpfte in ein uraltes, übergroßes T-Shirt und ausgebeulte kurze Hosen, deren einziger Vorzug darin bestand, bequem zu sein, und zog eines der neu erstandenen Bücher aus den Einkaufstüten. Den Ventilator vor sich und eine Flasche kühles Wasser daneben, legte sie sich auf ihr Bett und versank in der Lektüre.


    So lässt sich’s leben!, dachte sie.


    Erst sehr viel später, als das Abendlicht bereits dämmrig wurde, tauchte sie wieder aus der Lektüre auf. Sie schreckte hoch, als das Telefon läutete.


    »Hallo?«, sagte sie lustlos und schalt sich einen Dummkopf, weil sie erschrocken war.


    Doch dann wich jeder Ausdruck aus ihrem Gesicht, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und Sorge.


    »Winter Starr?«


    »Am Apparat.«


    »Ich bin Dr. Jonathan Taylor vom St-Charles-Krankenhaus. Es geht um Ihre Großmutter …«


    Winter schluckte, um die Tränen zurückzudrängen, denn ihre Großmutter war ihre ganze Familie.


    Als das Auto der Winstons auf dem Krankenhausparkplatz anhielt, hatte Winter feuchte Augen, und auch Madison war schrecklich beunruhigt.


    Marion Starr war seit einigen Stunden auf der Intensivstation.


    »Es tut mir so leid, Liebes«, sagte Susan Bray. Sie hatte sich sofort bereit erklärt, Winter zum Krankenhaus zu fahren.


    Susan Bray war die Rechtsanwältin der Vormundschaftsbehörde, die sich seit Ewigkeiten um Winter und ihre Großmutter kümmerte, eine drahtige Frau mit einem schmalen Mund, der normalerweise mild lächelte.


    In dem Moment jedoch stand ein aufrichtig betrübter Ausdruck auf ihrem hageren und reifen Gesicht.


    »Ich werde nachher noch einmal mit den Ärzten sprechen, um mehr zu erfahren …«


    Winter ertrug alles schweigend, sie sah einfach nur dem Minutenzeiger der Uhr im Wartesaal zu, dessen Ticktack im Stimmengewirr der Besucher unterging.


    Die Anwältin warf ihr hin und wieder besorgte Blicke zu.


    »Trink, Win!«, sagte Madison und reichte ihrer Freundin einen Kaffee aus dem Getränkeautomaten.


    Dabei lächelte sie, um die Spannung zu lösen, und zog dann die Augenbrauen zu einer komischen strengen Miene zusammen.


    Winter trank den Kaffee. Sie verbrannte sich die Zunge und nahm kein Aroma wahr.


    Es war bereits nach Mitternacht.


    »Wo willst du heute Nacht schlafen, Winter?«, fragte Susan und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Winter lächelte gezwungen.


    »Wahrscheinlich hier, Susan. Ich gehe nicht fort, bevor ich nicht weiß, was mit Oma los ist …«


    Die Anwältin seufzte, versuchte abzuschätzen, wo die Grenze ihrer beruflichen Kompetenzen verlief, und plante rasch die nächsten Schritte.


    Sie war zum Glück eine praktische Frau, und nach all den Jahren, in denen sie sich um die beiden Starrs gekümmert hatte, war sie auf einen Fall wie diesen gefasst gewesen.


    Als Erstes musste sie nun dringend ein paar Telefongespräche erledigen.


    Gegen vier Uhr morgens legte Winter sich im Wartesaal erschöpft auf die Sitzreihe und zog dabei das leichte Sweatshirt eng um sich, das sie jedoch nicht vor der kalten Luft der Klimaanlage zu schützen vermochte.


    Allmählich übermannte sie der Schlaf wie ein unerbittliches Betäubungsmittel.


    Sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen, doch schließlich fiel sie in einen unruhigen, quälenden Dämmerschlaf.


    Es war schlicht unvorstellbar für sie, dass ihrer Großmutter etwas zustoßen könnte. Beim bloßen Gedanken daran blieb ihr die Luft weg.


    Sie stöhnte leise im Schlaf und kuschelte sich fröstelnd an ihre Freundin, die auf dem unbequemen Sitz neben ihr döste.


    Eine leichte Berührung ließ sie hochfahren.


    »Winter«, rief Susan Bray leise.


    Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte das Mädchen, ohnmächtig zu werden. Sicher gab es Neuigkeiten von den Ärzten.


    Sie fuhr mit der Hand an ihren Hals und drückte ihren Glücksbringer-Anhänger.


    »Das Schlimmste ist überstanden, aber du musst stark sein, mein Schatz.«


    Zum ersten Mal drückte Susan sie in einer Umarmung, die nach teurem Parfüm duftete, und wiegte sie langsam, bis der Druck ihrer Arme allmählich nachließ.


    »Die Ärzte fürchten nicht mehr um ihr Leben, aber deine Großmutter ist im Koma«, erklärte sie ernst und liebevoll. Es gab keine andere Möglichkeit, ihr eine solche Botschaft zu überbringen. »Der Grund liegt möglicherweise nur in ihrem Zusammenbruch, aber es müssen noch weitere Untersuchungen durchgeführt werden.«


    Winter presste die Lippen zusammen.


    Ihr wurde schwindlig, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Madison umarmte sie fest, und Susan Bray ließ die beiden für einen Moment allein.


    Das ist doch total verrückt!«, platzte Madison heraus, während sie mit langen Schritten in ihrem Zimmer auf und ab ging. »Was für ein Scheißverfahren ist das denn?«


    »Die Ärzte gehen davon aus, dass meine Oma mindestens noch ein paar Wochen im Krankenhaus bleiben muss, Mad«, antwortete Winter in möglichst neutralem Tonfall. »Sie machen einen Haufen Untersuchungen und hoffen, dass sie in Kürze aus dem Koma aufwacht, aber Susan musste in der Zwischenzeit eine Lösung für mich finden.«


    Winter rutschte unruhig hin und her.


    Sie war auch nicht begeistert davon, dass sie London verlassen und zu einer unbekannten Familie ziehen musste. Aber hatte sie eine andere Wahl?


    Die amtliche Verfügung war eindeutig, und sie hatte in ihrem Leben schon so viele Verfügungen gesehen, dass sie es aufgegeben hatte, sich dagegen aufzulehnen.


    »Mad«, ermahnte sie ihre Freundin mit gedämpfter Stimme.


    Es war deprimierend, wieder einmal jemandem, der in einer glücklichen Familie lebte, erklären zu müssen, wie das alles funktionierte.


    Sie senkte instinktiv den Blick und versuchte, sich so klar und kurz wie möglich auszudrücken.


    Solange Marion Starrs Gesundheitszustand nicht wiederhergestellt war, wurde Winter einer vorübergehenden Vormundschaft unterstellt.


    »Du weißt, wie das läuft. Wenn das Sozialamt findet, dass uns ein Tapetenwechsel guttut, ziehen wir um, wenn es meint, dass wir Hilfe benötigen, kriegen wir täglich Besuch von Sozialarbeiterinnen. Und wenn wir Entscheidungen treffen müssen, werden sie uns vom Sozialamt nahegelegt. Solange meine Oma im Krankenhaus bleibt, muss ich mich also unverzüglich in ein bescheuertes Kaff in Wales verziehen und zusehen, dass es mir dort auch noch gefällt.«


    Sie fühlte den skeptischen Blick der Freundin auf sich ruhen, bemühte sich aber, ihn zu ignorieren. Wie nahe sie sich auch waren, es gab Momente, in denen die beiden Mädchen in zwei völlig verschiedenen Welten zu leben schienen.


    »Das ist echt ein Scheißsystem!«, beharrte Madison und schüttelte ihre zerzausten Zöpfchen.


    Winter betrachtete ihr Piercing unter der Lippe und den kämpferischen Gesichtsausdruck. Madison war so gradlinig und voller Mut, dass es ihr manchmal das Herz erweichte.


    »Es ist doch nur für ein paar Wochen, Mad«, tröstete sie die Freundin mit einem angedeuteten Lächeln, »die gehen schnell vorbei …«


    »Das sind Tyrannen! Ruf mich wenigstens jeden Tag an und sieh zu, dass du bald zurückkommst, ansonsten rede ich mal ein Wörtchen mit dieser Vormundschaftsbehörde, okay?«


    Das würde bestimmt eine interessante Unterhaltung werden, dachte Winter bei sich. Dann zog sie aufs Geratewohl eine DVD hervor und schob sie mit Nachdruck in den Player.


    The Big Bang Theory, erste Staffel. Sie hatten jede Folge schon mehrmals gesehen, aber das machte nichts. Die Abenteuer der vier unbeholfenen Nerds aus Kalifornien waren genau das, was sie jetzt brauchten, um nicht an die eigenen Probleme zu denken.


    Sie lagen auf dem Bett, hielten sich an der Hand und bemühten sich, so zu tun, als wäre alles in Ordnung.


    Während die nordwalisische Landschaft – eine verregnete ländliche Gegend in allen möglichen Grüntönen – rasch vor dem Autofenster vorüberzog, nagte Winter nervös an ihrer Lippe und trommelte mit den Fingern auf die Armstütze des Autositzes.


    Sie konnte ihren letzten Besuch bei ihrer Großmutter einfach nicht vergessen: Marion Starr, die sie immer als stark und selbstsicher erlebt hatte, lag seit Tagen bewusstlos in einem Krankenhausbett.


    Die Ärzte waren noch nicht in der Lage gewesen, die Ursache ihres Zustands zu ermitteln. Sie unterzogen sie sämtlichen Routineuntersuchungen und legten einen besonnenen Optimismus an den Tag.


    »Du wirst sehen, es wird dir gefallen bei den Chiplins«, sagte Susan Bray, nachdem sie Winter zum x-ten Mal seufzen gehört hatte. Sie hatten auf dieser Reise nicht viel miteinander gesprochen.


    Susan hatte sich auf das Fahren konzentriert, und Winter hatte ihren Gedanken nachgehangen und auf vereinzelte Fragen im Telegrammstil geantwortet.


    Die Anwältin war nicht besonders geübt darin, bedrückte Sechzehnjährige zu trösten, aber vielleicht gab es auch einfach nichts Tröstendes zu sagen.


    Als endlich ein Straßenschild anzeigte, dass es nur noch wenige Meilen bis zum nordwalisischen Cae Mefus waren, hatte Susan Bray zumindest den zweiten Grund für Winters Sorgen intuitiv erfasst.


    »Die Chiplins sind eine tolle Familie«, versuchte sie es erneut.


    Winter antwortete mit einem leichten Kopfnicken und wandte sich unwillig vom Fenster ab.


    Als ihr in den Sinn kam, dass die pingelige und methodische Susan möglicherweise nicht begeistert war über die von ihrem Atem beschlagene und mit ihren Fingerabdrücken versehene Autoscheibe, war es bereits zu spät.


    »Es sind ja bloß ein paar Wochen«, erwiderte sie knapp und setzte sich gerade hin.


    Da es nun einmal unvermeidlich war, überwog langsam eine gewisse Neugier.


    »Das Ehepaar Chiplin besteht aus Griffith und Morwenna. Ihr ältester Sohn Gareth ist ein Jahr älter als du und die Tochter Eleri ein Jahr jünger. Ihr müsstet euch eigentlich gut verstehen … Der Jüngste heißt Dai und ist neun. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich Morwenna gesagt habe, du hättest bestimmt nichts dagegen, hin und wieder auf ihn aufzupassen.«


    Das Mädchen verzog verärgert die Lippen: Susan hatte ihren Job so gut gemacht, dass sie sogar schon eine Beschäftigung für sie gefunden hatte!


    Es ist nur ein weiterer Umzug, mehr nicht, versuchte sie sich vergeblich einzureden, und sobald es Oma besser geht, kehrst du nach Hause zurück!


    »Wie du siehst, ist Cae Mefus ein kleiner Ort, und im Vergleich zu London wird er dir wie ein Nest vorkommen, fürchte ich … Aber es soll eine gut bestückte Bibliothek geben. Und das Haus der Chiplins liegt ganz gut. Du wirst ein Zimmer für dich allein haben, und es gibt eine Internet-Flatrate.«


    Die Chiplins schienen tatsächlich eine Bilderbuchfamilie zu sein. Winter lag schon die provozierende Frage auf der Zunge, wie denn ihr Hund hieß, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Die Anwältin war nicht schuld an der Situation und versuchte ihr bloß zu helfen, so gut sie konnte.


    »Gut«, sagte sie deshalb nur und gab sich Mühe, gelassen zu wirken.


    In Wahrheit schlug ihr Herz wie wild und kalter Schweiß lief ihr über den Körper, während das Auto nun bereits durch die Straßen der Kleinstadt fuhr.


    Komm schon, wiederholte sie innerlich, es wird bald vorbei sein …


    Sie griff automatisch nach ihrem Anhänger, drückte ihn leicht und tat so, als wäre wirklich alles in Ordnung.


    »Lass Gareth die Tasche tragen, Winter«, sagte Morwenna Chiplin freundlich, aber bestimmt nach dem ersten zögerlichen Händedruck. »Als Erstes zeigen wir dir jetzt dein Zimmer.«


    Sie war nicht viel älter als vierzig und gehörte zu dem Frauentyp, den man spontan mit dem Bild der Hausfrau und Mutter assoziierte: Sie hatte ein sympathisches Gesicht, ein liebesvolles Lächeln und strahlte eine natürliche Autorität aus, die erkennen ließ, dass sie es gewohnt war, sich Respekt zu verschaffen.


    Morwenna hatte blonde Haare und blaugrüne Augen. Um genau zu sein, ließen sich alle Chiplins, die Winter bisher kennengelernt hatte – Gareth, Eleri und Dai – in diese Farbskala einordnen.


    Da es gerade mal kurz zu regnen aufgehört hatte, standen sie noch immer auf dem Gartenweg vor dem Haus, doch offenbar wollte die Hausherrin nun in das Cottage zurückkehren.


    Winter verspürte keinerlei Eile einzutreten, so als ließe ihr die Nähe zu Susan Brays Auto die Illusion einer Fluchtmöglichkeit. In der Hoffnung, das Unausweichliche hinauszuzögern, zeigte sie sich ausgesprochen interessiert an der äußeren Umgebung.


    Verglichen mit ihrer Wohnung in London wirkte das Heim ihrer Gastfamilie wie aus einer anderen Epoche, ein weißes Cottage mit grauem Dach, identisch mit zehn anderen in einer Straße am Stadtrand von Cae Mefus.


    Der kleine Garten mit einer Hängebirke vor dem Haus war gepflegt, der Gartenweg tadellos sauber. Eine niedrige weiße, an einigen Stellen moosbedeckte Mauer begrenzte das Grundstück.


    »Los, Kinder!«, rief Morwenna und ging allen voran auf das Haus zu.


    Gareth ergriff Winters Reisetasche, bevor sie etwas sagen konnte, und Winter blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.


    Mrs Chiplin war schon fast bei der Treppe angekommen, als die Anwältin sie zurückrief.


    »Was meinen Sie, Morwenna, sollen wir noch kurz den bürokratischen Kram erledigen, während die Kinder Winter nach oben begleiten?«


    Die Blicke der beiden Frauen trafen sich im Flur, und sie verstanden sich sofort.


    »Gute Idee, Susan«, stimmte Morwenna zu, »Sie trinken doch noch einen Tee, oder?«


    Die beiden Frauen verschwanden in einem Raum, schätzungsweise die Küche, und Eleri lächelte Winter zu.


    »Komm«, forderte sie sie auf, »du musst zwar ziemlich Treppen steigen, aber es lohnt sich!«


    Winters Zimmer war eine großzügig ausgebaute Mansarde.


    »Sie ist noch ein bisschen leer, aber wir dachten, du würdest sie vielleicht gern selber einrichten, nach deinem Geschmack …«, erklärte das Mädchen und zeigte ihr den kleinen Schrank, den Schreibtisch, ein großes Bücherregal, das nur darauf wartete, mit ihren Büchern gefüllt zu werden, und ein französisches Bett, das breiter war als ihr altes in London.


    Es war ein riesiger Raum mit drei großen Dachfenstern. Von den anderen Schlafzimmern getrennt, aber gemütlich, wie das Zimmer eines Ehrengasts.


    Während sie alles eingehend betrachtete, wurde Winter sich bewusst, dass ihr der Geschmack der Chiplins besser gefiel, als sie sich vorgestellt hatte. Es war ein einfaches, sauberes Zimmer. Und viel zu behaglich für eine nur vorübergehende Unterkunft.


    Nur bis Oma wieder gesund ist!, sagte Winter sich zum x-ten Mal.


    Eleri und Dai traten unbefangen ins Zimmer. Gareth dagegen stand an den Türrahmen gelehnt da und wartete.


    Es war eine nette Geste, mit der er gewissermaßen ausdrückte, dass er es bereits als ihr Zimmer betrachtete. Eine Botschaft, die Winter leicht beunruhigend fand, angesichts der Umstände.


    Gareth Chiplin war großgewachsen für sein Alter, doch sein schlanker Körper hatte nichts Kindliches oder Mädchenhaftes, wie es für viele allzu schnell in die Höhe geschossene Siebzehnjährige typisch war. Er war im Gegenteil sehnig und kräftig, und sein schwarzes T-Shirt ließ einen athletischen Körperbau erkennen. Nur in seinem Gesicht zeigte sich noch eine vage Spur kindlicher Zartheit, die seine markanten Gesichtszüge etwas weicher machten, ebenso wie die unter glänzenden, aschblonden Haaren halb verdeckten Augen, deren undefinierbare Farbe zwischen bernsteinfarben, grün und blau schwankte.


    Sein gleichgültiger Gesichtsausdruck war schwierig zu deuten: Möglich, dass er einfach nur tödlich gelangweilt war.


    Die Reisetasche, die er hochgetragen hatte, lag zu seinen Füßen.


    »Danke für die Tasche.«


    »Keine Ursache. Sie ist leicht«, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. »El hatte mich schon fast überzeugt, dass Mädchen nicht verreisen können, ohne ihr ganzes Zimmer mitzunehmen …«


    Seine Schwester warf ihm einen drohenden Blick zu, dann schaute sie Winter ernst an.


    »Glaub ihm bloß nichts«, sagte sie. »Dieser Ratschlag ist wertvoller, als du meinst!«


    Gareths Grinsen verstärkte sich, und Winter hatte den Eindruck, dass die beiden sehr gut aufeinander eingespielt waren.


    »Ich möchte es lieber Mama überlassen, dich durch das Haus zu führen«, sagt Eleri unvermittelt und schüttelte den blonden Pferdeschwanz. Sie saß im Schneidersitz auf dem Schreibtisch und machte nicht den Eindruck, als wollte sie so bald wieder aufstehen. »Sie ist mächtig stolz darauf, wie sie es eingerichtet hat, und ich möchte ihr ungern die Schau stehlen. Schätzungsweise will auch die Anwältin sich alles ansehen, bevor sie dich hierlässt …«


    Davon war Winter keineswegs überzeugt. Susan würde wahrscheinlich alles, was sie interessierte, bei einer Tasse Tee erfahren.


    Und wenn sie nicht gerade eine Leiche in der Kühltruhe fand, würde Susan ihre Meinung bezüglich Winters Aufenthalt hier kaum ändern.


    »Schaut aber die chinesischen Vasen nicht allzu genau an«, fiel Gareth ein. »Dai hat eine zerschlagen, als er im Wohnzimmer Ball gespielt hat, und wir mussten sie heimlich zusammenleimen. Mama hat es bis jetzt noch nicht entdeckt …«


    Der kleine Junge zog einen Schmollmund und warf Winter einen misstrauischen Blick zu. Er dachte wahrscheinlich, dass ein solches Geheimnis nicht mit Fremden geteilt werden sollte.


    »Du hast schlecht geworfen«, protestierte er streitlustig. Sollte Winter petzen, würden die anderen beiden wenigstens mit drinhängen!


    »Wenn du keine Bälle halten kannst, ist das nicht meine Schuld«, erwiderte sein Bruder.


    Winter blinzelte. Familiendynamiken zu beobachten brachte sie immer in Verlegenheit. Wie die Streitereien zwischen Madison und Kenneth … Sie fühlte sich dann immer noch mehr wie eine Außenstehende, quasi ein Eindringling, der an einen Ort geraten war, wo er nicht hingehört.


    Plötzlich schien es ihr albern, weiter auf ihre Schuhspitzen zu starren. Etwas steif setzte sie sich aufs Bett.


    »Aber den Stadtrundgang machen wir mit dir«, verkündete Eleri. »Es gibt zwar rein gar nichts zu sehen, aber wenn du dir Mühe gibst, findest du es vielleicht sogar interessant.«


    »Danke.«


    Das Mädchen zog amüsiert die Schultern hoch.


    »Mach dir keine Illusionen, diese Stadt ist tödlich langweilig.«


    Instinktiv führte Winter ihre Hand an den Hals und tastete nach der vertrauten Kette.


    Willkommen in Wales, Winter Starr, sagte sie sich freudlos.


    Eleri hatte nicht übertrieben, als sie sagte, dass Cae Mefus nicht viele Unterhaltungsmöglichkeiten bot. Das Zentrum war klein, die wenigen Geschäfte waren voller Dinge, die für Hausfrauen recht nützlich, für Jugendliche jedoch völlig uninteressant waren, die Filme in der Videothek waren allesamt schon älter, und dann gab es noch einen Spielplatz voller Kinder und das Manaros, ein Pub, dessen Besitzer sich meistens weigerte, Alkohol an Minderjährige auszuschenken.


    Fünf Tage waren seit ihrer Ankunft vergangen, und Winter hatte sie mehr oder weniger zurückgezogen in der Mansarde verbracht und ihre Gastfamilie nur zu den Mahlzeiten getroffen. Sie hatte keine Lust auf Gesellschaft, und die Chiplins wollten ihr Zeit lassen.


    Sie hatte in dieser Zeit praktisch den ganzen Tag nur gelesen. Und eine rasche Überschlagsrechnung des verbliebenen Vorrats an mitgebrachten Büchern machte ihr klar, dass sie dringend etwas unternehmen musste.


    Die Bibliothek von Cae Mefus befand sich im öffentlich zugänglichen Flügel eines großen Gebäudekomplexes, in dem auch die St-Dewi’s-Schule untergebracht war.


    Winters Turnschuhe quietschten auf dem gebohnerten Fußboden, als sie mit prüfendem Blick an den Bücherregalen entlangging. Was sie sah, war ermutigend. Es gab hier Bücher jeder Gattung, antike Ausgaben ebenso wie Neuerscheinungen.


    Seltsam war nur, dass trotz der offensichtlich großen Investitionen in den Bibliotheksbestand der Ort fast menschenleer war.


    Vielleicht, dachte Winter, kommen die Jugendlichen von Cae Mefus nur ungern in die Nähe der Schule, solange sie nicht dazu gezwungen sind …


    Etwas Einsamkeit war jedenfalls genau das, was sie brauchte. Sie wollte Ruhe tanken, bevor sie wieder in das betriebsame Haus der Chiplins zurückkehrte.


    Sie wählte aus den zahlreichen Romanen, die ihr Interesse geweckt hatten, einen aus und setzte sich im Lesesaal an den Tisch, der dem großen Fenster am nächsten stand.


    Es begann zu dämmern.


    Rhys Llewelyn seufzte, klappte sein Buch zu und rollte die Schultern, um seine verkrampften Muskeln zu lockern.


    Es musste schon fast Zeit sein für die Bibliotheksschließung und Mr Graves würde bald zu meckern anfangen wegen der beiden verspäteten Leser im Saal.


    Das Mädchen neben dem Fenster hatte er noch nie gesehen, und das war ungewöhnlich in einem kleinen Ort wie Cae Mefus. Sie war vor Stunden lautlos eingetreten, war ziemlich lang leichtfüßig zwischen den Regalen umhergestreift und hatte dann ihre Wahl getroffen.


    Er hatte sie eine Zeit lang beobachtet und einen Hauch von Traurigkeit in ihren hellen Augen wahrgenommen.


    Mr Graves würde sie bestimmt gleich in seiner ruppigen Art wegschicken.


    Der Junge war versucht, sie vorzuwarnen, doch der Bibliothekar kam ihm bereits entgegen und ließ ihm keine Möglichkeit.


    »Llewelyn«, rief er, »stell die Bücher zurück und geh nach Hause. Und die da hinten kannst du gleich mitnehmen. Macht einen Spaziergang, wenn ihr nichts Besseres zu tun habt.«


    Rhys täuschte einen Hustenanfall vor, um das Lachen zu verbergen.


    »Gewiss, Mr Graves. Wird erledigt.«


    Aufgeschreckt von den Stimmen, blickte Winter hoch.


    Bis zu diesem Moment war die Bibliothek so still gewesen, dass es ihr vorkam, als würde sogar das Rascheln der Buchseiten widerhallen.


    Sie suchte nach der plötzlichen Lärmquelle und kreuzte zufällig den Blick des Jungen mit den kastanienbraunen Haaren, der ihr entgegenkam.


    »Ich fürchte, Mr Graves will hier schließen«, erklärte er.


    Er war hochgewachsen, schlank, aber nicht zartgliedrig, und die Haare fielen ihm in einem faszinierenden Licht- und Schattenspiel in das gut geschnittene Gesicht.


    »Ah!«


    Winter nickte, bevor ihr bewusst wurde, wie albern der Ausruf geklungen haben musste.


    Deshalb wandte sie den Blick schnell wieder ab, klappte das Buch zu und zog sich das Sweatshirt über. Dabei ließ sie sich viel mehr Zeit, als nötig gewesen wäre, in der Hoffnung, sich unbemerkt aus dem Staub machen zu können.


    Der Junge und sie erreichten die Rückgabewagen jedoch im gleichen Moment.


    »Nach dir«, sagte er und ließ ihr höflich den Vortritt.


    »Danke.«


    Winter beschleunigte ihre Bewegungen. Sie legte das Buch in den Rückgabewagen und sah, dass der Junge ihr die Hand hinhielt.


    »Rhys Llewelyn«, stellte er sich vor.


    »Winter Starr«, antwortete sie und drückte eilig seine Hand. Da ihr keine andere Wahl blieb, musste sie wohl oder übel auch seinen Blick erwidern, in der Hoffnung, ein angemessenes Desinteresse auszudrücken. Sie war nicht in Stimmung, Konversation zu machen, und es war ihr egal, wenn er das merkte.


    Sie hob ihren Blick und sah Rhys’ Augen.


    Ockerrot, ging ihr durch den Kopf. Die Iris seiner Augen war ockerrot. Dieses warme Kastanienbraun mit den schillernden roten Tönen war eindeutig die seltsamste Augenfarbe, die sie je gesehen hatte.


    Um ihre Überraschung zu verbergen, zwang Winter sich, den Blick nicht abzuwenden.


    »Bist du gerade erst hierhergezogen?«, fragte der Junge freundlich und sie bekam eine Gänsehaut.


    Hierhergezogen?! Wir kam er nur darauf!


    »Nein, nein!«, antwortete sie rasch. »Das heißt … Ich bin nur vorübergehend hier.«


    Der Ausdruck, der in seinem Gesicht aufblitzte, war unmöglich zu enträtseln, und die Stimme des Bibliothekars ließ ihr auch gar keine Zeit dazu.


    »Schwatzen könnt ihr draußen«, sagte er brüsk und begann, die Lichter zu löschen.


    Rhys Llewelyn zuckte beinahe entschuldigend die Schultern.


    »Er nimmt’s peinlich genau mit den Öffnungszeiten«, erklärte er.


    Winter nickte.


    Als wäre das alles vollkommen alltäglich für sie: der unsympathische Bibliothekar, der die einzigen beiden Leser des Orts aus der Bibliothek jagte, und die jaspisfarbenen Augen dieses Jungen.


    Sie lächelte, und er lächelte zurück.


    Er wirkte ebenso neugierig wie sie. Und irgendwie schaffte er es, ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen zu nehmen.


    Rhys konnte nicht aufhören, das Mädchen vor ihm zu mustern.


    Und er wusste mit Sicherheit, dass sie dasselbe tat, und zwar auf eine außergewöhnlich ähnliche Art. Auf der Suche nach Einzelheiten, Nuancen …


    Nach dem, was man durch die Augen einer Person von ihrer Seele zu erfassen vermochte.


    Seltsam, dachte er, denn im Allgemeinen war er derjenige, der beobachtete. Es war eher selten, dass andere ihn so eindringlich ansahen.


    Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Winter Starr?, fragte er sie innerlich und ließ dabei weiterhin seinen Blick über sie gleiten, während er ihr beim Verlassen des Gebäudes die Tür aufhielt.


    Richter Moore starrte seit mehreren Sekunden auf die strohgelbe Farbe seines Scotchs, als hätte er vergessen, dass Susan Bray ihm gegenübersaß.


    »Bist du dir deiner Entscheidung ganz sicher, Richard?«, fragte die Anwältin nach einer Weile erneut.


    Seine Brille hob sich auf dem Nasenrücken, als er die Stirn runzelte, noch immer, ohne sie anzusehen.


    Richard Moore konnte nervtötend sein, wenn er wollte.


    »Ja«, erwiderte er dann in bestimmtem Ton. »Ich habe die Situation eingehend geprüft. Himmel noch mal! Ich habe alle Akten erneut durchgelesen und mir den ganzen Vormittag die psychologischen Ausführungen der Norton angehört, Susan.«


    Er gab sich alle Mühe, unerschütterlich und gelangweilt zu wirken, doch die Anwältin ließ sich nicht täuschen. Der Fall Starr war von all denen, die seiner Supervision unterstanden, der schwierigste, und Moore war nicht so hartgesotten, wie er zu sein vorgab.


    Sie versuchte einen letzten Vorstoß.


    »Winter aus London wegbringen, in ihrem Alter …«


    »Das ist es ja gerade«, bekräftigte der Richter, »das Mädchen braucht jemanden, der sich ihrer annimmt. Die Chiplins wurden mir als eine geeignete Familie empfohlen, sie bieten ihr ein sicheres Umfeld. Sie verfügen sowohl über die notwendigen Mittel als auch über die nötigen Kompetenzen. Außerdem haben sie mir bereits grünes Licht gegeben.«


    Es schien in der Tat eine vernünftige Lösung. Zuverlässige Leute und etwas Stabilität.


    Doch Richter Moore war nie bei den beiden Starrs zum Abendessen gewesen und hatte sie nie zusammen erlebt, im perfekten Mikrokosmos ihrer Küche.


    »Richard, darf ich ihr wenigstens versprechen, dass ihre Großmutter zu ihr kommen wird, sobald es ihr besser geht?«, fragte sie zögernd.


    Moore nickte langsam.


    »Gewiss, wenn es so weit ist«, stimmte er zu, »aber der Umgang mit einer Person in vegetativem Zustand tut einem Mädchen in ihrem Alter nicht gut. Die klinischen Befunde schließen dauerhafte neurologische Schäden im Moment nicht aus, Susan. Auch die Norton war diesbezüglich kategorisch. Für den Augenblick ist es die beste Lösung, das Mädchen anderswo unterzubringen. Oder willst du etwa einen Teenager mit einer Alzheimerpatientin zusammenleben lassen?«


    Susan Bray fühlte Widerwillen in sich aufsteigen und reagierte genervt.


    »Die Ärzte haben keinen blassen Schimmer, was der Großmutter fehlt, Richard. Und sie haben kein Recht, sich auf einfache Vermutungen zu stützen!«


    Da verstand der Richter. Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, und sie spürte, wie sie errötete.


    »Du bist ihre Anwältin, Bray. Und eine Referentin der Vormundschaftsbehörde«, sagte er betont ruhig. »Muss ich dich daran erinnern, dass ein freundschaftliches Verhältnis zu den Starrs äußerst unprofessionell wäre?«


    Susan Bray fasste sich rasch und winkte mit einer Geste ab.


    Sie griff nach dem Telefon und wählte die Nummer auf dem obersten Blatt der Formulare, die der Richter ihr hingeschoben hatte.


    Nach dreimaligem Klingeln ertönte Greensleeves, von einem Streichorchester gespielt, und eine Tonbandstimme antwortete.


    »St-Dewi’s-Schule, Guten Tag. Um mit dem Verwaltungssekretariat zu sprechen, wählen Sie bitte die Eins. Das Sekretariat der Schulleitung erreichen Sie unter der Zwei …«


    Sie führte die Anweisungen mit so grimmigem Nachdruck aus, dass Richter Moore den Kopf schüttelte.


    »Hier spricht Rechtsanwältin Susan Bray von der Vormundschaftsbehörde. Ich möchte für ein von mir betreutes Mädchen ein Aufnahmeverfahren in die Wege leiten …«


    Die Abende bei den Chiplins waren immer sehr chaotisch. Winter empfand sechs unter demselben Dach lebende Personen als etwas Grundfalsches. Aber wahrscheinlich war sie einfach nur zu sehr an das Leben mit ihrer Großmutter gewöhnt, um sich so rasch auf einen Wechsel einstellen zu können.


    Und um ehrlich zu sein, hatte sie auch gar keine Lust, sich darauf einzulassen, es handelte sich ja bloß noch um weitere zwei Wochen.


    Sie wartete, bis der Film, den die Familie sich anschaute, spannend wurde, und verdrückte sich dann durch die Küchentür in den Garten hinter dem Haus.


    Die Chiplins hatten vergessen, das Licht anzumachen, aber das nahm sie kaum wahr. Sie empfand die Dunkelheit des Sommerabends als wohltuend.


    Jenseits des Gartenzauns erstreckten sich die Schatten der duftenden Weiden, und die Luft war erfüllt von der elektrisierenden Spannung, die ein Gewitter ankündigte.


    Winter entfernte sich instinktiv ein paar Schritte von dem Schein der Lampen, der aus den Fenstern drang, und atmete tief durch.


    Sie stellte sich vor, ganz allein zu sein, in diesem fast perfekten Moment.


    In Wales roch es gleichzeitig süß und torfig nach feuchtem Gras und gefallenem Laub, das in der Erde versank.


    Wenn man nicht auf die Stimmen hörte, die aus dem Haus drangen, waren die einzigen Geräusche das vom Wind bewegte Laubwerk und, etwas weiter weg, ein leises Scharren.


    Winter konzentrierte sich auf die Bewegungen und konnte schließlich einen Schatten erkennen, der aus einem Gebüsch heraustrat, unscharf und kaum erkennbar am Rand ihres Gesichtsfelds. Er hielt sich auf Distanz: ein wildes Tier wahrscheinlich, denn die Ponys waren so spät am Abend nicht mehr auf der Weide.


    Ein paar Tage zuvor hatte Dai ihr erzählt, dass Dachse und Füchse nachts bis in die Wohngebiete vordrangen.


    Winter lächelte. Von allen Familienmitgliedern hatte sie mit dem kleinen Jungen zweifellos den engsten Kontakt. Dass sie Morwenna nichts von der zerschlagenen chinesischen Vase gesagt hatte, musste ihn positiv beeindruckt haben.


    Dann bemerkte sie, dass Gareth zu ihr nach draußen trat.


    »Fandest du den Film nicht spannend?«, fragte er, als er sie im Dunkeln gefunden hatte.


    »Nicht besonders«, antwortete Winter vage.


    Obwohl er ihren Moment der Einsamkeit störte, wollte Winter sich Mühe geben, wenigstens höflich zu ihm zu sein. Die Chiplins waren im Grunde sehr nett zu ihr.


    »Habe ich mir gedacht«, sagte Gareth und näherte sich, bis sie seine Gesichtszüge erkennen konnte.


    Die kleine Flamme eines Feuerzeugs beleuchtete kurz sein Gesicht, als er sich eine Zigarette anzündete. Zum ersten Mal sah sie ihn etwas tun, das nicht ins Bild des Musterknaben passte, und Winter war gleichzeitig erstaunt und erleichtert.


    Sie ließ ihm Zeit, um den inhalierten Zigarettenrauch auszuatmen.


    »Wieso?«, fragte sie dann.


    Bevor er antwortete, warf er ihr das schiefe Lächeln zu, das für Winter inzwischen schon zu seinen Gesichtszügen gehörte, eine Art Mittelding zwischen einem Grinsen und einem echten Lächeln.


    »Weil du seit fast zwei Wochen hier bist und ich dich noch nie lachen gesehen habe. Nur mit Dai bist du manchmal nah dran …«


    Er sah ihr direkt in die Augen, soweit es bei dem schwachen Licht möglich war, dann zuckte er mit den Schultern.


    »Entschuldige«, sagte er dann, »es geht mich nichts an.«


    Winter nickte, bevor sie es verhindern konnte.


    Dann versuchte sie wieder einzulenken.


    »Ich muss mich entschuldigen, ich glaube, ich bin nicht gerade die ideale Gesellschaft.«


    Hinter seiner gleichgültigen Art schien Gareth ziemlich viel mitzubekommen. Er blies erneut den Zigarettenrauch aus und schüttelte beschwichtigend den Kopf.


    »Mein Leben ist grad nicht so toll«, erklärte Winter. »Meine Oma, du weißt ja …«


    »Und Cae Mefus«, fügte er ironisch hinzu. »Ich bin ein paarmal in London gewesen. Du musst an einen ganz anderen Lebensstil gewöhnt sein …«


    Zweifellos wahr, aber Winter hatte keine Lust, darüber zu sprechen.


    »Ja, es ist alles ziemlich anders hier«, gab sie leise zu.


    »Sprich dich ruhig aus, wenn du willst«, sagte Gareth spontan.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


    Besser gesagt, nur allzu viel. Aber Winter Starr hatte nicht die geringste Lust, mit einem Chiplin aus dem Distrikt Conwy Freundschaft zu schließen.


    Gareth verzog die Lippen auf seine charakteristische Art. Die Zigarette war zwischen seinen Fingern heruntergebrannt, und mit einer letzten Rauchwolke schien auch das Gespräch zu verfliegen.


    Winter gähnte und der Junge warf einen letzten, prüfenden Blick auf die dunklen Weiden, bevor er hinter ihr ins Haus trat.


    Sie war im Krankenhaus. Das grässliche Summen der Apparate, die ihre Großmutter am Leben erhielten, schien ihr das Trommelfell zu zerfetzen. Ihre Großmutter lag unbeweglich im Bett und Winter beobachtete die kaum wahrnehmbaren und unregelmäßigen Bewegungen ihres Brustkorbs, das langsame, schleppende Einziehen und Ausstoßen des Atems. Bei jedem Atemzug fragte sie sich, ob wohl ein nächster folgen würde, und sie fühlte die Tränen über ihre Wangen rinnen.


    Plötzlich war es ihr zu viel.


    Winter verließ das Zimmer und stürzte in den Flur. Sie bekam keine Luft mehr, hatte Atemnot.


    Sie musste sich beeilen …


    Da waren viele Türen und sie erinnerte sich nicht mehr, wo der Ausgang war.


    Eilig schritt sie durch die erstbeste Tür und befand sich im Treppenhaus. Sie stieg die Treppen hinab, immer drei Stufen auf einmal, ein Stockwerk nach dem andern.


    Treppen und noch mehr Treppen.


    Sie führten hinauf und hinunter und dennoch nirgendwohin …


    Winter begann zu schreien.


    Ihr eigener Schrei weckte sie auf.


    Winter hatte Herzjagen wie noch nie in ihrem Leben, sie taumelte ins Bad und erfrischte sich das Gesicht mit Wasser, um die Spannung zu lösen.


    Draußen war es noch dunkel, ein paar vereinzelte Vögel zwitscherten in den Bäumen, was bedeutete, dass der Tag anbrach.


    Sie schaute auf den Wecker. Halb sieben.


    Es hat keinen Zweck, ins Bett zurückzukehren …


    Mit einem Achselzucken wandte sie sich ab und ging in die Küche. Sie wartete, bis ihr Herzschlag wieder regelmäßig wurde, und konzentrierte sich auf die nötigen Handgriffe, um sich eine riesige Tasse Nescafé zuzubereiten.


    Das Kaffeearoma war so vertraut und beruhigend, dass sie lächeln musste. Sie konnte es nicht erwarten, Madison anzurufen und ihr zu erzählen …


    Dass in Cae Mefus nichts Interessantes geschah. Dass ihr Zuhause und die Großmutter ihr fehlten. Dass sie fast umkam vor Sorge.


    Dass der Bibliothekar unsympathisch war und dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so viel gelesen hatte wie hier.


    Winter seufzte. Das würde ein ziemlich rührseliges Telefongespräch werden.


    Als sie jedoch an die Bibliothek zurückdachte, kam ihr in den Sinn, dass sie sich ein neues Buch besorgen wollte.


    Es war noch so entsetzlich früh …


    Vielleicht könnte sie vorher ihre Mails abrufen. Sie wollte gerade in die Mansarde zurückkehren, als sie Geräusche aus dem oberen Stockwerk vernahm.


    Ihre Gastgeber waren offenbar Frühaufsteher.


    Sie reagierte ganz spontan. Riss ein Blatt vom Magnetblock, der am Kühlschrank klebte, und kritzelte rasch eine Nachricht darauf.


    Ich dreh kurz eine Runde.


    Bis später,


    Winter


    Sie streifte den ganzen Vormittag am Fluss Elwy entlang durch das Gehölz.


    Was ich möchte, zählt offenbar überhaupt nicht!«


    Winters Stimme lag eine gute Oktave höher als normal, aber das Trommelfell der Rechtsanwältin gehörte an dem Nachmittag zu ihren allerletzten Sorgen.


    Das Mädchen war fuchsteufelswild. Es war ihr egal, dass Dai im Wohnzimmer saß. Er hätte die Lautstärke des Fernsehers verdoppeln müssen, um das Gespräch nicht mit anzuhören.


    Susan hatte Winter noch nie so erlebt, aber sie hätte mit ihrer Reaktion rechnen müssen.


    In den vielen Jahren bei der Vormundschaftsbehörde hatte sie eines gelernt: Nimm einen gewöhnlichen Teenager und bring sein ganzes Leben durcheinander, dann kannst du dich auf alles gefasst machen.


    Und Winter mit ihrer sehr speziellen familiären Situation konnte zudem nicht im Entferntesten als ein gewöhnlicher Teenager gelten.


    »Ist es jetzt sogar dir egal, ob ich Freunde habe oder ein Zuhause? Ob mir die Schule gefällt, in die ich gehe?«


    Susan hielt den Hörer etwas weiter vom Ohr weg und wartete, bis Winter sich etwas abgeregt hatte, dabei trommelte sie mit dem Stift auf die Formulare der St Dewi’s.


    Hätte Moore ihr nicht die ganze Woche im Nacken gesessen, wäre es ihr vielleicht gelungen, die Norton zu überreden, den Anruf zu erledigen. Sie war schließlich Anwältin, verdammt noch mal, und kein psychiatrischer Notfalldienst.


    Als sie den Eindruck hatte, der jungen Starr würde langsam der Atem ausgehen, nahm sie den Diskurs wieder auf.


    »Ich weiß, dass das ein Schock für dich ist, Winnie«, sagte sie in ruhigem, besänftigendem Tonfall, »und es tut mir aufrichtig leid. Wir sind alle besorgt um deine Großmutter, und um dich … Aber die Leitung hält es für die beste Lösung und, ehrlich gesagt, bin ich ebenfalls dieser Meinung.«


    Winter spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, und kämpfte darum, sie zurückzuhalten. Sie war verwirrt und wütend, und obwohl sie wusste, dass es dumm war von ihr, fühlte sie sich verraten. Sie hatte Susan nicht anschreien wollen, doch die Anspannung der vergangenen Tage und die Verwirrung machten sie schwindlig.


    Das hätte nicht geschehen dürfen!, wiederholte eine innere Stimme, und das Leben erschien ihr ungerechter denn je.


    Sie hatte Susan Bray immer vertraut, sie hatte sich bis zu diesem Moment den Entscheidungen des Gerichts nie widersetzt, aber sie konnte nicht akzeptieren, dass ihre Existenz plötzlich so durcheinandergebracht wurde.


    »Ich bin kein Paket, Susan«, sagte sie mit gedämpfter, aber immer noch wütender Stimme, »ihr könnt mich nicht einfach irgendwohin schicken. Ich dachte, du wärst Omas Freundin … Was meinst du, wie sie darauf reagieren wird?«


    Auch das noch! Susan Bray seufzte hörbar und begann sich die Augenlider hinter den Brillengläsern zu reiben.


    »Marion wird es akzeptieren, Winter«, versicherte sie ohne Zögern. Sie war es langsam leid, angeklagt zu werden. »Und abgesehen davon bin ich nicht nur ihre Freundin, sondern auch immer noch eure Anwältin. Hier und jetzt teile ich dir einfach nur mit, was das Gericht im Hinblick auf dein Wohlbefinden für angemessen hält.«


    Sie betonte das Adjektiv mit Nachdruck. Sachlich und routiniert, Richard wäre stolz auf sie. Susan dagegen war es weit weniger. Eines war gewiss: Die beiden Starrs zu betreuen war noch nie einfach gewesen.


    Wie konnte man gleichgültig bleiben, wenn ein Mädchen mit einem so klaren, offenen Blick einen anlächelte oder anklagte?


    Sie waren Hunderte von Meilen voneinander entfernt, doch ihr war, als stünde Winter vor ihr, in all ihrem Zorn.


    Es ist nun mal dein Job, Susan!, musste sie sich in Erinnerung rufen.


    »Einverstanden, Frau Anwältin«, zischte Winter nun. »Besten Dank.«


    Als Susan den Mund öffnete, um weiterzusprechen, hatte das Mädchen bereits aufgelegt.


    Winter ließ sich kraftlos zu Boden gleiten, zog die Knie an die Brust und weinte. Der Zustand ihrer Großmutter verbesserte sich nicht. Seit mehr als zwei Wochen wartete sie auf die Bewilligung, sie besuchen zu können, und in der Zwischenzeit hatte das Sozialamt sie an der St Dewi’s angemeldet.


    Die Tränen rannen lautlos über ihr Gesicht, dann begann sie zu schluchzen.


    Sie wollte ihr altes Leben zurück. Mit aller Kraft.


    Solange sie überzeugt war, dass es sich um eine vorübergehende Situation handelte, konnte sie alles ertragen, doch nun kam sie sich vor wie in dem Albtraum der vergangenen Nacht. Sie steckte in der Falle, bewegte sich über dunkle Treppen, die nirgendwohin führten, wohin sie sich auch wandte.


    Zum ersten Mal, seit ihre Großmutter ins Krankenhaus eingeliefert wurde, verlor sie die Nerven.


    Es war furchtbar und befreiend.


    Dai Chiplin wagte lange Zeit nicht, sich Winter zu nähern. Er hatte gleich gemerkt, dass sie es nicht schätzte, wenn man sie bedrängte, deshalb hielt er sich abwartend im Hintergrund.


    Sie war noch nicht zu ihm zurückgekehrt, und erst in einer leisen Szene seines Lieblings-Trickfilms hörte er plötzlich, dass sie weinte.


    Beim Geräusch seiner Schritte auf dem Teppichboden hob sie ruckartig den Kopf.


    Oh Gott, dachte Winter, als sie ihn sah, ich sehe bestimmt grauenvoll aus!


    Das Schlimmste war vorbei, sie fühlte sich leer und seltsam ruhig. Aber das Weinen hatte auf ihrem Gesicht ein Geschmier aus Tränen und Wimperntusche hinterlassen.


    Der Junge zögerte einen Augenblick. In Winters geröteten Augen funkelte die Iris wie eine silberne, flüssige Scheibe und strahlte in einem unglaublich traurigen Licht …


    Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und setzte sich neben sie.


    »Weinst du wegen deiner Oma?«, fragte er. »Mama und Papa sagen, es geht ihr schlecht.«


    Seine Nähe gab ihr Trost und Winter fühlte sich etwas schuldig.


    »Ja, das auch. Aber es geht schon wieder.«


    Dai antwortete mit einem bittersüßen Lächeln.


    Sie verharrten eine Weile schweigend und betrachteten die Wand gegenüber, auf der die Schatten der dicht belaubten Bäume im Garten tanzten.


    »Möchtest du etwas essen?«, fragte Winter schließlich und erhob sich.


    Dai sprang auf, strahlend, als sei nichts geschehen. »Vielleicht ist noch Kuchen da!«, rief er.


    Er nahm sie am Ärmel und führte sie in die Küche. Aus welchem unerklärlichen Grund er einen Wirrkopf wie sie so rasch ins Herz geschlossen hatte, war Winter ein Rätsel.


    »Weißt du was?«, sagte sie unvermittelt, als sie vor einer Tasse Tee saßen. »Ich glaube, ich werde etwas länger hierbleiben als geplant.«


    Dai schluckte und grinste.


    »Es wird dir gefallen«, versicherte er.


    Sie war vom Gegenteil überzeugt, lächelte jedoch zurück.


    An ihrem ersten Schultag war Winter auf dem Weg zur St Dewi’s so in Gedanken versunken, dass sie Gareth und Eleri neben sich kaum wahrnahm.


    Der milchig weiße Himmel spiegelte sich in den zahlreichen Pfützen auf der Straße, die Luft war windstill und klebrig feucht.


    Das Klima trug ebenfalls dazu bei, dass sie es bereute, aufgestanden zu sein.


    »Literatur in der ersten Stunde?«, fragte Eleri, um ein harmloses Thema aufzugreifen. Sie hatte ein sehr lebhaftes Temperament, und es war ihr unerträglich, auf dem ganzen Schulweg zu schweigen. »Dann hast du die Bertrand! Ein softer Einstieg, da hast du Glück! Ich hatte letztes Jahr die Fowler. Eine schöne Stunde Biologie, zum Aufwärmen …«


    »Wie grausam!«, kommentierte Gareth.


    Eleri ignorierte ihn.


    »Es war wirklich nicht schön. Zum Glück hatten wir danach Sport«, fuhr sie fort.


    »Magst du Sport?«, fragte Winter aufrichtig interessiert.


    Eleri grinste in perfektem Chiplin-Stil.


    »Überhaupt nicht. Aber ich liebe es zuzusehen, wenn andere Sport treiben! Das finde ich total entspannend.«


    Sie wandte sich Winter zu und musterte sie aufmerksam.


    »Und du?«


    »Nicht wirklich«, antwortete Winter. Sie war nicht sportbegeistert, schwitzte nicht gern und langweilte sich bei den immer gleichen monotonen Trainingsübungen, aber sie war ziemlich beweglich und hatte eine gute Reaktion, sodass sie eigentlich ganz gern ab und zu Sport trieb.


    Eleri hatte offensichtlich eine bessere Antwort erwartet.


    »Ich habe mal ein bisschen Leichtathletik gemacht …«, verriet Winter daraufhin ohne große Begeisterung.


    »Na, das ist eine Überraschung!«, rief Eleri. »Nimm’s mir nicht krumm, aber ich dachte schon, du tust nichts anderes als lesen.«


    »Nein, das stimmt wirklich! Ich laufe sehr gern.«


    »Wir haben einen Leichtathletik-Klub an der Schule.«


    Winter zuckte mit den Schultern.


    »Ehrlich gesagt, laufe ich lieber für mich allein. Es entspannt mich, das ist alles.«


    Inzwischen waren sie an der St Dewi’s angekommen.


    Winter bekam beinahe weiche Knie. Eine neue Schule und lauter unbekannte Klassenkameraden. Ein Teil von ihr redete sich weiter beharrlich ein, dass es nicht sein konnte.


    Theoretisch hätte sie längst an solche Situationen gewöhnt sein müssen, denn sie hatte in Edinburgh den Kindergarten, bei Sheffield die Grundschule und in Birmingham die Mittelstufe besucht, bevor sie definitiv nach London gezogen war.


    Und dennoch blieb jeder Umzug ein Trauma.


    Als sie an der Bibliothek vorbeiging, war Winter für einen Moment versucht, sich dort zu verstecken. Es war ihr egal, ob sie den unhöflichen Mr Graves antreffen würde. Das war immer noch besser als eine Schar neuer Schüler aus allen Dörfern der Umgebung, die wahrscheinlich schon lange vor ihr von ihrer Ankunft erfahren hatten.


    Leider blieb Eleri hartnäckig bei ihr untergehakt. Wenn sie keine dramatische Fluchtszene darbieten wollte, war ihr Schicksal damit besiegelt.


    Eleri war zumindest so großzügig, ihr einen langen Blick auf die Parkanlage und den Gebäudekomplex zu erlauben.


    Die Schule war ein modernes Bauwerk aus rotem Backstein mit Spiegelglasfenstern, was nicht recht zu den dicht belaubten Bäumen im Park passen wollte.


    Eleri zeigte ihr kurz die beiden Pavillons mit den Klassenzimmern und den Laboratorien, die Turnhalle, das große Footballfeld und den Geräteschuppen. Dann zerrte sie Winter zurück in die Löwengrube.


    Während sie an einer endlosen Reihe von Mädchen und Jungen vorbeischritt, die sich immer wieder umdrehten, um sie besser zu sehen, tröstete sich Winter mit dem Gedanken, dass die neue Schule wenigstens große Fenster hatte, die ihr gute Ablenkungsmöglichkeiten boten.


    Es folgten Begrüßungen und Händeschütteln, und ihr kam der schreckliche Verdacht, mit der Schulkönigin der St Dewi’s zusammenzuleben.


    »Andrew Lloyd.« Ein kräftiger junger Mann, attraktiv, mit einem etwas einfältigen Gesichtsausdruck, Kapitän der Footballmannschaft.


    »Freut mich, Winter.«


    »Cynthia Earle.« Braunhaarig, dunkle Augen. Sympathisch.


    »Hallo.«


    »Hallo.«


    »Owen Pearson.« Eleris Freund. Ziemlich normal.


    »Charles Atkins.« Hager, dicke Brillengläser, Typ Streber und Einzelgänger.


    Und dann waren da noch Lorna Carter, ein herzförmiges, lächelndes Gesicht, Mary Compton, Cheerleaderin, und Claire Mason, blond, stark geschminkt, hübsch. Annie Parry, eine Natter, vermerkte Winter innerlich, um sich daran zu erinnern, dass sie vor ihr auf der Hut sein musste. Jimmy Miller, ein langhaariger Heavy-Metal-Rocker, der vage an Kurt Cobain erinnerte. Georgie Irgendwas, nichtssagend. Und dann eine Reihe völlig unverständlicher Namen.


    Winter hatte langsam genug. Als sie sich damit abzufinden begann, dass sie offenbar die ganze Schule kennenlernen würde, noch bevor sie auch nur einen Fuß ins Gebäude gesetzt hatte, bemerkte sie, dass Eleri beim Vorstellen ihrer Schulkameraden nach einem ganz bestimmten Muster vorging und dass man anhand des Tonfalls, mit dem sie die Namen aussprach, ihre Beziehung zu ihnen entschlüsseln konnte.


    In dem Meer von Gesichtern blieb ihr nur ein einziges im Kopf. Es gehörte einem Jungen, auf den Eleri von Weitem mit der Hand gezeigt hatte. Zusammen mit drei oder vier anderen Schülern hatte er etwas abseits gestanden.


    »Der dort, das ist der Präsident der Nox’. Von ihm und seiner Gruppe hältst du dich besser fern.«


    Die Schulglocke läutete, bevor Winter nachfragen konnte.


    Auf dem Nachhauseweg stapfte Winter zügig neben Gareth und Eleri her und eilte dann als Erstes zum Briefkasten am Gartentor.


    Keine Post.


    Ach nein!, stöhnte sie innerlich.


    Susan hatte versprochen, ihr die Genehmigung zu schicken, doch da war kein Schreiben vom Gericht.


    Na, komm schon, versuchte sie sich zu beruhigen, Morwenna oder Griffith haben die Post vielleicht schon reingeholt!


    Sie klammerte sich an diese zaghafte Hoffnung, ignorierte die neugierigen Blicke der anderen beiden und ging schnurstracks in die Küche.


    »Hallo, Winter«, empfing Mrs Chiplin sie mit einem herzlichen Lächeln. »Na, wie war der erste Schultag?«


    Winter zuckte mit den Schultern.


    »Gut«, antwortete sie schnell. Von ihrem ersten Eindruck der St Dewi’s zu erzählen, war in dem Moment das Allerletzte, worauf sie Lust hatte.


    Ihr Gesichtsausdruck musste sie verraten haben.


    »Was ist denn, Liebes?«, fragte Morwenna.


    Winter wechselte das Standbein und versuchte, gelassen zu wirken.


    »Ist keine Post für mich gekommen?«, erkundigte sie sich schließlich.


    Sie las die Antwort auf Morwennas Gesicht, noch bevor sie etwas sagte.


    »Leider nein«, antwortete Mrs Chiplin, »aber Susan Bray hat heute Morgen angerufen.«


    Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf, und Winters Haltung versteifte sich in der Erwartung.


    »Es gibt leider immer noch keine Besserung.«


    Das Gesicht des Mädchens verlor jeden Ausdruck, nur ihre Augen wurden glänzend. Es war traurig, sie so zu sehen, und Morwenna versuchte, sie zu trösten.


    »Du wirst sehen, es wird alles gut werden! Susan hat gesagt, du sollst sie anrufen.«


    »Danke«, murmelte Winter und wusste bereits, dass sie es nicht tun würde.


    »Liebes, wenn ich etwas für dich tun kann …«


    Winters Lippen zitterten vor Anstrengung, sich zu beherrschen. Morwenna bemerkte es und hätte sie gern in den Arm genommen.


    Winter hatte sich jedoch in ihrer Gedankenwelt verschanzt und ließ ihr keinen Zugang.


    »Ich gehe auf mein Zimmer. Danke trotzdem.«


    Sie verließ die Küche, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt.


    Als Winter zum Abendessen herunterkam, waren für ihren Geschmack wie immer viel zu viele Leute in der Küche. Die ganze Familie Chiplin war versammelt und alle schwatzten durcheinander.


    Griffith Chiplin schnitt Brot. Er hatte hellblondes Haar, blaue Augen und einen klaren Blick. Aus seiner an den Aschenbecher gelehnten Pfeife stieg träger Rauch auf.


    Winter war noch nicht sehr vertraut mit ihm, doch sie erkannte bereits den Vanilleduft seines Pfeifentabaks, der ihn ständig umgab.


    Morwenna rührte in einem Topf, Dai saß auf einem Hocker und las in einem Comicheft, und Eleri führte eine lebhafte Diskussion mit Gareth. Während Winter einen Augenblick an der Tür verharrte und sich fragte, ob sie diese Situation je würde ertragen können, drehte Gareth sich um und warf ihr einen raschen Blick zu, dann nahm er das Gespräch mit Eleri wieder auf.


    Winters Unbehagen war ihm nicht entgangen, ebenso wenig wie ihr leidender Gesichtsausdruck, aber er wollte ihr offenbar Zeit lassen, sich kurz einen Überblick zu verschaffen, bevor sie sich ins Gewühl stürzte. Winter wusste das zu schätzen.


    Das Ganze wirkte wie eine Szene aus einem Weihnachtsfilm, so voll von Liebe und großen Gefühlen, dass Winter befürchtete, gleich zuckerkrank zu werden.


    Und dennoch war es auch eine Parallelwelt, die sie auf perverse Art faszinierte und die ihr vielleicht helfen würde, sich von der dunklen Schwere ihrer Gedanken abzulenken.


    Die Szene hatte in Wahrheit nichts Schnulziges und Verkrampftes: Morwenna und ihr Mann sprachen ernsthaft miteinander, ohne sich gegenseitig mit »Schatz«, »Liebling« oder anderen dümmlichen Beinamen anzureden. Dai war mit sich selbst beschäftigt, Gareth und Eleri lieferten sich ein heftiges Wortgefecht unter Geschwistern.


    Kurzum, es war alles authentisch und nicht sehr viel anders als die Abendessen mit ihrer Großmutter.


    »Guten Abend«, sagte Winter schließlich, um auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen.


    Für einen Moment dachte sie, dass der Zauber gleich verfliegen würde, doch dann begrüßte Griffith sie mit einem Klaps auf die Schulter.


    Nach dem Abendessen zog Winter sich ins Wohnzimmer zurück.


    Da er nun morgens wieder in die Schule musste, hatte Dai sich mit einem dicken Kuss auf die Wange von ihr verabschiedet und war schlafen gegangen, Eleri dagegen hatte, das Handy zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt, offenbar noch Public Relations zu erledigen.


    Also kein Familienfilm an diesem Abend. Das zumindest konnte als Verbesserung durchgehen.


    Da nun Ruhe herrschte, blieb ihr nicht viel anderes übrig, als das leere Wohnzimmer in Augenschein zu nehmen.


    Das Haus der Chiplins machte sie neugierig, doch im verzweifelten Versuch, den einzelnen Familienmitgliedern aus dem Weg zu gehen, hatte Winter bisher nicht viele Gelegenheiten gehabt, sich umzusehen.


    Der Kamin faszinierte sie. Als sie klein war und mit ihrer Großmutter in Edinburgh lebte, hatten sie ebenfalls einen Kamin gehabt. Winter erinnerte sich, dass sie abendelang davorgesessen und dem Knistern des Feuers zugeschaut hatten.


    Der Kamin der Chiplins wirkte uralt, und der steinerne Kaminsims war an einigen Stellen rauchgeschwärzt.


    Am Rauchfang hatten ihre Gasteltern gut sichtbar eine Armbrust aus Holz und Metall aufgehängt, die schätzungsweise etwa gleich alt war wie der Kamin.


    Winter betrachtete sie eingehend, vor allem das auf dem Griff eingravierte Wappen. Sie hatte den walisischen roten Drachen erwartet, doch das Bild auf dem Wappen hatte sie noch nie gesehen: eine Sonne auf einem Schild.


    Es war eine winzige, unlackierte Silberplatte, doch die meisterhaft ausgeführte Gravierung war perfekt erkennbar.


    »Magst du Waffen?«


    Von Gareth überrascht, schreckte sie auf.


    Er musste näher gekommen sein, während sie in die Betrachtung der Armbrust versunken gewesen war, und jetzt stand er nur einen Schritt von ihr entfernt.


    Die Intensität, mit der er sie ansah, vermittelte ihr den Eindruck, etwas Falsches getan zu haben.


    »Ich habe noch nie eine Armbrust aus der Nähe gesehen.«


    Er nickte und wandte endlich den Blick von ihrem Gesicht ab.


    »Sie ist sehr alt«, sagte er ernst. »Sie gehört seit Generationen unserer Familie.«


    Er schien mehr mit sich selbst zu sprechen als mit ihr, und Winter sah ihn neugierig an.


    »Gibt es eine Geschichte dazu?«


    »Wie bei allen Dingen, nehme ich an …«, antwortete Gareth zerstreut.


    Er drehte sich vom Kamin weg und setzte sich auf die Armlehne des Sofas.


    »Ich bin bloß gekommen, um zu sehen, wie es dir geht«, sagte er beiläufig und wechselte das Thema.


    Prächtig, war sie versucht zu antworten, wie soll es mir schon gehen?


    »Alles in Ordnung«, erwiderte sie stattdessen gleichgültig. »Im Grunde ist das Leben hier gar nicht so übel …«


    Sie warfen sich einen Blick zu. Gareth hatte den üblichen Gesichtsausdruck, selbstsicher und ein bisschen spöttisch.


    »Ich habe überlegt, einen Spaziergang zu machen«, verriet Winter ihm.


    Gareth zog verblüfft die Augenbrauen hoch.


    »Ich meine, es regnet gerade mal nicht … Das muss man ausnutzen.«


    »Vergiss es, Win. Nicht heute Abend. Zu Beginn eines neuen Schuljahres wollen meine Eltern nicht, dass wir zu häufig ausgehen.«


    Winter hörte ihm nur halb zu.


    Er hatte sie Win genannt, nicht Winnie wie ihre Großmutter oder Susan, sondern so wie Madison und die Sin-derella.


    Ob sie wohl langsam Freunde wurden?


    Sie stand wieder im dunklen Treppenhaus, aber diesmal wollte sie unbedingt zu ihrer Großmutter zurückkehren.


    Ihr schien, als würde ihre Oma sie rufen. Sie lag in ihrem Bett und wartete auf sie, doch Winter konnte nicht zu ihr.


    Die Stufen führten aufwärts, dann abwärts, endlos immer weiter. Ihre Schritte hallten im Treppenhaus wider, ihr Herz pochte wummernd.


    Dann merkte sie, dass sie nicht allein war.


    Bei jeder Kurve kam es ihr vor, als würde jemand sie beobachten. Ein Hauch, der ihr folgte.


    Dais Worte kamen ihr in den Sinn: »Es wird dir gefallen hier …«


    Warum wollte sie dann weg?


    Dann nur noch ein ungeordneter Wirbel aus verschiedenen Orten, die rasch vor ihrem geistigen Auge vorbeizogen: das Rainbow, Camden Town, die Bibliothek von Cae Mefus, die Schule.


    Zuhause.


    Doch Winter konnte nirgendwohin gehen.


    Sie sah die Orte vor einem Autofenster vorbeiziehen, während Eleri draußen etwas sagte, das sie nicht hören konnte.


    Sie wachte auf, müder als am Abend zuvor und völlig schweißgebadet. Sie fühlte sich wehrlos, verletzlich, so als hätten die Schatten des Traums sie bis in ihre Mansarde hinauf verfolgt. Sie führte die Hand an den Hals, um ihre Silberkette zu berühren.


    Das tat sie immer, wenn sie aufgeregt war. Es war seit ihrer Kindheit eine automatische Geste, die ihr Trost gab.


    Als ihre Hand nichts fand, geriet sie einen Augenblick lang in Panik.


    Dann knipste sie die Nachttischlampe an und sah den Anhänger auf dem Nachtschränkchen, genau dort, wo sie ihn am Abend nach dem Duschen hingelegt hatte.


    Ihre Hände zitterten so stark, dass es ihr erst beim dritten Versuch gelang, die Kette zu schließen.


    Der Anhänger war ein Erbstück ihrer Eltern, der einzige Beweis, dass es sie tatsächlich einmal gegeben hatte.


    Der Gedanke verflog bald wieder, wie immer.


    An dem Tag betrat Winter das Klassenzimmer mit gesenktem Kopf. Nachdem sie durch den Albtraum aus dem Schlaf gerissen worden war, hatte sie ihre Augenringe im Spiegel betrachtet und sich noch mutloser gefühlt. Von schwarzen Schatten umrandet, schimmerten ihre Augen feucht und gerötet.


    Das war nicht gerade ein Highlight am zweiten Schultag.


    Deshalb trug sie die Haare offen und hoffte, sie würden ihr Gesicht ausreichend bedecken.


    Da Winter nicht wusste, wohin sie sich setzen sollte, nahm sie in der dritten Reihe neben Lorna Carter Platz, dem Mädchen mit dem herzförmigen, lächelnden Gesicht. Sie war die Einzige im Raum, an deren Namen sie sich erinnerte.


    Winter hätte sich gern weiter hinten hingesetzt, doch als sie auf der Suche nach einem Platz durch die Bankreihen ging, kreuzten ihre Augen zu viele aufdringliche Blicke.


    »Bonjour!«, rief kurz darauf eine nicht mehr ganz junge, hochgewachsene und schlanke Frau. Sie trug eine Hornbrille an einer Goldkette um den Hals und ein strenges Kleid, das perfekt zu ihrem Gesichtsausdruck passte.


    »Die Wace«, murmelte Lorna mit einem Seitenblick. »Sie ist nicht so fies, wie sie aussieht …«


    Winter bedankte sich mit einem Lächeln.


    Die Lehrerin holte zu einem französischen Monolog aus, der so lang und so schnell gesprochen war, dass Winter bereute, überhaupt zur Schule gekommen zu sein. Jetzt, wo ihr Adrenalinspiegel allmählich wieder sank, überkam sie eine entsetzliche Müdigkeit.


    Winter setzte sich so unbequem hin, wie sie nur konnte, und versuchte, sich Notizen zu machen.


    »Lorna«, flüsterte kurz darauf eine männliche Stimme. »Hey, Lorna …«


    Die Stimme kam von der Bank hinter ihnen.


    »Dreh dich nicht um«, sagte Lorna zu ihr. »Es ist Cameron Farland …«


    Sie sagte es in einem Ton, als würde der Name allein schon alles erklären, aber Winter sagte er natürlich nichts.


    Es war vielmehr die Verkrampfung in den Schultern des Mädchens, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Lorna mit ihrem fröhlichen Lächeln wirkte nicht so, als könnte eine solche Lappalie sie aus der Fassung bringen.


    »Ach, komm schon, Lorna!«


    In der Stimme schwang etwas mit, eine Nuance. Vielleicht die Gewissheit, dass Lorna sich schließlich doch umdrehen würde, und Winter nahm an, dass es sich um einen allzu beharrlichen Exfreund handelte.


    Ihre Banknachbarin lächelte jetzt nicht mehr. Sie war angespannt, nervös.


    »Ich ertrag ihn nicht, wenn er sich so benimmt!«, sagte sie unvermittelt.


    Sie strich sich mit einer unbeholfenen Bewegung eine Haarsträhne hinter das Ohr und senkte den Kopf über das Heft, als die Lehrerin für einen Moment in ihre Richtung sah.


    »Ich meine, eigentlich mag ich ihn schon irgendwie … Aber er behandelt alle wie Hunde, nach denen man nur zu pfeifen braucht. Die sind alle so.«


    Lorna schnaubte und Winter konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    »Wer … die?«, wollte sie wissen.


    »Die Nox natürlich.«


    In dem Moment beschloss Cameron Farland, dass er nun genug gewartet hatte.


    »Lorna, ich habe Kunst in der nächsten Stunde …«


    Da hielt Winter sich nicht länger an Lornas Ratschlag, drehte sich um und musterte ihn.


    Es war ein harter Schlag, denn Winter fand eigentlich, dass es Typen wie ihm nicht erlaubt sein dürfte, so gut aussehend zu sein.


    Doch offenbar hatte sich niemand je die Mühe gemacht, Cameron Farland darüber aufzuklären …


    Winter musste sich abwenden, um nicht zu erröten, denn auf den ersten Blick erschien er ihr schlicht perfekt. Funkelnde, leicht schräg geschnittene Augen, bernsteinfarbene Haare, ein kleiner, gut gezeichneter Mund und ein faszinierender, leicht kapriziöser Gesichtsausdruck.


    »Du bist die Neue, richtig?«, fragte er mit Engelsmiene.


    »Ja. Und du bist der, mit dem Lorna nicht sprechen will.«


    Sie hatte tief durchatmen müssen, bevor sie ihm antworten konnte, und durch ihre Verlegenheit war die Antwort ziemlich undiplomatisch ausgefallen. Doch in dem Moment kam die Welt wieder in Ordnung.


    Der Junge war gar nicht so perfekt. Er hatte harte Gesichtszüge und lächelte mit geschlossenen Lippen, auf eine mehr geheimnisvolle als höfliche Art.


    Er war zweifellos faszinierend, aber er war es nicht wert, dass man sich schlecht behandeln ließ, nur um einen Blick von ihm zu bekommen.


    »Sieh mal einer an!«, antwortete er nur. Er wirkte beinahe erstaunt …


    Seine Banknachbarin dagegen war sichtlich amüsiert.


    Sie warf Winter einen raschen Blick zu, hatte aber offenbar nicht im Sinn, mit ihr zu sprechen, und so schaute Winter wieder nach vorn.


    »Diesmal hast du wohl Pech gehabt, Cameron«, bemerkte das Mädchen spöttisch. »Lass die Carter in Ruhe.«


    »Aber ich brauche die Aufzeichnungen, Nerys!«


    »Dann lern, dir Notizen zu machen …«


    Draußen vor der Schule war die Septemberluft außergewöhnlich mild und angenehm. Winter musste zugeben, dass so ein Duft in London undenkbar gewesen wäre.


    Da es vielleicht der letzte schöne Tag des Jahres war, hatten Eleri und eine gewisse Dylis Allbright, die offenbar das Privileg hatte, eine Freundin von Gareth zu sein, die Idee gehabt, alle zusammen auf der Wiese ein Sandwich zu essen.


    Es war schön. Sie saßen in der Sonne im Gras, und wenn Winter der Schule den Rücken zukehrte, kam es ihr fast so vor, als wäre sie mit Madison und ihren alten Freunden im Hyde Park.


    »Nun hast du also die Nox kennengelernt«, platzte Dylis nach einer Weile heraus.


    »Lorna hat mir erzählt, was du zu Farland gesagt hast!«, schaltete sich Trevor Biven begeistert ein. Er war mittelgroß, sein lebhafter Gesichtsausdruck machte ihn sympathisch, und er trug ein grellgrünes Bart-Simpson-T-Shirt, das schwer zu übersehen war.


    »Gut gemacht!«


    Der Vorfall musste interessanter sein, als sie gedacht hatte, denn alle drehten sich zu ihr um.


    »Leute«, sagte sie leise, »seid ihr euch bewusst, dass ich kaum verstehe, wovon ihr eigentlich sprecht?«


    »Offensichtlich nicht«, brummte Gareth.


    Einen Augenblick zuvor hatte er noch in der Sonne gedöst und sich nicht um die anderen gekümmert, doch jetzt lag er seitlich aufgestützt da und sah nicht sehr glücklich aus.


    Trevor Biven dagegen war selig.


    »Ich hätte die Szene gern gesehen«, seufzte er und zitierte fast wortwörtlich: »›Du bist der, mit dem Lorna nicht sprechen will‹ … Das war einsame Spitze, Schwester!«


    Doch ihre Frage hatte immer noch niemand beantwortet.


    »Wer sind die Nox?«, fragte Winter in die Runde.


    Trevor und Dylis sahen sie an, als wäre sie eine Außerirdische.


    »Wie? Das weißt du nicht? Sie sind die Auserwählten, die Besten, die Vollkommenen …«


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, wandte Trevor sich an Eleri und Gareth und zeigte mit dem Finger auf sie.


    »Chiplins, Menschenskinder, ihr habt unsere neue Freundin nicht über die coolsten Typen an der Schule aufgeklärt? Das ist unverzeihlich!«


    »Hol ich sofort nach«, brummte Gareth mit finsterer Miene. »Alles, was du über die Nox wissen musst, ist, dass man sich besser nicht mit ihnen abgibt.«


    Das hörte sie nun schon zum dritten Mal. Was Cameron Farland betraf, konnte sie dem Ratschlag uneingeschränkt zustimmen, aber es war keine zufriedenstellende Antwort.


    Winter suchte Eleris Blick in der Hoffnung auf eine Erklärung.


    »Sie sind ein Klub«, erhielt sie jedoch bloß zur Antwort. »Eine Art Bruderschaft.«


    »Richtig. Und diese beiden Chiplins hier sind die Einzigen, die nie scharf darauf waren, aufgenommen zu werden«, fiel Trevor wieder ein, der vielleicht nicht gerade durch Taktgefühl glänzte, aber zumindest nicht schüchtern war. »Der Nox-Klub ist eine Institution an unserer Schule. Im Ernst. Nur die absoluten Überflieger gehören dazu …«


    »Der IQ von Nerys Maddox liegt weit über dem Durchschnitt, und die Uprices haben bereits Sommerkurse in Cambridge besucht.« Dylis Allbrights Stimme verriet ihre Bewunderung.


    Trevors Kommentar dagegen kam spontan und klang ziemlich pragmatisch.


    »Man sagt, Farlands Vater sei einer der reichsten Männer Großbritanniens. Einige Mitglieder des Nox-Klubs sind zweifellos brillant, aber im großen Ganzen sind sie nichts als hochnäsige Bonzensöhnchen.«


    Eleri schüttelte den Kopf.


    »Du übertreibst, Trevor!«


    »Wieso? Sie sind reich, schön, intelligent und kriegen immer, was sie wollen! Ist das nicht grauenvoll?«


    Der letzte Punkt erschien Winter alles andere als grauenvoll.


    Winter hatte ihre erste Woche an der St Dewi’s überlebt.


    Es war nicht leicht gewesen: All die neuen Schüler, mit denen Eleri sie in der Mittagspause bekannt gemacht hatte, sowie die Unterschiede im Lernstoff hatten diese Schulwoche zu einer anstrengenden Erfahrung gemacht, die sich aber zumindest auch als ein gutes Mittel erwies, um nicht an ihre Großmutter zu denken.


    Sie war sich noch nicht sicher, aber vielleicht hatte sie sogar neue Freundinnen gefunden, denn seit dem Vorfall in der Französischstunde setzte Lorna Carter sich häufig neben sie.


    Auch an diesem Nachmittag waren sie zusammen, sie saßen auf einem großen Tisch im Aufgabenzimmer. Eigentlich sollten sie für die Bertrand eine Gruppenarbeit über Fielding machen, aber sie hatten sich schon seit mehreren Minuten in Plaudereien verloren.


    Lorna erinnerte sie an Madison, immer fröhlich und leicht flippig. Ihre Art hatte etwas Ansteckendes, mit ihr fühlte Winter sich unbeschwerter.


    Als Annie Parry und ihre Freundinnen den Raum betraten, verschwand das Lächeln der beiden für den Bruchteil einer Sekunde.


    »Hallo, Mädels!«, begrüßte Annie sie im süßesten Tonfall. Mit ihrer hellen Stimme und dem barbiehaften Aussehen konnte Annie hinreißend sein, wenn sie wollte, doch leider wollte sie nur selten.


    Nicht dass sie böse gewesen wäre, aber sie weckte den unangenehmen Eindruck, direkt einem Fernsehfilm entstiegen zu sein, in dem sie die Hauptrolle spielte.


    Sie war eine sechzehnjährige Beautyqueen, und damit ein Typ Mädchen, mit dem Winter sich nie abgegeben hatte. An die Primadonna-Rolle ihrer Freundin gewöhnt, übernahmen Claire und Meg die Funktion der treuen Gefolgschaft.


    Es war vielleicht nicht ganz fair, schließlich war Annie immer freundlich zu ihr gewesen, doch Winter hatte ihren ersten Eindruck bislang nicht revidiert.


    Eine Natter, vor der man auf der Hut sein muss.


    »Samstagabend ist bei mir zu Hause sturmfrei«, verkündete Annie mit einer solchen Genugtuung, dass Winter und Lorna gezwungen waren, lebhaftes Interesse zu heucheln. »Und das bedeutet: Party!«


    »Aus unserem Jahrgang werden alle kommen, und sogar ein paar aus den oberen Klassen«, fügte Meg aufgeregt hinzu. »Vielleicht kommen sogar ein paar von den Nox, und Claire lädt deinen Freund Chiplin ein, Starr. Obwohl, unter uns gesagt, bei dem Charakter auch ein umwerfendes Aussehen nicht viel nützt!«


    Winter runzelte missbilligend die Stirn und wurde sich bewusst, dass es ihr nicht gefiel, wenn man so von Gareth sprach.


    Lorna dagegen fragte sich, warum sie so sicher waren, dass er diesmal, nach unzähligen Absagen, kommen würde.


    Aber sie kannte die Regeln der Schule und verbarg ihre Gedanken hinter einem ermutigenden Lächeln.


    »Toll!«, murmelten Lorna und Winter und versuchten, überzeugt zu wirken.


    Winter hatte selbstverständlich keinerlei Absicht hinzugehen.


    »Ich akzeptiere keine Absage!«, ermahnte Annie die beiden.


    Das war Klartext. Als sie wieder allein waren, kam Lorna auf das Thema zurück.


    »Du kommst besser auch zu dem Fest!«, sagte sie. »Sie meint es ernst. Und wenn man sie ärgert, wird sie … gefährlich! Ungefähr so, wie wenn man dem US-Präsidenten auf die Zehen tritt.«


    Winter seufzte. London fehlte ihr schrecklich.


    »Du bist gerade erst neu an die St Dewi’s gekommen, und schon lädt man dich zu einer Party ein«, sagte Eleri unvermittelt. »Wenn das so weitergeht, sehen wir uns bald nur noch in der Schule.«


    Winter verschluckte sich an ihrem Wasser und wusste nicht, ob der leichte Sarkasmus in Eleris Stimme Stolz oder eher Spott war.


    »Neue werden immer zu Partys eingeladen«, erwiderte sie in wenig begeistertem Tonfall. »Außerdem kennst du Annie doch …«


    »Du musst ja nicht kommen, wenn du nicht willst!«


    Der Ton, mit dem Eleri das sagte, verriet jedoch, dass sie es keinesfalls billigen würde. Schließlich war sie zum ersten Mal eingeladen, und außerdem ging Eleri die mangelnde Begeisterung ihres Bruders schon genug auf die Nerven. Dass auch Winter nicht glücklich war, einmal einen Abend zu verbringen, der ein bisschen Abwechslung versprach, empfand sie als unerhört.


    Winter widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem Verschließen der Flasche und betrachtete den Deckel, als wäre er die faszinierendste Sache der Welt.


    »Offenbar halten es alle für gesellschaftlichen Selbstmord, wenn ich zu Hause bleibe.«


    Eleri schmunzelte.


    »Was soll ich sagen? So ist das eben im hinterwäldlerischen Wales! Wirst du mit einem Jungen hingehen? Also, Trevor und ich haben eine Wette abgeschlossen …«


    »Hör bloß auf!«, unterbrach Winter sie barsch. »Was zum Teufel gibt es da zu wetten?«


    »Glaub mir, es ist besser, du lässt dich überraschen …«


    Sich mit Eleri zu verstehen war nicht schwer, aber in letzter Zeit zog sie Winter ständig wegen ihrer kontaktscheuen Art auf.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie auf Winters Bett lagen und noch etwas schwatzten, bevor sie schlafen gingen.


    »Ich kann dir schließlich nicht die Geheimnisse anderer verraten …«, beharrte Eleri.


    Sie schenkte Winter ein reizendes Lächeln und Winter seufzte gespielt entnervt.


    »Du wirst sehen, es wird nicht halb so schrecklich, wie du denkst! Weißt du schon, was du anziehst? Leihst du mir den Minirock aus Samt, wenn du ihn nicht anziehst?«


    Winter nickte nur und fragte sich, wer von ihnen beiden eigentlich die Ältere war. Trotz ihres engelhaften Kindergesichts war Eleri in gesellschaftlichen Dingen viel unbefangener als sie.


    »Ich denke, ich werde Jeans anziehen«, sagte Winter kurz angebunden.


    Es war bereits Freitag und sie bemühte sich noch immer, das Thema Partyoutfit zu vermeiden.


    »Wir dürfen das Haus der Parrys übrigens nicht allein verlassen«, informierte Eleri sie, »und das bedeutet in meinem Fall leider, dass Papa mich um halb zwölf abholen kommt. Aber du und Gareth, ihr habt noch eine Stunde länger …«


    Winter fühlte sich seltsam verlegen.


    »Wir sind hier doch nicht in London, was soll schon passieren, wenn ich allein unterwegs bin?«, protestierte sie genervt. »Besteht die Gefahr, dass ich mich zwischen den Strohballen verlaufe?«


    Ihr Sarkasmus traf jedoch ins Leere.


    »Befehl von oben, Win. Wenn es dir nicht passt, mit meinem Bruder nach Hause zu gehen, musst du jemand anderen finden, der dich begleitet, oder du musst mit mir mitkommen. Und zwar so früh, dass es richtig peinlich ist …«


    Sie hatte also wieder einmal keine Wahl.


    Nicht dass es ein Problem war, von Gareth begleitet zu werden, aber sie brauchte keinen Babysitter.


    Es war Samstagabend, Mr Chiplin saß rauchend im Wohnzimmer und fragte sich, ob es eine gute Idee war, die Kinder zu der Party gehen zu lassen.


    »Du kennst die Regeln, Gareth«, wiederholte er.


    Gareth betrachtete ihn durch den bläulichen Dunstvorhang seines Pfeifenrauchs.


    Die Anweisung war einfach, und selbst wenn sie nicht auf Anhieb klar gewesen wäre, hätte eine Wiederholung eigentlich ausgereicht.


    Aber dreimal genäht hielt besser.


    »Mach dir keine Sorgen, Papa«, antwortete er, »wir gehen gemeinsam auf das Fest und kommen gemeinsam zurück. Ich habe verstanden.«


    Es war offensichtlich, dass die Verantwortung für einen dritten Teenager in der Familie die Eltern unter Druck setzte.


    »Und seht zu, dass ihr die Zeit nicht aus den Augen verliert«, schaltete sich Morwenna ein und hob zum ersten Mal den Blick vom Schachbrett. Sie hatte die ganze Zeit über so getan, als würde sie Dais Schachzügen größte Aufmerksamkeit widmen, doch Gareth wusste, dass sie jedes einzelne Wort mitbekommen hatte.


    Immerhin war sein kleiner Bruder erst neun und im Schachspiel alles in allem eine Niete.


    »Natürlich, Mama. Ich werde Winters Kutsche pünktlich eine halbe Stunde nach Mitternacht im Hof parken. Und auf dem Fest werde ich nicht von ihrer Seite weichen.«


    Sofern sie keine Nervenkrise bekommt, weil sie ständig mit einem Leibwächter unterwegs ist …


    Dann erkannte er am Blick seiner Mutter, dass seine Schutzbefohlene soeben den Raum betreten hatte.


    Ein Blick genügte ihm, um zu erkennen, dass Winter Starr geschminkt und ohne Schuluniform noch hübscher war als sonst.


    Sie hatte die Augen mit etwas schwarzem Kajal umrandet. Nicht zu viel, doch genug, um das silberne Licht stärker hervorzuheben. Und obwohl ihre Kleidung schlicht war – eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem Victoria-Francés-Aufdruck –, verlieh der vage Dark-Look ihr etwas Faszinierendes, wie man es von einer Londonerin erwartete.


    Auf der Party an ihrer Seite zu bleiben würde ihn nicht viel Mühe kosten.


    »Gehen wir?«, fragte Eleri ohne Umschweife.


    Auf dem Weg zum Haus der Parrys durchquerten sie nicht Cae Mefus, sondern nahmen die kürzeste Abkürzung der Welt, wie Eleri behauptete – sie verließen die asphaltierte Straße und tauchten in den schattigen Wald ein.


    Rund zwanzig Minuten später kamen sie an. Das große, rauchgeschwängerte Wohnzimmer war gedrängt voll mit größtenteils unbekannten Leuten und erfüllt von schlechter Musik, die durch die mangelhafte Lautsprecheranlage noch lausiger klang. Winter spürte den unbändigen Wunsch, sofort umzukehren und Reißaus zu nehmen. Hätte Eleri nicht jede ihrer Bewegungen überwacht, hätte sie es wahrscheinlich getan.


    In der Mitte des Raums tanzten bereits Annie und Claire in kurzem Rock und High Heels, umkreist von einem Großteil der Schüler der St Dewi’s.


    Kenneth, Madison und die anderen hätten sie bis ans Lebensende verspottet, wenn sie diese Szene gesehen hätten …


    Durch die offen stehende Haustür traf sie ein eiskalter nächtlicher Luftzug und ließ sie erschauern. Sie gab den Gedanken an eine Flucht auf und trat mit den andern in den Raum.


    »Hallo, Chiplin«, grüßte ein Junge Gareth kumpelhaft. Offenbar war er der Anführer der sich ihnen nähernden Gruppe. Winter entging nicht, dass Gareth für einen Augenblick die Stirn runzelte. Die beiden mochten sich anscheinend nicht besonders.


    Sie meinte sich zu erinnern, dass er Lloyd hieß. Alfred, Anthony, irgendetwas in der Art …


    »Andrew Lloyd. Erinnerst du dich?«


    Richtig. Genau, Andrew.


    In dem Moment merkte sie, dass er mit ihr sprach, weil seine riesige ausgestreckte Hand in ihr Blickfeld geraten war.


    Lloyd setzte sein gewinnendstes Lächeln auf, und sein durchdringender Blick musterte sie mit einer gewissen Genugtuung von Kopf bis Fuß.


    Winter hasste Jungs, wenn sie sich so verhielten.


    »Ich habe kein gutes Personengedächtnis«, sagte sie bewusst frostig.


    Gareth unterdrückte mit Mühe ein Lachen. Sam Bell, Owen Pearson, Cynthia Earle und natürlich Lloyd verwickelten Winter eine gute halbe Stunde lang in eine absurde Konversation über Cae Mefus und seine Bewohner.


    Owen und Cynthia waren herzlich und ziemlich sympathisch, Andrew Lloyd dagegen war so nervtötend, dass Eleri mehr als einmal erfolglos versuchte, Winter seinen Klauen zu entreißen.


    Er hatte ganz offensichtlich beschlossen, sie zu beeindrucken.


    »Und wie vergnügt man sich in London?«, fragte er mit schmeichelnder Stimme. »Da gibt es bestimmt haufenweise Lokale, Events …«


    »Ich denke schon«, antwortete Winter. Zu allem Überfluss bekam sie nun auch noch Kopfschmerzen.


    Sie zuckte mit den Schultern und fragte sich, wie lange sie höflicherweise noch warten musste, bis sie sich mit der Ausrede, zur Toilette zu müssen, entfernen konnte.


    »Hör auf, Lloyd! Es wird sein wie Conwy, nur größer …«


    Offenbar ertrug Cynthia den Jungen auch nicht besonders. Sie warf Eleri einen Blick zu, die beiden erhoben sich und machten Winter ein Zeichen, ihnen zu folgen.


    »Wir gehen auf der Veranda eine rauchen«, verkündete Eleri. Sie hatte beschlossen, dass der Moment gekommen war, ihn abzuhängen. »Schade, dass wir das Gespräch unterbrechen müssen, aber du weißt ja, wie wir Raucher sind. Zum Glück bist du ein Gesundheitsfanatiker, Lloyd!«


    Winter rauchte zwar nicht, stieg jedoch sichtlich erleichtert auf das Ablenkungsmanöver ein.


    Die schneidend kalte walisische Nachtluft auf der Veranda war die einzige Zuflucht für diejenigen, die sich auf dem Fest langweilten, und Winter war froh, dass sie leer und verlassen war, denn weiteren Small Talk hätte sie nicht ertragen.


    »Danke, Mädels, der Typ ist echt nicht auszuhalten!«


    »Wer? Der Kapitän der Footballmannschaft?« Cynthia lachte. »Viele Mädchen würden dir eine solche Bemerkung nicht verzeihen, Winter. Auf der einen Seite Lloyd, auf der anderen Eleris Bruder – ich wette, du erntest ziemlich viel Neid heute Abend!«


    Sie setzten sich nebeneinander auf die Stufen der Eingangstreppe und genossen die Ruhe.


    Als die Tür hinter ihnen aufging, drehten die Mädchen sich perfekt synchron um, in der Hoffnung, es wäre Trevor oder Owen. Oder sonst jemand, nur nicht Lloyd.


    »Ein mörderischer Krach dadrin«, brummte der Neuankömmling.


    »Das kannst du laut sagen, Gareth«, meinte Eleri und nickte.


    So wie der Abend begonnen hatte, war Winter nicht sonderlich erstaunt, dass Gareth zu ihnen rauskam. Er setzte sich neben sie und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare.


    »Hast du wirklich vor, mich den ganzen Abend zu bewachen?«, fragte sie misstrauisch.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass alles gut läuft …«, antwortete er mit dem üblichen schiefen Lächeln, ohne auf ihren Ton einzugehen.


    »Es läuft wunderbar«, sagte sie sarkastisch.


    Sie wechselten einen vielsagenden Blick.


    »Kopf hoch, das Beste kommt erst noch.«


    Es war offensichtlich, dass nicht mal er daran glaubte. Nachdem Winter Andrew Lloyd stehen gelassen hatte – ein tief befriedigendes Schauspiel –, erhoffte Gareth sich nicht mehr viele Highlights an dem Abend.


    »Ich kann’s kaum erwarten«, gab Winter im gleichen Tonfall zurück.


    Die seltsame Vertrautheit, die zwischen ihnen entstanden war, machte sie etwas nervös. Und Eleri, die so tat, als würde sie den Horizont absuchen, der aber in Wahrheit kein Wort entging, trug nicht gerade zu ihrer Entspannung bei.


    Der Junge zuckte mit den Schultern.


    »Drinnen beginnt gerade die erste Wodka-Runde«, informierte er die Mädchen teilnahmslos.


    Eleri kicherte.


    »Na, dann werden Cynthia und ich mal reingehen.«


    Gareth warf ihr einen durchdringenden Blick zu, dann schüttelte er leicht amüsiert den Kopf.


    »Gib mir Bescheid, wenn es Zeit ist, Trevor abzutransportieren«, war sein lakonischer Kommentar.


    Kurz darauf erreichten Winters Kopfschmerzen einen neuen Höhepunkt, aber eine perverse Form von Stolz hielt sie davon ab, das Handtuch zu werfen.


    Wenn sie bis zum Schluss ausharrte, konnte sie sich wenigstens einreden, rein zufällig mit Gareth nach Hause zurückgekehrt zu sein, und nicht, weil die Chiplins es ausdrücklich verlangt hatten.


    Eine neue Vibration gesellte sich zu den Bässen der Stereoanlage.


    Winter zog das Handy aus der Tasche und wusste gleich, wer es war. Nur Madison bringt es fertig, mich um diese Zeit anzurufen.


    Sie berührte den Arm des Jungen, zeigte auf das Handy und rannte in den Garten hinaus.


    »… nu… Exil? … erzähl …«


    Sie musste sich mehrere Meter vom Wohnhaus entfernen, bis Madisons Worte sich nicht mehr wie eine verschlüsselte Geheimbotschaft anhörten.


    Du hast dich also doch entschieden, auf die Party zu gehen …«


    »Na ja, es ist praktisch der ganze Ort hier …«


    Winter ging auf dem asphaltierten Weg auf und ab und hoffte, sie würde sich an der frischen Luft besser fühlen.


    »Donnerwetter! Du scheinst dich ja mächtig zu amüsieren!«, meinte Madison ironisch und Winter musste lachen.


    »Erzähl mir lieber von der Clique. Neuigkeiten?«


    Madison machte eine Pause.


    »Ehrlich gesagt, ja. Aber nicht über die Jungs …«, sagte sie dann in einem seltsamen Ton. Sie holte tief Luft, wie wenn sie nach den richtigen Worten suchen würde. »Hör zu, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber um ehrlich zu sein, habe ich dich angerufen, weil …«, begann sie. »Na ja, es war ein bisschen … nun ja, eigenartig!«


    »Madison, du machst mir richtig Angst …«


    »Entschuldige. Ich war heute im St-Charles-Krankenhaus. Ich wollte deine Oma besuchen, doch dann … Win … Nun ja, sie war nicht da. Das Einzige, was ich rausgekriegt habe, war, dass man sie auf eine andere Abteilung verlegt hat. Und es war nicht einfach, das herauszufinden!«


    »Was?«


    »Ich schwöre dir, Winter, alles, was ich weiß, ist, dass sie jetzt in einem Einzelzimmer untergebracht ist.« Madison seufzte. Sie musste sich für diese Info ganz schön ins Zeug gelegt haben. »Leider wollten sie mir aus Datenschutzgründen nicht sagen, welches. Ich habe mit allen zu sprechen versucht – Ärzten, Krankenschwestern, Hilfspersonal –, aber da ich keine Verwandte bin, sagt mir niemand etwas. Nicht zu fassen!«


    Winter schluckte. Ihre Großmutter war auf ein anderes Zimmer verlegt worden, und niemandem war in den Sinn gekommen, sie zu informieren …


    »Vielleicht ist es heute erst passiert. Susan hätte es mir sonst bestimmt gesagt.«


    Madison verkniff sich eine Antwort. Dass sie in letzter Zeit wenig Sympathie für die Rechtsanwältin hegte, war mehr als offensichtlich.


    »Wie auch immer, morgen werde ich es noch einmal versuchen«, versprach sie mit kämpferischer Stimme, »deine Oma hat ein Recht darauf, Besuch zu bekommen!«


    Für einen Augenblick spielte Winter mit dem Gedanken, den nächsten Zug nach London zu nehmen.


    Es ging immerhin um ihre Großmutter, die einzige Familie, die sie jemals hatte …


    »Danke, Mad«, murmelte sie mit der traurigsten Stimme, die ihre Freundin je gehört hatte. »Halt mich über alles auf dem Laufenden.«


    »Bestimmt! Und wenn ich das ganze Krankenhaus auf den Kopf stellen muss.«


    Winter steckte das Handy wieder in die Tasche und schüttelte den Kopf.


    Sie hatte keinerlei Lust, zu dem festlichen Tumult im Hause Parry zurückzukehren. An einen Baumstamm am Straßenrand gelehnt, betrachtete sie den Mond.


    Automatisch begann sie, mit ihrem Anhänger zu spielen, strich mit den Fingern über den Kristall.


    Die Musik erreichte sie nur noch gedämpft, und hinter ihr waren die Geräusche des Waldes zu hören. Sie wünschte sich, in die Nacht hinauszuspazieren, allein sein zu können …


    Andrew Lloyds Stimme ließ den Zauber sogleich wieder verfliegen. Er sprach mit jemandem und schien in ihre Richtung zu kommen.


    Winter überlegte nicht, sondern glitt rasch seitwärts in die Büsche und versteckte sich.


    Ein paar Minuten später trat sie wieder hervor und spürte gleich, dass sie nicht allein war.


    Nicht weit entfernt stand jemand, ein junger Mann, aber nicht jung genug, um ein Schüler der St Dewi’s zu sein. Winter musterte sein Gesicht. Ihr schien, dass sie ihn noch nie gesehen hatte.


    Er hatte lange, zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebundene Haare und eine nicht angezündete Zigarette zwischen den Lippen. Sie hatte ihn nicht näher kommen gehört, und aus einem unerklärlichen Grund bereitete seine Anwesenheit ihr Unbehagen.


    »Entschuldige«, wandte er sich höflich an sie, »hast du vielleicht Feuer?«


    Okay, Win, nichts Alarmierendes, entschied sie und atmete durch.


    »Tut mir leid, ich rauche nicht.«


    »Ach so«, sagte er und sah enttäuscht aus, »ich dachte, ich hätte dich vorhin auf der Veranda gesehen, deshalb hatte ich gehofft …«


    Komisch, sie erinnerte sich nicht, ihn auf dem Fest gesehen zu haben, und ein Typ wie er wäre ihr bestimmt aufgefallen … Er war extravagant, hatte etwas an sich, das die Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Dann kam ihr in den Sinn, dass sie das Feuerzeug eingesteckt hatte, das Cynthia liegen gelassen hatte.


    »Warte … Lass mich nachschauen …«


    Im Grunde vergab sie sich nichts, wenn sie freundlich war. Sie wühlte in der Tasche und trat ohne Eile näher.


    »Diolch«, bedankte er sich auf Walisisch. »Vielen Dank, sehr freundlich von dir.«


    Er wartete, bis sie vor ihm stand, aber auch dann machte er keine Anstalten, nach dem Feuerzeug zu greifen, das sie ihm hinhielt.


    Der Mann hatte einen leicht abwesenden Blick, bemerkte Winter und zog die Augenbrauen hoch. Vielleicht kam er gerade von der Wodka-Runde.


    Winter knipste das Feuerzeug an und eine bläuliche Flamme beleuchtete sie beide.


    Während er einatmete, um die Zigarette anzuzünden, und dabei die Hände schalenförmig um die kleine Flamme hielt, kreuzten sich ihre Blicke und ein Schauer durchfuhr Winter.


    Sie sprang zurück und begann zu laufen. Der Unbekannte nahm ihre Verfolgung auf.


    Sie lief in die falsche Richtung.


    Winter rannte wie verrückt und versuchte, Wurzeln und Äste zu umgehen, so gut es ging, doch sie war sich bewusst, dass sie sich immer mehr vom Haus der Parrys und damit von einer Chance auf Hilfe entfernte.


    Der Mann war ihr auf den Fersen, und obwohl sie so schnell lief, wie sie konnte, verringerte sich ihr Vorsprung zusehends.


    Los, Winter!


    Anfangs versuchte sie, in der näheren Umgebung zu bleiben, doch das Adrenalin und die Geschwindigkeit trieben sie immer weiter ins Dickicht hinein, bis sie schließlich die Orientierung verlor.


    Sie war noch nie in ihrem Leben so gerannt. Die kalte Luft brannte ihr im Hals und das Herz schien jeden Moment in der Brust zu zerspringen.


    Sie musste unbedingt wieder zu Atem kommen.


    Ohne anzuhalten, sah sie sich um, in der vergeblichen Hoffnung, ihr Verfolger habe endlich aufgegeben.


    »Du kannst nicht ewig wegrennen, cariad«, rief er.


    Das war richtig, aber höchstwahrscheinlich würde auch er nicht mehr lange in der Lage sein, sie zu verfolgen.


    Winter ignorierte das Flehen ihrer Lungen und steigerte noch einmal das Tempo in einer letzten, verzweifelten Anstrengung.


    Nach den Wodka-Runden war Trevor nicht mehr in der Lage, eine vernünftige Unterhaltung zu führen, und überhaupt, seit er mit Dylis Allbright zusammen war, fühlte Gareth sich in ihrer Gesellschaft häufig wie das fünfte Rad am Wagen.


    Er seufzte und streckte die Beine aus. Immerhin war es ihm gelungen, eine Tüte Kartoffelchips zu ergattern. Im Bewusstsein, dass Claire Mason auf der Tanzfläche inständig versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, verspeiste er mit Bedacht einen Chip nach dem andern.


    Winter war noch immer nicht zurückgekommen, aber seine Schwester hatte ihn an lange Telefongespräche unter Freundinnen gewöhnt. Und Winter hatte ihre Freundin schließlich seit Wochen nicht gesehen.


    Er machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst.


    Ich habe ihn abgehängt.


    Winter konnte es kaum glauben. Ein erschöpftes Lachen kratzte ihr in der Kehle. Es klang wie ein Röcheln und verursachte ihr einen stechenden Schmerz. Ich hab’s geschafft!


    Während sie durchatmete, merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte. Jeder Muskel tat ihr weh und ihre Beine wurden nach der langen Anstrengung von Krämpfen geschüttelt.


    Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und hielt das Handy ans Ohr. Sie musste Gareth anrufen.


    »Geh ran!«, flehte sie, während das Freizeichen die Stille erfüllte.


    »Dies ist die Mailbox …«


    Verdammt!


    Um sie herum gab es weithin nichts als Bäume, deren Konturen außerdem durch die aufsteigenden Nebelschwaden nur undeutlich zu erkennen waren. Es war unmöglich zu sagen, wie weit sie von irgendeinem bekannten Bezugspunkt entfernt war. Sie schaute verzweifelt um sich, denn sie musste sich unbedingt verstecken, bevor der Mann sie einholte.


    Wenn Gareth nur endlich ans Telefon gehen würde …


    Beim x-ten Versuch rutschte ihr das Handy aus der Hand. Es fiel zu Boden und Winter warf sich auf die Erde bei dem fieberhaften Versuch, nach dem fahlen Licht des Displays zu greifen.


    Als auch dieser schwache Lichtschein erlosch, spürte Winter Panikwellen ihren Rücken hinaufkriechen. Sie war nicht daran gewöhnt, Angst zu haben.


    Mit zitternden Händen tastete sie die Erde ab.


    Ein Lachen ließ sie vor Schreck aufschreien.


    »Ist es das, was du suchst, Schätzchen?«


    Wenige Schritte vor ihr grinste der Mann selbstgefällig und zeigte ihr das Handy. Als ein Windstoß durch das Laubwerk fuhr, konnte sie seinen Gesichtsausdruck sehen: Sein Blick war nicht mehr fiebrig, wie er ihr zuvor vorgekommen war. In seinen Augen war Belustigung zu erkennen, und dahinter eine eigenartige, glühende Konzentration.


    »Es ist nicht klug von einem so hübschen Mädchen, nachts im Wald spazieren zu gehen«, sagte er mit schmeichelnder Stimme. »Und dazu noch allein. Hat dir niemand gesagt, dass man dabei unangenehme Begegnungen haben kann?«


    Winter erhob sich langsam und versuchte abzuschätzen, ob ihre Muskeln ihr wieder gehorchen würden.


    »Was willst du?«, murmelte sie. Sie musste Zeit gewinnen, auch wenn sie furchtbare Angst hatte.


    Doch ihre Frage fiel ins Leere, er musterte sie weiter, als hätte er die ganze Nacht zur Verfügung.


    »Ich warne dich, ich habe die Polizei angerufen!«


    Er näherte sich langsam, mit fließenden Bewegungen.


    »Hübscher Versuch«, antwortete er, »aber ich habe ein gutes Gehör.«


    Das war ihre letzte Chance.


    Winter rannte wieder los.


    Alles um sie herum verwandelte sich in einen Wirbel aus Laub, Baumstämmen und Blättern, im ausweglosesten Wettlauf ihres Lebens.


    Und plötzlich spürte Winter keinen Boden mehr unter ihren Füßen, sondern nur noch den durch ihren Fall verursachten Luftzug.


    »Hab ich dich!«, triumphierte der Mann und sah sie höhnisch an, bevor er sie hochhob.


    Winter begann wild um sich zu schlagen, um sich aus seiner Umarmung zu befreien. In ihrer Verzweiflung hatte sie einen Stein vom Boden aufgehoben und versuchte jetzt, ihn damit zu treffen.


    Doch sie streifte ihn nur leicht, denn ihr Angreifer machte auf einmal einen Sprung rückwärts und Winter schlug gegen einen Baumstamm.


    »Da yawn, cariad«, lachte er und sah zu, wie sie zu Boden sank, »da yawn.«


    »Was willst du?«, wiederholte sie und versuchte aufzustehen.


    Von plötzlichem Schwindel erfasst, taumelte sie. Sie spürte etwas Warmes über ihre Stirn rinnen und erkannte entsetzt, dass es Blut sein musste. Als er sie erneut packte und sie in einem stählernen Griff festhielt, lächelte sie bitter.


    Sie versuchte noch einen letzten Ausbruch, dann erlahmten ihre Kräfte und sie sank vollends in die Arme ihres vermutlichen Mörders.


    Während sie einen Moment eng aneinandergepresst verharrten, schien die Zeit stillzustehen.


    Winter hörte ihn an ihrer Wange keuchen, ihren Duft einatmen.


    Seine Finger glitten in einer langsamen Liebkosung über ihren Hals.


    Ein Tanz war dem anderen gefolgt, und selbst Annie Parry wirkte immer erschöpfter.


    Gareth Chiplin musste lächeln bei dem Gedanken, dass er sich mehr oder weniger freiwillig in eine Situation gebracht hatte, die er eigentlich verabscheute. Vielleicht war er zu der Party gegangen, weil seine Eltern ihn darum gebeten hatten. Vielleicht wäre er aber auch sonst hingegangen, wenn Winter Starr mit ihren silbergrauen Augen ihn darum gebeten hätte.


    Doch nun ging die Party ihrem Ende zu. Gareth beschloss, nach dem Rechten zu sehen.


    Er erhob sich, ging zur Eingangstür und versuchte dabei, die tanzende Menge zu umgehen. Jemand hängte sich an seinen Arm.


    »Gehst du schon?«, fragte Claire Mason mit einem herausfordernden Lächeln.


    »Sieht so aus.«


    Das Mädchen ging um ihn herum und stellte sich so vor ihn, dass sie ihm den Weg versperrte.


    »Ich habe mich gefreut, dass du gekommen bist. Man sieht dich nicht häufig auf Partys …«


    Gareth nickte, aber sein Blick suchte währenddessen den Raum ab. Winter war immer noch nicht zurück.


    »Wirst du dich wieder einmal blicken lassen? Annie organisiert laufend Partys … Beim Schulabschlussfest hättest du dabei sein sollen!«


    Die Augenblicke verstrichen und der Mann musterte sie seelenruhig. Er wirkte hochkonzentriert und gleichzeitig besessen, als wäre die Realität, in der er sich befand, nicht dieselbe, in der sie lebte.


    Er lächelte, ein Jäger, der sich seiner Beute sicher war.


    Winter atmete rasch und keuchend. Jedes Detail vor ihren Augen war überdeutlich und gleichzeitig verschwommen, wie im schlimmsten Albtraum.


    »Was tust du da?«, rief plötzlich jemand.


    Ein Arm umfing den Hals ihres Angreifers und zerrte ihn mit Gewalt nach hinten.


    Der Mann wurde zu Boden geschleudert, gab ein schmerzvolles Stöhnen von sich und starrte den Neuankömmling mit glühendem Blick an.


    Winter fielen vor Erschöpfung beinahe die Augen zu, sie konnte gerade eben noch zwei Körper erkennen, die sich aufeinanderstürzten.


    Ihr Angreifer war kräftig gebaut und stark, er sprang mit einem Schrei auf und ging zum Angriff über. Der andere konnte nur auf seine Geschwindigkeit zählen, um ihm zu entkommen.


    Winter beobachtete die beiden Männer mit angehaltenem Atem. Jemand war ihr zu Hilfe gekommen. Jemand, den sie in ihrer Verwirrung nicht zu erkennen vermochte.


    Obwohl, die Bewegungen, die Stimme …


    Die beiden Kämpfer ließen voneinander ab, um wieder zu Atem zu kommen, und Winter hörte, dass sie sich ein paar wütende Sätze auf Walisisch zuwarfen, die sie nicht verstand.


    Sie fühlte sich sogar zu schwach, um sich Sorgen zu machen, und schwankte weiter zwischen Traum und Realität hin und her wie in einer Art Trance, während sie die Fäuste zusammenpresste in dem verzweifelten Versuch, bei Bewusstsein zu bleiben.


    Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als sie spürte, dass jemand sie sanft rüttelte, und eine Stimme durchbrach den Strudel der Verwirrung, die sie umfing.


    Winter?! Winter, hörst du mich?«


    Gareth rüttelte das Mädchen sachte. Er kniete neben ihr und horchte besorgt auf ihre Atemzüge. Irgendetwas sagte ihm, dass sie ihn hören konnte, deshalb sprach er weiter zu ihr und betrachtete sie aufmerksam in Erwartung einer Reaktion.


    »Rech!«, knurrte er dann seinen walisischen Lieblingsfluch.


    Als sein Hirn langsam wieder funktionierte, bemerkte er das Blut, das ihr über die Wangen lief.


    »Rech!«, wiederholte er.


    Er zwang Winter so sanft wie möglich, das Gesicht zur Seite zu neigen, und untersuchte die Wunde auf der Stirn.


    Gareths Gesichtszüge verhärteten sich, als er voller Wut darüber nachdachte, was passiert wäre, wenn er sie nur ein paar Minuten später gefunden hätte.


    Es war seine Schuld.


    Das hier wäre nicht passiert, wenn er seine Pflicht getan hätte. Doch jetzt musste er rasch eine Lösung finden.


    Endlose Augenblicke vergingen und der Zustand des Mädchens wurde allmählich schlafähnlich, sie hatte sich endlich beruhigt. Winter atmete jetzt regelmäßig und hauchte kleine weiße Wolken in die kalte Nachtluft.


    »Winter …«, rief er sie erneut.


    »Gareth.« Sie schien ihn zu erkennen. Langsam richtete sie sich auf, immer noch verwirrt, aber plötzlich wachsam. »Der Mann … Wo ist er?«


    Er lächelte sie sanft an und schüttelte den Kopf.


    »Verschwunden. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.«


    »Es war so seltsam … Ich habe ihn nicht näher kommen gehört, doch ich wusste, dass er mir etwas antun wollte, und … Er war so leise, Gareth … und so blitzschnell …«


    Gareth warf ihr einen eigenartigen Blick zu, nickte aber nur verständnisvoll.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er sie nach ein paar Augenblicken und tupfte mit einem Taschentuch die Wunde an ihrer Schläfe ab. Der weiße Stoff färbte sich rot.


    »Es tut weh«, antwortete Winter ehrlich, »aber es würde mir garantiert noch viel schlechter gehen, wenn du nicht …«


    Die erste Träne kullerte von ihren Wimpern und brannte auf der aufgeschürften Wange. Ihre Augen suchten das Gesicht des Jungen, um seine Reaktion zu erkennen, und sie war erstaunt zu sehen, dass sein Lächeln noch sanfter wurde.


    »Es ist alles gut, Win«, versicherte Gareth ihr. »Wir haben Glück gehabt.«


    Bis in die Mansarde zu gelangen, war der schwierigste Teil gewesen, und als er Winter ein mit Desinfektionsmittel getränktes Wattebäuschchen reichte, merkte Gareth, wie erschöpft er war.


    Er setzte sich ans Fußende des Betts und wartete schweigend, bis sie sich die Wunde an der Schläfe fertig gesäubert hatte. Die Blutung war gestillt. Den größten Schaden hatte, wie es schien, nicht Winter, sondern ihre Jacke davongetragen.


    »Danke«, murmelte das Mädchen schließlich und brach so das Schweigen.


    Gareth fühlte sich plötzlich unbehaglich. Er hatte keine Lust, über den Vorfall zu sprechen.


    Er beschränkte sich auf ein mattes Kopfnicken. Sie drehte sich um und musterte ihn für ein paar Augenblicke.


    »Es war nicht deine Schuld«, sagte sie dann unvermittelt, zu seinem Erstaunen.


    Gareth schwieg. Er musste dieses Gespräch abbrechen.


    Mühsam stand er auf, und als Winter ihn zurückhielt, blitzte Nervosität in seinen Augen auf. An diesem Abend liefen die Dinge eindeutig nicht, wie sie sollten.


    »Was tun wir jetzt?«


    Es war eigenartig, doch alles, was er über sie zu wissen geglaubt hatte, erschien ihm in dem Moment falsch. Er konnte den intensiven Blick, der ihn durchbohrte, nicht deuten, und verstand auch nicht, warum er ihn so aus der Fassung brachte. Er war völlig durcheinander.


    »Ich meine, wegen dem, was passiert ist …«


    »Vielleicht sollten wir morgen früh mit meinen Eltern darüber sprechen«, antwortete er mit einem Gähnen.


    Winter schüttelte energisch den Kopf.


    Sie wirkte, als hätte sie bereits entschieden, was zu tun sei.


    »Wärst du bereit, darüber zu schweigen?«, fragte sie ihn mit einer seltsamen Dringlichkeit.


    Die Frage kam völlig unerwartet, und diesmal war es Gareth, der sie verblüfft anschaute.


    »Ich verstehe nicht«, gab er verwirrt zu.


    Winter antwortete ihm mit einem traurigen Lächeln.


    »Deine Eltern müssten den Vorfall der Vormundschaftsbehörde melden, Gareth«, erklärte sie, »und Susan Bray würde ausrasten, wenn sie es erführe.«


    Das war richtig. Daran hatte Gareth noch gar nicht gedacht. Und es komplizierte die Dinge beträchtlich.


    »Sie könnten mich wieder woanders hinschicken, und ehrlich gesagt, halte ich es nicht mehr aus, von einem Ort zum andern geschickt zu werden! Niemand hat mich gefragt, ob ich mein Zuhause verlassen und hierherkommen wollte. Doch jetzt bin ich hier, ich habe die Schule angefangen, ich habe neue Freunde gefunden … Ich will nicht schon wieder von vorn anfangen! Das würde ich nicht ertragen …«


    Sie vertraute ihm und ließ zu, dass er ihre Gefühle an ihrem Gesicht ablas, obwohl ihre Augen vor zurückgehaltenen Tränen glänzten.


    Gareth setzte sich neben sie auf das Bett, und die Stille schien auf einmal weniger angespannt.


    »Macht es dir keine Angst, nach heute Abend weiter in Cae Mefus zu bleiben?«


    »Doch. Wie verrückt …«


    Das war weder gelogen noch übertrieben. Sie wagte sich kaum zu bewegen aus Angst, das Zittern ihres Körpers nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Aber sie war vor allem müde, erschöpft von all den Veränderungen. Sie konnte keine weiteren mehr ertragen. Deshalb würde sie nicht zulassen, dass Gareth darüber sprach, selbst wenn er sie deswegen für verrückt hielt.


    »So etwas hätte überall passieren können. Und ich möchte endlich anfangen, mein Leben wieder in die Hand zu nehmen, verstehst du?«


    Oh ja, dachte er und ahnte langsam, welche Folgen das haben würde, was sie von ihm verlangte. Gewiss, in einigen Dingen hatte man wirklich keine Wahl, aber …


    Sein Schweigen machte sie nervös.


    »Bitte, Gareth!«, flehte sie ihn an.


    »Einverstanden.«


    Er hatte es gesagt. Er handelte nach bestem Gewissen und vielleicht auf die einzig mögliche Weise, und dennoch musste er dem Blick ihrer glänzenden Augen ausweichen.


    Gareth wartete, bis Winter eingeschlafen war, dann verließ er das Zimmer.


    Er stieg die Treppe hinunter, durchquerte den Flur und hoffte, so rasch wie möglich in sein Bett zu kommen. Es blieb nur noch eine Sache zu tun.


    »Verzeih mir, Winter!«, flüsterte er und klopfte an die Schlafzimmertür seiner Eltern.


    Winter stand regungslos da, wie versteinert. Vom Hämmern ihres Herzens ganz benommen, konnte sie nichts anderes tun als warten, während die schmale und sehnige Gestalt ihres Angreifers langsam auf sie zukam.


    Nicht schon wieder!, flehte sie mit vor Angst weit geöffneten Augen. Es war nicht möglich, und doch passierte es erneut: die Lichtung, das Geräusch der Schritte, die Nachtluft, die ihr zum ersten Mal Angst machte …


    Sie hatte ihn nicht herankommen gehört.


    Schließlich konnte sie ihren Körper dazu bringen, sich in Bewegung zu setzen, und rannte los, doch während sie lief, heftete sich etwas Dickflüssiges, Klebriges an ihre Kleider, etwas Feuchtes und Warmes durchtränkte den Stoff, der zu ihrem Entsetzen immer schwerer und schwerer wurde.


    Winter musste anhalten. Mit zitternden Händen strich sie über das T-Shirt, bis sie die Nässe fühlte. Ihr Instinkt wusste, was es war, sie hatte den süßlichen, rostigen Geruch von Anfang an erkannt …


    Sie hob die Hände ans Gesicht und schrie, als sie sah, dass sie voller Blut waren.


    Überall war Blut. Es durchtränkte den Boden und machte ihn rutschig, ihr ganzer Körper war blutüberströmt …


    Dass es ihr eigenes Blut war, begriff sie erst später: Es floss aus ihren aufgeschnittenen Pulsadern und aus ihren Schläfen, es verschmierte ihr Gesicht und den Hals.


    Und dennoch verspürte das Mädchen keinen Schmerz. Völlig unpassend ging ihr nur eins durch den Kopf: Dass diese rubinrote Flüssigkeit warm war, dass sie ihrem Körper die ganze Wärme entzog und dass ihr bald sehr kalt sein würde.


    Dann versuchte sie erneut wegzulaufen, kämpfte mit dem nassen und schweren Stoff, der ihre Bewegungen behinderte. Sie wusste nur, dass sie fliehen musste.


    Schwankend taumelte Winter vorwärts, und der Mann stürzte sich auf sie.


    Ihre Schultern schmerzten unter seinem Griff. Ich werde mit Sicherheit blaue Flecken bekommen, schoss ihr durch den Kopf.


    Grausame, feindselige Augen starrten sie an.


    Der Angreifer drückte sie an sich, als wollte er sie sich durch die Haut hindurch einverleiben, und für einen verrückten, unglaublichen Augenblick verflog der Schrecken und alles löste sich in Nebel auf.


    In diesem zeitlosen Raum griff Winter nach ihrer Kette, die sie um den Hals trug, und ein einziger klarer Gedanke rang sich zu ihrem Bewusstsein durch.


    Sie wusste, dass er wichtig war, und versuchte mit allen Kräften, ihn zu erfassen. Er war von Angst umgeben, von einer tief verschütteten Furcht …


    Der Mann mit den dämonischen Augen lachte, und schließlich konnte Winter die Tränen nicht länger zurückhalten.


    Sie erwachte schluchzend, schweißgebadet, das Bild ihres Angreifers hatte sich ihr so tief eingeprägt wie nie zuvor.


    Immer noch zitternd vor Schrecken, zwang sie sich, so lange tief durchzuatmen, bis ihr Herzschlag sich beruhigte.


    Sie war völlig verstört …


    Noch am gleichen Tag wollte sie Dr. Norton anrufen: Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Albträume gehabt zu haben wie in den letzten Wochen. Doch es bedurfte wahrscheinlich keiner Psychotherapiesitzung, um zu verstehen, dass es sich um eine Stressverarbeitung handelte.


    Ein Albtraum …, dachte Winter, nichts als ein weiterer blöder Albtraum.


    Sie redete es sich immer wieder ein, doch sie konnte sich erst beruhigen, nachdem sie lange Zeit ihre Hände betrachtet hatte. Sie waren weiß und ohne jede Spur von Blut.


    Die Wunde an ihrer Schläfe jedoch brannte immer noch, und ihr ganzer Körper tat weh.


    Auch wenn sie es sich gewünscht hätte, der Angriff war kein Hirngespinst gewesen. Er war wirklich passiert. Sie war überfallen worden und Gareth hatte sie gerettet.


    Aber er hatte sie verstanden und ihr versprochen, mit niemandem darüber zu sprechen.


    Dieser Gedanke gab ihr eine fast vergessene Leichtigkeit zurück.


    Er hat es versprochen …, wiederholte sie innerlich und wickelte sich in die Decke ein.


    Umhüllt von der Dunkelheit ihrer Mansarde fühlte Winter sich plötzlich nicht mehr so allein.


    Damit möchte ich unsere Stunde für heute beenden«, verkündete Mr Harris in seinem feierlichsten Ton. »Ich möchte nämlich meinem Kollegen die Gelegenheit geben, sich vorzustellen und euch kurz das Programm zu erläutern, das er mit euch durchnehmen wird …«


    In dem überfüllten Klassenraum im ersten Stock der St Dewi’s bemerkten nicht wenige Schüler den mangelnden Enthusiasmus in seinen Worten.


    Harris war allem Anschein nach ein methodischer Typ und mochte es nicht, wenn seine Routine gestört wurde. Zum Beispiel durch das Erscheinen eines neuen Lehrers.


    Winter spürte eine gewisse Solidarität mit ihm und hörte sogar auf, ihre Notizblätter mit kleinen Zeichnungen vollzukritzeln. In letzter Zeit mochte auch sie Neuigkeiten nicht besonders.


    Lorna dagegen starrte wie gebannt nach vorn und ließ sich nicht das geringste Detail entgehen.


    »O Gott, hast du gesehen?« Erregt stieß sie ihre Banknachbarin mit dem Ellbogen in die Seite.


    Schon seit dem Vortag sprachen Cynthia Earle und die anderen, die bereits das Glück gehabt hatten ihn kennenzulernen, nur noch von dem neuen Lehrer. Die Mädchen behaupteten, er sei ein faszinierender Typ, die Jungs bezeichneten ihn als »speziell«.


    Als Winter sich endlich entschloss, den Blick auf ihn zu richten, war sie so verwundert, dass sie nicht zu entscheiden vermochte, wem sie recht geben sollte.


    »Guten Tag«, begann der Mann. »Wie ihr vielleicht schon wisst, ich bin Darran Vaughan.«


    Er hatte ein schmales und fein geschnittenes Gesicht, wie man sie auf mittelalterlichen Flachreliefs sieht, außerdem sehr helle und kalte Augen, die er nun streng über die Anwesenden gleiten ließ. Sein Gesicht war unergründlich, beinahe ausdruckslos, doch die Schüler hatten den Eindruck, dass ihm ein einziger Blick genügte, um sie einzuschätzen.


    Ein Blick, der eindeutig befangen machte.


    »Die Ergänzungskurse bringen keinen zusätzlichen Arbeitsaufwand mit sich. Mr Harris und ich sind dabei, einen Umverteilungsplan auszuarbeiten.«


    Seine Stimme war weniger kalt, als Winter angenommen hatte, und sein Ausdruck wurde zunehmend freundlicher.


    Seine kurzen und sehr gepflegten Haare, die zunächst fast weißblond gewirkt hatten, nahmen nun eine honigfarbene Tönung an.


    »Für einige fakultative Kurse wird eine gesonderte Bescheinigung ausgestellt. Die Teilnehmerzahl ist beschränkt, und sie sind ausschließlich den Schülern eures Jahrgangs vorbehalten.«


    Fotokopien des Programms wurden in den Bankreihen herumgereicht.


    »Die Anmeldeformulare könnt ihr direkt in meinem Büro abholen«, erklärte Vaughan.


    Er lotete weiterhin das Klassenzimmer aus, auf eine Art, die es unmöglich machte, die Aufmerksamkeit von seinem Gesicht abzulenken.


    »Entschuldigen Sie …«


    Cameron Farlands Stimme hallte beinahe in der Stille.


    Wie üblich verkrampfte sich Lorna Carter und Winter hatte den Eindruck, dass diese Tatsache dem neuen Lehrer nicht entgangen war.


    Eine Spur Neugier leuchtete in Vaughans Augen auf, als er sich an Farland wandte.


    »Ja, bitte?«


    »Ich wollte fragen, wann diese Kurse beginnen …«


    »In ungefähr zehn Tagen. Die genauen Daten werden auf dem Schwarzen Brett ausgehängt. Hat sonst noch jemand eine Frage?«


    Niemand hob die Hand.


    Der Vormittag verging langsam, in einer irgendwie beruhigenden Eintönigkeit, und am frühen Nachmittag begleitete Winter Eleri, Gareth und Dylis Allbright zum Footballplatz, wo die Auswahl der neuen Mannschaftsmitglieder stattfinden sollte. Das unsichere Wetter hatte viele Schüler abgeschreckt, und die Sitzreihen der Tribüne waren halb leer.


    Trevor Biven hatte keine große Chance, aufgenommen zu werden, was größtenteils daran lag, dass der gegenwärtige Mannschaftskapitän keinerlei Sympathien für ihn hegte und nichts unversucht ließ, um ihm einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen.


    »Lloyd ist ein Idiot«, murrte Dylis und starrte mit kampflustigem Blick auf seinen Rücken auf dem Spielfeld.


    Mit ihrer eckigen Brille sah sie nicht gerade wie ein typischer Sportfan aus, doch seit sie sich auf die Tribüne gesetzt hatten, war ihr kein einziger Vorgang der Mannschaftsauswahl entgangen, zumindest was die Leistungen Trevors betraf.


    Eleri dagegen sah sich unbeschwert um.


    »Wir wussten doch alle, dass es so kommen würde«, sagte sie. Dann hielt sie plötzlich die Handflächen prüfend in die Luft.


    Es begann zur Abwechslung wieder einmal zu regnen, und Eleri betrachtete missmutig die klaren Tropfen auf ihren Händen.


    »Ungünstige klimatische Bedingungen …«, kommentierte sie und drehte sich zu ihrem Bruder um, der jedoch keine Reaktion zeigte.


    Gareth stand mit verschränkten Armen abseits.


    Winter hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging, und sie vermutete, dass es auch sonst niemand wusste. Sie hatte ihn noch nie in diesem Zustand gesehen, musste es aber wohl akzeptieren, schließlich war auch sie nicht gerade in fröhlicher Stimmung.


    Eleri startete einen letzten Versuch: »Warum nimmst du eigentlich nicht an der Auswahl teil?«


    Im Gegensatz zu Winter ertrug sie Gareths miese Laune nur schlecht. Oder vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie sich zwischen ihnen beiden und Dylis, die ihre Augen nicht von Trevor abwenden konnte, zu langweilen begann.


    Gareth wandte kurz das Gesicht in ihre Richtung.


    »Mädchen finden harte Sportskerle fast ebenso toll wie die Nox, weißt du?«, fügte Eleri sarkastisch hinzu. »Außerdem – wenn du in die Mannschaft aufgenommen würdest, könntest du mir deine Mitspieler vorstellen!«


    Gareth zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich renne hinter keinem Ball her. Das ist etwas für Idioten«, antwortete er.


    Das war zu viel für seine Schwester. Mit zwei Schritten war sie bei ihm und bohrte ihm den Zeigefinger in die Schulter.


    »Darf man wissen, was heute mit dir los ist?«, fragte sie. »Schon seit dem Mittagessen ist mit dir nicht zu reden.«


    »Lass mich in Ruhe … Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


    Einen Moment lang fragte sich Eleri, ob ihr Bruder sie auf den Arm nehmen wollte. Doch als sie seinen Gesichtsausdruck sah, kam ihr ein anderer Verdacht.


    »Gareth, was passiert ist, war nicht deine Schuld«, versuchte sie ihn zu trösten.


    Gareth antwortete ihr mit einem zornigen Blick.


    »Oh, fantastisch! Du weißt es also auch … Zufällig hat Winter mich gebeten, es niemandem zu sagen. Sie wird überglücklich sein, wenn sie es erfährt!«


    Eleri schüttelte energisch den Kopf.


    »Ich werde es ihr bestimmt nicht sagen, und das weißt du. Also reg dich nicht auf.«


    Sie musterten sich noch ein paar Augenblicke, dann warf Gareth ihr sein übliches schiefes Lächeln zu.


    »Okay. Übrigens, hattest du schon das Vergnügen, den neuen Lehrer kennenzulernen?«


    Im St-Charles-Krankenhaus spähte Susan Bray auf der Abteilung für Langzeitpflege durch die halb geöffnete Zimmertür. Sie hatte Glück: Marion Starr war noch immer ohne Bewusstsein. Sie hätte es nicht ertragen, in ihre durch die Medikamente und das Delirium getrübten grünen Augen zu sehen.


    Sie hätte sich mit den Rapporten der Sozialarbeiterinnen zufriedengeben oder sich auf einen Anruf beschränken können, doch eine seltsam nostalgische Form der Zuneigung brachte sie immer wieder dazu, persönlich in dem sauberen und nüchternen Krankenzimmer vorbeizuschauen.


    Susan zwang sich zu einer herzlichen Begrüßung und registrierte beschämt, dass sie erleichtert war, als ihr nur Stille antwortete.


    Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Nachttischchen, setzte ihre Brille auf und legte sich die Brillenkette um den Hals.


    Dann widmete sie sich dem Studium von Verhandlungsunterlagen, für die sie im Büro keine Zeit mehr gehabt hatte, und dachte darüber nach, dass ihre Krankenhausbesuche immer mehr zu einer Gelegenheit wurden, Arbeiten zu erledigen, mit denen sie im Verzug war.


    »Hallo, Mrs Starr«, sagte eine junge indische Krankenschwester an der Zimmertür.


    Es war eine freundliche, aber floskelhafte Begrüßung, sie erwartete keinerlei Reaktion von der Patientin.


    Dann bemerkte sie Susan und lächelte etwas verlegen.


    »Guten Tag, Ms Bray«, sagte sie mit einem ganz leichten Akzent. »Ich habe Sie gar nicht gesehen …«


    »Hallo«, erwiderte Susan Bray und schaute von den Akten auf. »Neuigkeiten?«


    »Nein, Madam. Ab und zu öffnet sie die Augen und macht eine Bewegung … Die Untersuchungsergebnisse haben sich verbessert, und seit ein paar Tagen sprechen die Ärzte nicht mehr von Koma, aber wir können es noch keinen Wachzustand nennen.«


    Susan nickte, denn sie wusste nicht recht, was für einen Gesichtsausdruck sie annehmen sollte.


    »Ist es den Ärzten immer noch nicht gelungen, den Grund für die Anomalie zu ermitteln?«


    »Nicht mit Sicherheit, Madam … Aber jetzt wird sich alles wieder normalisieren. Es war so eine Art Vergiftung, vielleicht auch eine Unverträglichkeit, eine Überreaktion auf eine gewöhnliche Substanz oder auf ein Medikament. Das kommt häufiger vor, als man denkt.«


    Susan dachte nach und massierte sich die Stirn.


    »Ach, eine Vergiftung, ich verstehe …«, sagte sie tonlos.


    Marion bot ein ziemlich trostloses Bild für jemanden, der sie vor der Erkrankung gekannt hatte, stark und voller Energie, und Susan Bray konnte Richard und der Norton ihre Entscheidung nicht ganz verübeln: Ihre Großmutter in diesem Zustand zu sehen, wäre für Winter ein harter Schlag gewesen.


    Nur konnte man ihrer Ansicht nach diesen Moment nicht mehr lange hinausschieben.


    »Fragt sie nie nach ihrer Enkelin?«, wollte sie wissen.


    Die Krankenschwester lächelte verständnisvoll.


    »Ihr Name ist das Einzige, was ich verstehe, wenn sie wach ist. Als wir sie hierherverlegt haben, habe ich auch die Blumen mitgenommen, weil ich dachte, sie würde sich dadurch ihrer Enkelin etwas näher fühlen …«


    Sie betrachteten beide den Strauß künstlicher Blumen auf dem Nachttischchen.


    Susan hatte ihn so oft und so lange angeschaut, dass sie ihn mit geschlossenen Augen hätte beschreiben können.


    Marion Starr mochte keine Schnittblumen, sie empfand sie als schön, aber tot, und sie liebte es, von Leben umgeben zu sein. Das Krankenhauspersonal hatte sich jedoch beharrlich geweigert, die Topfpflanze zuzulassen, die Winter ihrer Großmutter in den ersten Tagen gebracht hatte. Und Winter hatte schließlich nichts Besseres gefunden als die künstlichen Blumen, um das triste Zimmer etwas freundlicher zu gestalten.


    Den Blumenstrauß mit der Patientin zusammen zu verlegen, war eine nette Geste gewesen. Susan bedankte sich bei der Krankenschwester und sah schweigend zu, wie sie mit raschen und geübten Handgriffen den Tropf auswechselte.


    Als die Krankenschwester das Zimmer verlassen hatte, senkte Susan den Blick wieder und überflog träge ihre Unterlagen, bis sie fast vergaß, wo sie sich befand.


    Es war so friedlich und still, dass die Stimme ihr den Atem raubte.


    »Susan«, sagte Marion Starr und warf ihr zum ersten Mal einen kristallklaren Blick zu.


    Die Anwältin sprang auf. Es kam selten vor, dass sie die Sprache verlor.


    »Du erkennst mich?«


    »Wo ist meine Enkelin? Wo habt ihr sie hingebracht, du und die anderen?«


    Kaum fünf Minuten später scharte sich eine Vielzahl von Krankenschwestern und Ärzten um das Bett.


    In Susan Brays Auto hatte Winter erst nach langer Zeit aufgehört, an ihren Fingernägeln zu kauen. Seit ungefähr einer Stunde klopfte sie nun mit den Fingern an die Fensterscheibe.


    Als sie sich der Londoner Innenstadt näherten, verlor die Anwältin die Geduld.


    »Könntest du bitte aufhören …«


    Winter tauchte aus dem Dunstnebel ihrer Gedanken auf und blinzelte.


    »Entschuldigung«, murmelte sie und zuckte mit den Schultern.


    Die Erlaubnis, ihre Großmutter zu besuchen, hatte ihre Wut auf Susan nur teilweise besänftigt.


    Die Reise war noch angespannter gewesen als die Autofahrt nach Wales vor einigen Wochen.


    »Warum hast du mir nicht erlaubt, früher zu kommen? Ich habe mehr als einen Monat gewartet«, fragte Winter schließlich, als das Auto auf dem Besucherparkplatz des Krankenhauses anhielt.


    Susan Bray zog den Zündschlüssel ab und musterte sie unauffällig.


    »Winter, du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich alles unternehmen musste, um dich heute hierherzubringen!«


    Darauf konnte sie nichts erwidern.


    Winter konnte es kaum erwarten, ihre Großmutter zu sehen. Man hatte sie gewarnt, dass sie nicht immer bei klarem Verstand wäre, aber Winter wollte sie trotzdem besuchen.


    Aber jetzt, wo der Moment näher kam, begann eine dumpfe Angst in ihren Eingeweiden zu wühlen. Sie stieg aus dem Auto, drückte den Kristallanhänger fest zwischen den Fingern und betrat hinter der Anwältin das Krankenhaus.


    Im Gebäude herrschte eine drückende Hitze. Sie gingen nebeneinander durch die Korridore, bogen um eine Ecke nach der anderen, und plötzlich wurde Winter von Panik erfasst.


    Die Träume!, erkannte sie. Das Krankenhaus, die Treppen, die hinauf- und hinunterführten … Alles war schrecklich ähnlich wie in den Albträumen der vergangenen Nächte. Es schien, als sei sie in einem verworrenen Labyrinth gefangen, ohne Fluchtweg.


    Instinktiv verlangsamte sie ihre Schritte, was Susan sogleich bemerkte.


    »Bist du sicher, dass du es verkraftest, Winnie?«, fragte sie in ihrem ruhigen und sicheren Ton.


    Atmen, Winter, befahl das Mädchen seinen Lungen, atmen … Es ist alles gut …


    Das war eine erbärmliche Lüge, und sie wusste es, aber wenn sie ihr bloß half weiterzugehen, war es okay.


    Sie konnte nicht sprechen, also nickte sie.


    »Zimmer 407.«


    Als sie zu ihr rannte und sie umarmte, wirkte ihre Großmutter beinahe normal.


    »Ich bin ja so glücklich, dich zu sehen, mein Schatz!«, rief Marion Starr und umfing die Enkelin mit ihren mageren Armen. »Es tut mir leid wegen unserer Reise … Und du hast mir so gefehlt!«


    Winter drückte sie noch stärker. Susan Bray sah, dass ihre Augen tränenfeucht waren.


    »Du mir auch, Oma«, murmelte sie und drückte das Gesicht an ihren Hals. »Die Reise ist mir egal. Die machen wir, wenn es dir wieder gut geht.«


    Es war ein bewegendes Bild, und die Anwältin musste ihre ganze Kaltblütigkeit aufbieten, um die beiden weiter zu beobachten. Marion schien bei völlig klarem Verstand zu sein, doch sie war immer noch beunruhigt.


    Wenn bloß die Norton hier wäre!, beklagte sie sich innerlich. Aber die Psychologin war nicht da. Sie hatte ihre volle Missbilligung zum Ausdruck gebracht und war in ihrem Büro geblieben. Susan wusste genau, was sie damit ausdrücken wollte …


    Der Krankenbesuch, so kurzfristig organisiert, war in der Tat ein großes Wagnis. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Marion in eins ihrer Delirien fiel, mit ihren unglaublichen Geschichten.


    Aber Winter war stark. Sie hätte sogar akzeptieren können, dass ihre Großmutter innerhalb kürzester Zeit den Verstand verlor.


    Eine Unverträglichkeit …, kam der Anwältin wieder in den Sinn. In einem so fortgeschrittenen Stadium, dass es sie das Leben gekostet hätte, wenn Penny Ford nicht im letzten Moment den Krankenwagen gerufen hätte.


    »Erzähl mir alles …«, sagte Marion.


    Und Winter wurde sich bewusst, dass sie gar nicht wusste, womit sie beginnen sollte: die Chiplins, die Schule, die Nox … das doofe Fest bei Annie Parry. Mr Vaughan und die Stimmungsschwankungen von Gareth. Oder Lorna, die total verknallt war in den Blödmann Cameron Farland.


    Den Überfall würde sie nicht erwähnen, hatte sie sich vorgenommen, auch in Susans Abwesenheit nicht. Er hätte überall passieren können, und sie wollte ihre Großmutter nicht beunruhigen.


    »Da sind so viele Dinge …«, begann sie.


    Dann sah sie den Blick der Großmutter sich für einen Moment trüben. Ein Zittern durchfuhr Marion Starr, sie schluckte ein paarmal, und ihr Gesicht nahm einen angsterfüllten Ausdruck an.


    »Ich habe nie gewollt, dass sie dich fortbringen, Winter«, sagte sie und schien das soeben unterbrochene Gespräch vergessen zu haben.


    Winter spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief.


    »Es ist ja kein Weltuntergang, Oma«, murmelte sie mit Überzeugung, »mir geht es gut in Cae Mefus.«


    Das war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber sie wollte um jeden Preis die Bangigkeit aus dem Gesicht ihrer Großmutter vertreiben.


    »Ich hätte so gern früher mit dir gesprochen, mein Schatz!«


    »Ich weiß, Oma. Ich doch auch …«


    Marion fing an zu kichern, und als sie schließlich weitersprach, schien sie den Faden erneut verloren zu haben.


    »Du gehst auf eine neue Schule, nicht wahr?«


    Traurigkeit stieg in warmen Wellen in Winter hoch.


    Sie wurde sich bewusst, dass sie bis zu diesem Moment nie ernsthaft geglaubt hatte, ihre Großmutter könnte in einer solchen Verfassung sein.


    Sie warf Susan einen flehenden Blick zu, den diese mit einem Anflug von Niedergeschlagenheit erwiderte.


    »Ja, ja. Sie heißt St Dewi’s …«


    »Und die Dame neben dir? Wie heißt sie? Wie freundlich, dass sie uns besuchen kommt!«


    Als Winter begriff, dass sie Susan meinte, war sie schockiert.


    »Das ist Susan … unsere Anwältin.«


    Marion Starr schüttelte den Kopf.


    »Wir brauchen keinen Anwalt, mein Kind! Sie wollen nur die Dinge unter Kontrolle behalten, aber wir wissen ja, dass sie nicht richtig sind … Ich hätte dich früher wegbringen sollen.«


    Es war schrecklich.


    Winter wünschte sich verzweifelt, weit wegzulaufen, und die Anwältin merkte, dass sie die Situation in die Hand nehmen musste.


    »Marion, ich bin deine Freundin Susan Bray. Susan Bray, erinnerst du dich?«, griff sie ein.


    Die alte Frau neigte den Kopf zur Seite.


    »Mir scheint so, ja. Aber ich habe ein solches Durcheinander im Kopf …«


    Sie sagte es in einem beinahe singenden Tonfall, auf eine kindliche und tragische Art, die für ihre Enkelin schlimmer war als jeder Albtraum.


    »Du musst dich jetzt ausruhen, Marion.«


    »Möglich. Ich bin so müde, tut mir leid, mein Kind …«


    Winter verließ zitternd das Zimmer.


    Der Herbst kam, und ein beißend kalter Wind wehte über die Hügel, doch Winter war es egal.


    Sie wollte allein sein, in der Abendluft frösteln. Und sich bewegen.


    Sie hätte alles in der Welt gegeben, um trotz der hereinbrechenden Nacht einen langen Spaziergang über die Weiden oder durch das Gehölz zu machen, statt im Garten der Chiplins herumzustehen.


    Eigentlich fand sie es selbst unglaublich. Seit dem Überfall im Wald war nur wenig Zeit vergangen … und dennoch zog die Nacht sie magisch an.


    Das war schon immer so gewesen, vielleicht weil das Leben sie bereits früh gelehrt hatte, dass unschöne Dinge auch am helllichten Tag passieren können. Es war Tag gewesen, als ihre Großmutter zum ersten Mal über den Tod ihrer Eltern gesprochen hatte.


    Im Dunkeln war es anders, die Dunkelheit verschluckte alles und sie konnte sich vorstellen, die Welt sei heiter und frei von Angst und Gefahr.


    Nachts herrschte zudem eine ganz eigene Stille aus verhaltenen Geräuschen, Rascheln, Flüstern …


    Die Nacht war auf ihre Art behaglich, beruhigend, denn unter ihrem Mantel konnte man leichtfüßig und ganz leise herumstreunen.


    In Susan Brays Auto auf dem Rückweg nach Wales hatte sie beschlossen, nicht mehr zu weinen, sie würde trotz Angst und Verwirrung keine Tränen mehr vergießen.


    Ihr Leben hatte sich innerhalb kürzester Zeit in ein Inferno verwandelt. Ihre Großmutter würde vielleicht nie mehr gesund werden, und sie würde ihr nie mehr von der Schule, ihren Schwierigkeiten und ihren Erfolgen erzählen können. Davon, dass sie ihr schrecklich fehlte. Und dass sie auch Madison und die Sin-derella vermisste.


    Eines Tages würde sie sich verlieben, doch selbst wenn sie es ihrer Großmutter erzählen würde, wäre sie wahrscheinlich nicht in der Lage, es zu verstehen.


    Winter konnte sich nicht vorstellen, jemals noch trauriger oder einsamer sein zu können, doch sie musste die Bruchstücke, die ihr geblieben waren, in die Hand nehmen und wieder zusammensetzen.


    Ich darf nicht mehr weinen!, wiederholte sie mit Nachdruck.


    Eine unnatürliche Ruhe stieg in ihr hoch. Es war bloß ein winzig kleiner Funke, aber für den Anfang konnte er genügen.


    Winter drückte ihren Anhänger fest zwischen den Fingern und beschloss, dass sie es schaffen würde.


    Gareth beobachtete sie von der dunklen Küche aus. Er konnte nicht anders, es war stärker als er, so etwas passierte ihm zum ersten Mal.


    In nur wenigen Wochen war Winter Starr Teil seines Lebens geworden. Mit ihren silbernen Augen, den schwarzen Haaren und all ihren Problemen …


    Ihr ein Freund zu sein, würde nicht einfach werden, das war ihm klar. Aber, cer’yr Diawl, es gab ohnehin kein Zurück mehr!


    Ein merkwürdiges Lächeln trat auf seine Lippen, während er durch den Flur ging.


    Dai betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. Er verstand die Großen manchmal wirklich nicht.


    Nach einem langen, einsamen Lauf ging Winter zufrieden duschen. Die körperliche Anstrengung und das minutenlange geistige Abschalten hatten sie beruhigt und ihr gutgetan.


    Sie war so schnell gelaufen, wie sie konnte, hatte sich ausschließlich auf ihren Herzschlag und die immer tiefere Atmung konzentriert und dabei alle Probleme hinter sich gelassen. Und sie hatte sich lebendig gefühlt.


    Doch das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, ließ sie nicht los, das warme Wasser auf ihrer Haut konnte es nicht wegwaschen.


    Himmel noch mal! Bis vor wenigen Augenblicken hatte die unbestimmte Beklemmung nachgelassen, und jetzt?


    Was war das bloß?


    Sie drückte etwas Duschgel in die Hand. Der Seifenschaum war unter dem Wasserstrahl lauwarm geworden, lauwarm und klebrig, und als sie ihn auf ihrem Körper fühlte, erhöhte sich plötzlich ihr Pulsschlag.


    Sie musste ihn abwaschen.


    Das Shampoo lief ihr übers Gesicht, doch sie merkte es nicht. Sie riss die Augen auf und starrte auf ihre Handflächen.


    Irgendetwas stimmte nicht: ein Gedanke, nein, die Erinnerung an einen Albtraum, voller Blut und Adrenalinstöße.


    Ich bin einfach nur gestresst, sagte sie sich. Beruhige dich! Beruhige dich!


    Sie duschte sich rasch ab und wickelte sich in das Badetuch.


    Während sie fröstelnd zum Spind ging, hinterließen ihre Füße bei jedem Schritt einen feuchten Abdruck auf den Fliesen.


    
Hastig kleidete sie sich an, sammelte ihre Sachen zusammen und verließ den Umkleideraum.


    Ein Junge mit jaspisfarbenen Augen ging allein durch die Schulkorridore. Er hatte eine Freistunde und eigentlich keinen Grund, in diesem Flügel der St Dewi’s herumzustreunen.


    Aber letztlich war ein Ort so gut wie der andere, und er hatte keine Lust, zu früh im Nox-Klub aufzutauchen. Er hasste die versnobte und überhebliche Atmosphäre, die dort herrschte.


    Vielleicht würde er in die Bibliothek gehen und ein Buch lesen.


    Ja, das war keine schlechte Idee …


    Er ging rasch und entschied, die Gänge zu meiden, wo sich zu viele Schüler drängten. Dann stieg er die Treppen hinunter, die zum Untergeschoss führten.


    Das war nicht der kürzeste Weg, er hätte das Gebäude ganz einfach durch den Haupteingang verlassen und den Park durchqueren können, aber er wollte allein sein.


    Die einzelnen Gebäude der St Dewi’s waren fast alle miteinander verbunden, aber die wenigsten Schüler benutzten die unterirdischen Gänge.


    Rhys Llewelyn erreichte die Turnhallen im Untergeschoss. Jetzt musste er nur noch den Footballplatz überqueren, um zur Bibliothek zu gelangen.


    Doch da war etwas, ein Gefühl, eine seltsame Atmosphäre, die ihn anzog …


    Instinktiv beschleunigte er seinen Schritt. Er war beinahe versucht zu laufen.


    Als er um die Ecke bog, bemerkte er gerade noch rechtzeitig, dass jemand raschen Schrittes aus der Gegenrichtung kam.


    Die nachlässig mit einer Spange hochgesteckten Haare waren noch feucht und Winter fröstelte unter der fahlen Neonbeleuchtung des Flurs.


    Aber das war ihr egal: Wenigstens zitterte sie jetzt vor Kälte, statt in der Erinnerung eines bösen Traums!


    Beim Gehen wurden ihre Gedanken wieder klarer, aber aus unerfindlichen Gründen konnte sie es nicht erwarten, das Untergeschoss zu verlassen und wieder an die frische Luft zu kommen.


    Sie hatte sich so beeilt, dass sie nicht einmal den Pullover der Schuluniform übergezogen hatte, obwohl das Wetter an diesem Tag unvermittelt rau geworden war. Hätten die anderen Schüler sie gesehen, wie sie mit nassen Haaren durch die Schulkorridore hetzte, die Kleider an die Brust gedrückt, wären sie zweifellos in ihrer Meinung bestärkt gewesen, dass die Neue eine Schraube locker hatte.


    Winter zwang sich, langsamer zu gehen, und steckte ihre Turnschuhe und den Trainingsanzug in die Sporttasche.


    Den Anhänger hielt sie immer noch fest in der Hand.


    Sie atmete geräuschvoll aus und ging weiter.


    In diesem Augenblick bog eine bekannte Gestalt um die Ecke. Zu spät, um den Aufprall zu vermeiden.


    Als Winter mit Rhys zusammenstieß, schrie sie überrascht auf. Rhys konnte sie gerade noch an den Armen packen, damit sie nicht hinfiel.


    Sie wiederzuerkennen war nicht schwer. In Cae Mefus geschah nie etwas, und jedes neue Gesicht, ob es nun einem Lehrer oder einem traurig wirkenden Mädchen gehörte, war eine Abwechslung.


    Er hatte sie schon mehrmals an der Schule gesehen. Schwer zu sagen, warum gerade an dem Tag alles anders war.


    Winter klammerte sich an die Brust des Jungen. Sie musste tief durchatmen, bevor sie das Gesicht heben und ihn anschauen konnte. Es herrschte eine merkwürdige Atmosphäre, eine Art Schwebezustand.


    Ihre Augen begegneten den ockerfarbenen von Rhys und konnten sich ihnen nicht entziehen, sie versanken in Samt und Edelstein und verloren sich darin.


    Der Präsident der Nox’ sah sie erstaunt an, beinahe ungläubig.


    »Entschuldige«, sagte er und ließ die Arme fallen, mit denen er sie immer noch umfangen hielt.


    Seine Stimme hatte einen weichen Klang.


    »Nein, es ist meine Schuld«, erwiderte Winter und spürte, dass sie errötete.


    Es war, als wäre alles um sie herum vom Nebel verschluckt worden oder hätte jede Konsistenz verloren. Der Blick seiner jaspisfarbenen Augen hatte ihr Sichtfeld komplett eingenommen, er senkte sich in sie hinein und nahm sie gefangen, es gab kein Entkommen. Da waren weder Grenzen noch Unterschiede, nur Neugier, eine brennende Neugier, sich diesem Blick, diesen unbeschreiblichen Gefühlen hinzugeben.


    »Ich habe nicht aufgepasst«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.


    Dunkle Locken hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und umrahmten das porzellanfeine Gesicht. Wassertropfen rannen langsam an ihrem Hals hinunter.


    Rhys zwang sich, etwas zu sagen, um seine Aufmerksamkeit von ihr abzuwenden. Er wusste, dass sein Blick allzu intensiv geworden war.


    »Ich habe auch nicht aufgepasst«, murmelte er und bückte sich, um die Tasche aufzuheben, die ihr aus der Hand gefallen war.


    Er reichte sie Winter und ihre Finger streiften sich flüchtig, die Berührung eines Augenblicks.


    Es geschah so unvermittelt, dass sie von Schauern ergriffen wurde und ihre Gedanken erstarrten. Es war verrückt, unerklärlich, aber Rhys Llewelyn durchdrang in einem einzigen Moment jeden Schlag ihres Herzens, jeden Atemzug, und wurde zur Essenz ihres Blutes.


    Es kam Winter vor, als würde sie in lauem und süßem Wasser ertrinken, als wäre jeder Funke ihres Bewusstseins davon durchdrungen.


    Sie war an einem anderen Ort, fast in einer anderen Dimension. Alles, was sie sich wünschte, war dieser jaspisfarbene Blick, der sie umfing und sanft wiegte. Ihr Herz raste, sie spürte den Rhythmus ihrer stürmischen Pulsfrequenz wie aus weiter Ferne.


    Es war, als wären sie an einen Ort abgedriftet, zu dem niemand anders Zugang hatte, und Winter fühlte, dass er dasselbe empfand wie sie.


    »Das kann nicht wahr sein«, murmelte sie.


    Es war eine allumfassende, erschreckende Erfahrung, viel zu stark, um real zu sein, viel zu rasch, um begreiflich zu sein.


    Für einen Augenblick konnte keiner der beiden den Kontakt unterbrechen.


    Die Antwort schien so nah und das Bewusstsein, sie doch nicht erfassen zu können, war beinahe schmerzhaft.


    Dann wurde es zu viel.


    Entschlossen senkte Winter das Gesicht.


    Erst in dem Moment merkte sie, dass sie immer noch den Anhänger in der Hand hielt. Sie legte sich die Kette um und atmete tief durch.


    Rhys machte einen Schritt zurück, nur um sicher zu sein, dass es ihm gelingen würde.


    Mit einem Zittern kam der Junge wieder zu sich. Er wusste nicht, wie er das, was ihm eben passiert war, nennen sollte. Ein Tagtraum oder vielleicht ein Albtraum, in dem seine Seele die ihre gestreift hatte.


    Es war unglaublich.


    Aber er war sich sicher, den Ruf vernommen zu haben, er konnte sich unmöglich geirrt haben. Es war wie ein Kräuseln, eine leichte Verstörung, die über die Haut glitt und die Sinne streichelte. Er hatte ihn ganz deutlich wahrgenommen, und vielen anderen war es in letzter Zeit ebenso ergangen.


    Es gab keinen Namen dafür, es war nur eine kleine, schwelende Unordnung inmitten einer scheinbaren Ruhe.


    Die Wirkung der Bewegung, dachte Rhys.


    Möglicherweise hatte Winter Starr ihn ebenfalls wahrgenommen, den Geruch der MACHT. Das wäre zwar erstaunlich, aber man durfte es nicht grundsätzlich ausschließen.


    Was sonst konnte sie in einem Wimpernschlag auf so vollkommene Weise vereint und wieder getrennt haben?


    Er zwang sich zu einem gelassenen und ausdruckslosen Gesicht und machte sich an Winters Seite auf den Weg, als wäre nichts geschehen.


    Sie erreichten den Schulhof. Klingen aus goldenem Licht durchschnitten die eisige Luft.


    »Du bist also doch hierhergezogen …«, bemerkte Rhys nach einiger Zeit.


    Es war beruhigend, nach den überwältigenden Momenten einen so banalen Satz von ihm zu hören. Winter Starr nickte und starrte auf ihre Schuhspitzen.


    Sie hoffte, ihre Stimme würde nicht allzu aufgewühlt klingen.


    »Ja. Es kam auch für mich überraschend …«


    »Und? Gefällt es dir hier?«


    »Wird sich herausstellen. Es ist noch etwas früh, um das zu sagen.«


    Rhys lächelte, ohne sie anzusehen.


    »Stimmt«, gab er zu.


    Sie gingen weiter gemeinsam durch den Park. Winter wurde mit jedem Schritt ruhiger.


    »Und du? Hast du schon immer hier gelebt?«


    »Ja und nein«, antwortete der Junge in einem rätselhaften Tonfall. »Meine Familie stammt aus Cardiff … Aber im Moment wohne ich praktisch im Klubhaus.«


    »Und danach?«


    Sie bereute die Frage sofort. Sie war aufdringlich, unangebracht.


    Doch er wirkte beinahe amüsiert.


    »Wer weiß … Ich habe massenhaft Zeit, um darüber nachzudenken!«


    Ohne zu wissen warum, spürte Winter, wie ein furchtbarer und zugleich süßer Schauer ihr den Rücken hinaufkroch.


    Sie war immer noch verstört, doch als sie in den Hof voller Schüler schaute, stellte sie erleichtert fest, dass ihr alles wieder normal vorkam.


    Sie entdeckte Lorna in einer Schülergruppe.


    Rhys folgte ihrem Blick.


    »Entschuldige, ich halte dich auf …«


    Sie lächelten etwas verlegen und wechselten einen letzten, unsicheren Blick.


    »Bis bald«, sagte Winter schließlich und entfernte sich rasch.


    Rhys verscheuchte den Geruch der MACHT aus seinen Gedanken.


    Eine subtile Verstörung lag kaum wahrnehmbar in der Luft. Etwas, das sie bezähmt geglaubt hatten. Aber vielleicht hatte es schon die ganze Zeit auf der Lauer gelegen.


    Er fühlte sich seltsam, von einer unerklärlichen Erregung durchdrungen.


    Er hätte dem Geschehen auf den Grund gehen und Nachforschungen über die junge Starr anstellen sollen …


    Aber vorerst musste er sich um sich selbst kümmern.


    Bis bald, Susan.«


    Mit einem Seufzer legte Winter das Handy auf das Nachttischchen.


    Ihre Großmutter machte neuerdings Fortschritte. Ihre Blutwerte wurden langsam wieder normal und die Wachzustände hielten länger an.


    Besorgniserregend war jedoch ihr geistiger Zustand, die Verwirrtheit, in die sie immer wieder abglitt.


    Winter wollte gar nicht daran denken, dass ihre Großmutter für immer in ihren Delirien gefangen bleiben könnte.


    Sie ließ sich niedergeschlagen auf das Bett fallen und verlor sich in der Betrachtung der Regentropfen, die unaufhörlich an die Fensterscheiben klopften. Sie fühlte sich angespannt, unruhiger als sonst.


    Die Begegnung mit Rhys ging ihr nicht aus dem Kopf.


    Sie schnaubte entnervt, unfähig, ihren Gefühlen einen Namen zu geben. Es war nicht einfach: Dass Rhys Llewelyn blendend aussah, stand außer Frage, aber das, was sie fühlte, ging weit über eine rein körperliche Anziehung hinaus.


    Du kennst ihn doch überhaupt nicht … Du kannst dich unmöglich verliebt haben!


    Genau das aber war der Punkt. Es war, als hätte sie sich verliebt, abgrundtief, ganz und gar. In den wenigen, eine Ewigkeit dauernden Minuten, die sie miteinander verbracht hatten.


    Mit einer nervösen Geste griff Winter nach dem gerahmten Foto neben der Nachttischlampe und betrachtete das Porträt der Sin-derella.


    Sie erinnerte sich sehr gut an den Tag gegen Ende des Schuljahrs, als das Foto entstanden war. Es war im Juni gewesen, doch ihr kam es vor, als sei ein Jahrhundert vergangen seither, und nicht erst wenige Monate. Sie hatten das Abitur des Schlagzeugers Hard gefeiert, der damals überlegte, ob er sich sofort am College einschreiben oder lieber ein Sabbatjahr einschieben sollte.


    Sie ging im Geist jeden einzelnen ihrer Freunde durch: Madison huckepack an Hards Rücken geklammert, Kenneth, der lachend eine Flasche Bier in die Kamera hielt, die anderen um sie herum in provokativen Heavy-Metal-Posen.


    Kurz danach hatte ein denkwürdiger Platzregen eingesetzt, der den Nachmittag im Park ruiniert und dem Leadsänger einen hässlichen Schnupfen eingebracht hatte, aber auf dem Foto schien keiner von ihnen auch nur das geringste Problem zu haben.


    Zum ersten Mal bereute sie, kein einziges Erinnerungsfoto mitgenommen zu haben, auf dem sie ebenfalls zu sehen war. Vielleicht fühlte sie sich einfach nur einsam …


    Sie nahm erneut das Handy in die Hand und wählte die Nummer von Madison.


    »Winnie!«


    Der Schrei, der nach wenigen Freizeichen an ihr Ohr drang, ließ ihr fast das Trommelfell platzen.


    »Hey, Mad.«


    »Na?! Was läuft so auf der Heide?«


    Winter schmunzelte.


    »Natürlich nichts«, sagte sie schnell. »Tote Hose.«


    »Na komm schon!«, erwiderte die Freundin lebhaft. »Du bist eine exotische Londoner Schönheit … Du machst bestimmt Furore in Cae oder wie das Kaff noch mal heißt!«


    »Cae Mefus. Und zu deiner Information, ich mache überhaupt keine Furore …«


    Madison und sie hatten vor ihrem Umzug nach Wales nie Geheimnisse voreinander gehabt, doch Winter brachte es nicht über sich, ihr von dem Überfall zu erzählen. Die Sorge wollte sie ihr ersparen.


    »Im Ernst, die einzige Party, zu der ich gegangen bin, war ein Desaster, ich habe dir doch schon davon erzählt! Die Musik war miserabel, ich kannte praktisch niemanden und dann habe ich auch noch mörderische Kopfschmerzen bekommen …«


    »Okay, okay.« Madisons Enthusiasmus hatte sich etwas verflüchtigt. »Stimmung am Gefrierpunkt.«


    »Ich versuche, mich hier einzugewöhnen, Mad. Aber es ist alles so anders! Es gibt …«


    Einen Irren, der nachts herumläuft und Leute überfällt!


    »Es gibt nichts Beunruhigendes, Mad, ich bin bloß nervös, wegen Oma und so …«


    Eine kleine Korrektur der Realität, nur eine unbedeutende Unterlassung.


    »Ich weiß … Ich wäre ja so gern bei dir!«


    Auch Winter wünschte es sich inständig.


    »Manchmal fühle ich mich so schrecklich allein, Madison.«


    Dass sie ihre Freundin beim vollen Namen genannt hatte, war ein ganz schlechtes Zeichen. Für einen Moment war nichts anderes zu hören als ihr Atmen.


    »Hey, Win, was ist los?«, fragte Madison und wurde plötzlich ernst. »Du warst immer so stark, ich habe dich noch nie so erlebt …«


    Winter seufzte und suchte nach einer geeigneten Antwort.


    »Ich möchte nach Hause kommen«, sagte sie leise. »Mir fehlen unsere Gespräche, unsere Unternehmungen, und sogar die Sin!«


    »Wow«, antwortete Madison mit weicher Stimme. »Das bedeutet rabenschwarze Krise!«


    Winter lachte. »Entschuldige. Ich bin grad ziemlich schlecht drauf.« Das Lachen erstarb in einem Seufzer.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht gibt’s da jemanden …«


    »Verknallt?«


    »Ach, was weiß ich, es ist …« Sie unterbrach sich und suchte nach Worten.


    Wie eine ewige Liebe, die nur wenige Augenblicke dauert. Als würdest du jemanden beobachten, den du in der Vergangenheit innig geliebt hast und der jetzt nahe, aber dennoch unerreichbar ist. Sogar ihn anzuschauen tut im Herzen weh, Madison. Ich fühle mich, als könnte ich nie mehr über mich selbst bestimmen. Wie soll ich es dir sagen? Wie soll ich dir diese Sehnsucht erklären?


    Vielleicht wurde sie langsam verrückt … Eine pervers faszinierende Vorstellung.


    »… es ist ziemlich kompliziert«, beendete sie das Thema rasch. »Wahrscheinlich bin ich noch nicht bereit, es passieren zu viele Dinge gleichzeitig.«


    Madison schwieg, doch Winter konnte sich ihr verständnisvolles Lächeln vorstellen.


    »Früher oder später kommen die Dinge wieder in Ordnung, du wirst sehen …«


    Sie verabschiedeten sich und Winter schaute noch eine Weile aus dem Dachfenster in die vom Sonnenuntergang flammend rot gefärbten Wolken.


    War es möglich, aufgewühlt zu sein von der Erinnerung an eine Liebe, die nie existiert hat? Die kurz aufgelodert und einen Wimpernschlag später wieder erloschen war?


    Die Probleme würden vielleicht nie enden, schien Emma Jones’ Fotografie zu sagen.


    Sie hing an jeder Mauer in der Stadt und war der einzige Grund, warum Winter sich an das pausbäckige Gesicht erinnerte, obwohl sie bis zum Tag ihres Verschwindens denselben Leistungskurs in Kunst besucht hatten.


    Jetzt blickte Emma von einem deprimierenden Plakat auf Cae Mefus herunter, und unter ihrem Porträt stand die Telefonnummer ihrer Eltern. Es gab sogar eine Belohnung für jeden, der etwas über ihren Verbleib sagen konnte.


    Emma war allerdings nur der tragischste von mehreren Fällen: Einem älteren Herrn, der nicht weit von den Chiplins entfernt wohnte, war es knapp gelungen, zwei Verfolger abzuschütteln, und in Glan Gors waren zwei Mädchen angegriffen und ausgeraubt worden.


    Aus diesem Grund hatte das Manaros die Sperrstunde vorgezogen, und die Lehrerschaft der St Dewi’s hatte an diesem Montagmorgen in der großen Aula eine Vollversammlung zum Thema Sicherheit einberufen.


    »Warum sind die Ermittlungen in einer ganzen Woche kein bisschen vorangekommen?«, fragte Charles Atkins über das Stimmengewirr der rund zweihundert Schüler hinweg.


    Ioan Evans, Chef der lokalen Polizeistelle, neigte sich steif über das Mikrofon. Er war ein kräftig gebauter Mann, der auf die fünfzig zuging, aber in seiner Uniform noch immer eine gute Figur und zudem einen kompetenten Eindruck machte.


    Er seufzte, als hätte er die Frage erwartet.


    »Der Fall Emma kann auf keine Weise mit den anderen in Verbindung gebracht werden«, sagte er. »Eure Mitschülerin ist verschwunden, aber nichts deutet darauf hin, dass sie angegriffen wurde oder dass ihr etwas Schlimmes passiert ist. Die Ermittlungen gehen in eine ganz andere Richtung …«


    »Es sind aber doch komische Zufälle …«, beharrte Charles. Winter hatte erst an diesem Tag herausgefunden, dass er der Chefredakteur der Schülerzeitung war.


    »Schreckliche Zufälle, würde ich eher sagen«, antwortete der Polizist bedrückt, »aber es sind und bleiben Zufälle.«


    Er wartete, bis das aufgekommene Stimmengewirr wieder abgeklungen war, und massierte sich die Wangenknochen.


    Er stand unter Druck, bei all dem, was gerade passierte. Und Charles Atkins streute zusätzlich Salz in die Wunde.


    »Emma hat nach der Schule hier gelernt und ist verschwunden, als die Bibliothek geschlossen wurde«, ergriff der Junge wieder das Wort. »Es war gerade mal Sonnenuntergang! Sie hatte das schon Dutzende Male gemacht, und viele von uns machen es genau wie sie. Wir haben ein Recht darauf zu wissen, ob wir uns damit in Gefahr begeben!«


    Mr Graves hatte das Mädchen zuletzt gesehen, als er die Bibliothek geschlossen hatte.


    Sie hatten kurz ein paar Worte gewechselt, Emma hatte gesagt, dass sie zum Abendessen erwartet würde und spät dran sei. Doch sie war nie zu Hause angekommen.


    Sie war einfach verschollen, spurlos.


    Evans wechselte einen entnervten Blick mit seinem Vize, Danny Roberts, einem hochgewachsenen jungen Mann mit aufmerksamem Gesichtsausdruck, dann seufzte er ungeduldig.


    »Ich bin genau deshalb hier, um euch zu versichern, dass keine Gefahr droht«, verkündete er dann. »Ich wiederhole, die Alarmstufe ist völlig unverhältnismäßig. Vorfälle dieser Art sind heutzutage leider an der Tagesordnung. Dass einige davon gerade hier passiert sind, ist nichts weiter als ein bedauerlicher Zufall …«


    »Und wie erklären Sie dann, dass die Vorfälle sich in letzter Zeit auffällig häufen?«, fragte ein Mädchen aus den ersten Sitzreihen.


    »Ich kann euch versichern, dass wir bereits einige mutmaßliche Verantwortliche ermittelt haben«, erklärte Evans mit fester Stimme, »und die sitzen im Moment in Untersuchungshaft in Conwy. Es besteht kein Grund zu einer Panikmache, es handelt sich um vereinzelte Episoden, die jetzt leider diese Schule getroffen haben und damit zu trauriger Bekanntheit gelangt sind.«


    Winter saß in der letzten Sitzreihe der Aula und hörte ihm mit finsterem Gesicht zu. Das Ganze kam ihr furchtbar scheinheilig vor. Die Schule unterbrach die Lehrtätigkeit, damit die Polizei allen erklären konnte, dass es im Grunde nichts Beunruhigendes gab.


    Sie konzentrierte sich auf Danny Roberts, dem Evans soeben das Wort übergeben hatte.


    »Wir möchten euch noch einmal ein paar grundlegende Sicherheitsmaßnahmen in Erinnerung rufen …«, begann der junge Mann und ließ einen festen Blick über die Anwesenden schweifen. »Nach Einbruch der Dunkelheit solltet ihr immer mindestens zu zweit unterwegs sein und abgelegene, einsame Orte meiden. Sorgt dafür, dass das Handy immer aufgeladen ist.«


    Winter rutschte auf dem Stuhl hin und her, und Gareth neben ihr drehte den Kopf und schaute sie an.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte er zu ihr geneigt.


    Vielleicht war sie durch das ganze Chaos, das in ihr Leben eingebrochen war, paranoid geworden, aber Winter konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich um mehr als nur einfach einen Zufall handelte.


    Etwas allzu merkwürdig, sagte sie sich, antwortete Gareth jedoch mit einem beruhigenden Lächeln.


    Sie war überzeugt, dass sich da draußen irgendetwas zusammenbraute.


    Am Ende der Versammlung verließen sie zusammen die Aula.


    »Samstagabend treffen sich alle im Manaros …«, sagte Gareth, während sie nebeneinander zur Mensa gingen. »Was meinst du … Sollen wir auch hingehen?«


    Sein Blick, der auf ihr ruhte, weckte Winter aus ihren Gedanken auf.


    »Warum nicht?«


    Gareth wurde klar, dass das die beste Antwort war, die er erwarten konnte.


    Winter wusste nicht, warum sie die Einladung angenommen hatte. Immerhin war auch Eleri mitgekommen, und Dylis Allbright und Trevor Biven wollten später zu ihnen stoßen, aber als sie jetzt neben Gareth saß, fühlte sie sich nicht besonders wohl.


    Sein Blick hatte sich in den letzten Tagen verändert, war eindringlicher geworden, und gleichzeitig wich er ihr aus.


    Er schien ihr etwas sagen zu wollen, doch sie verstand nicht, was.


    Winter versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Was sie jetzt am wenigsten gebrauchen konnte, war ein Wirrwarr an diffusen Eindrücken.


    Sie wollte einmal einen Abend einfach nur genießen und sich nett unterhalten.


    Winter griff nach dem Glas, das vor ihr stand, und trank, ohne nachzudenken.


    Als sie es wieder abstellte, bemerkte sie den grinsenden Jungen neben sich.


    »Hey«, sagte er und schaute unter honigfarbenen Wimpern hervor, »das war meine Cola.«


    »Oh, entschuldige«, antwortete Winter leicht verlegen, »ich hole dir sofort eine neue …«


    Doch Gareth war bereits aufgestanden.


    »Nein. Der Abend geht auf mich.«


    Winter sah zu, wie er zum Tresen ging und lächelnd zurückkam.


    »Hier, bitte!«


    Er hielt sein Glas hoch und sah sie an.


    »Worauf trinken wir?«


    Es war schön, ihn neben sich zu haben.


    Winter lächelte zurück. Heute Abend wollte sie nicht mehr traurig sein.


    »Auf die Veränderungen«, antwortete sie, ohne zu überlegen.


    Ihre Augen begegneten sich.


    »Auf die Veränderungen«, wiederholte Gareth.


    Sie kam sich vor wie auf der Achterbahn, in einer rasend schnellen Fahrt, viel zu stürmisch, um sich auf Einzelheiten zu konzentrieren: Alles schoss an ihr vorüber und sie konnte sich an nichts festhalten.


    Gareth erschien ihr plötzlich als das einzige stabile Element in diesem Wirbel, und es war ihr egal, dass Eleri sie aus einer Ecke des Lokals beobachtete. Sie taten nichts Unrechtes …


    Sie unterhielten sich.


    Sie unterhielten sich lange, über nichts Bestimmtes, aber Winter gelang es zumindest, ihre Gedanken zu verscheuchen, die wie Funken nach allen Seiten stoben.


    Es schien ein ganz normaler Abend zu sein … Was war es nur, was sie so melancholisch, so unerträglich traurig machte?


    Auch Gareth war aufgefallen, dass Winter von Zeit zu Zeit abwesend war, manchmal in sich versank und eine leere Hülle zurückließ, die ihn anschaute, ohne ihn zu sehen.


    Aber es war ihm egal. Er musste sie bloß manchmal zurückhalten, sie ergreifen, bevor sie ihm allzu weit entglitt.


    Sie gefiel ihm, trotz ihrer vielen Probleme. Er konnte sich nicht von ihr fernhalten.


    Ein paar Tische weiter saß Lorna Carter allein und versuchte erfolglos, Winters Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schließlich gab sie es auf und warf einen Blick auf ihr Handy.


    Sie wusste, dass es ein Fehler war, sich weiter mit Cameron zu treffen, aber sie konnte einfach nicht anders.


    Es wäre wundervoll und romantisch gewesen, sagen zu können, dass sie ihn leidenschaftlich liebte, aber das war falsch: Seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, wusste sie, dass man sich in einen Typen wie ihn nicht verliebte.


    Sie fühlte sich von dem Jungen einfach unwiderstehlich angezogen.


    Cameron Farland konnte man einfach nicht zurückweisen, dazu war er viel zu selbstsicher und zu gut aussehend. Mit der Ungezwungenheit unheilbarer Egoisten suchte er ihre Nähe und ließ sie dann wieder abblitzen, weil er wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte.


    Ab und zu rief er sie an, nur um sie auf die Probe zu stellen, oder besser gesagt, um sich selbst und seine Anziehungskraft auf die Probe zu stellen.


    An dem Abend zum Beispiel wusste Lorna, dass er möglicherweise gar nicht kommen würde.


    Vielleicht würde er sie lediglich kurz anrufen, um sich zu versichern, dass sie im Pub wartete, und lügen wäre sinnlos, weil er die Musik im Hintergrund hören würde …


    Und ich bin hier und warte auf ihn!


    Wenn es für Masochismus eine Grenze gab, hatte Lorna sie noch nicht entdeckt.


    Nur zehn Minuten. Noch zehn Minuten warten und dann würde sie gehen. Nur noch eine Zigarette rauchen, vor dem Pub.


    Gareth seufzte, als wieder einmal ein langes Schweigen herrschte.


    Winter hing ihren Gedanken nach, im Geist war sie meilenweit vom Manaros und von ihm entfernt.


    »Es war keine gute Idee heute Abend, nicht wahr?«, fragte er sie.


    Sie wandte den Kopf ab und fixierte den Schaum, der in ihrem Glas knisterte.


    »Ich weiß nicht, Gareth«, gab sie seufzend zu. »Es geschehen so viele Dinge gleichzeitig. Zu viele. Manchmal bin ich einfach nur traurig …«


    »Zu oft«, sagte der Junge sanft, »und ich mag es nicht, dich so zu sehen …«


    Er seufzte ebenfalls, tat jedoch nicht, was Winter erwartet hatte. Er neigte sich zu ihr, zum ersten Mal und beinahe etwas schüchtern.


    »Ich bilde mir nicht ein, nachempfinden zu können, wie du dich fühlst, aber das Leben geht weiter«, flüsterte er ganz nah an ihrem Gesicht.


    Einen Augenblick später spürte er ihre Arme, die ihn im Schummerlicht des lärmerfüllten Lokals umschlangen, und er fühlte, dass ein Traum in Erfüllung ging.


    Winter überließ sich ganz der Umarmung, die ihre Einsamkeit erstickte, während Gareth einen Moment zögerte, bevor er sie an sich presste.


    »Du bist nicht allein, Win …«


    Sie legte ihren Kopf an seine Schulter.


    Ihr Herz schlug heftig. In Gareths Armen fühlte sie sich sicher und war glücklich, zeigen zu können, was sie wirklich empfand.


    »Danke«, murmelte sie.


    Sie lächelte und fühlte sich etwas leichter.


    Gareth lockerte nur widerstrebend die Umarmung, als Winter sich von ihm löste, er hätte sie gern noch länger an sich gedrückt, ihr hunderttausend Dinge gesagt, ihr zu verstehen gegeben, worauf er gehofft hatte …


    Ob er sie küssen sollte? Er fixierte ihre Lippen und beschloss, dass er es tun würde.


    »Du kannst auf mich zählen, Win«, versicherte er stattdessen völlig unerwartet.


    In dem Moment betrat jemand schreiend das Pub.


    Gareth trat ins Freie, schaute sich um und versuchte zu entscheiden, was zu tun war.


    Winter stand regungslos vor der Tür des Manaros. Ihre Augen waren fest auf ihn gerichtet, doch ihr Körper verweigerte jede Bewegung.


    Um die Ecke waren Schreie und die unverwechselbaren Geräusche einer Schlägerei zu hören.


    »Was ist da los?«


    Für Gareth war nur eins klar: dass er sie keinem Risiko aussetzen durfte.


    »Geh wieder hinein!«, befahl er ihr.


    Weitere Personen traten aus dem Pub. Er musste rasch entscheiden.


    »Ich bitte dich, Win«, sagte Gareth eindringlich, »ich gehe kurz nachschauen, was los ist, aber bleib du bitte da.«


    Ein dumpfer Schlag und ein Schrei.


    Winter spürte, wie ihr ein eisiger Schauer über den Rücken rieselte.


    »Ein Mädchen ist überfallen worden«, sagte jemand im Vorbeigehen.


    Vor dem Manaros bildete sich langsam eine kleine Menge. Alle sprachen durcheinander, ängstlich, verwirrt. Einige überlegten, ob sie eingreifen sollten, andere schienen einfach nur abzuwarten.


    »Der Wirt hat die Polizei gerufen …«, verkündete eine Stimme.


    »Geh wieder hinein, Winter!«, wiederholte Gareth und lief los.


    Doch Winter bog hinter ihm um die Ecke und drückte sich an die Mauer. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Cameron Farlands Blick schien zu lodern. Er war außer sich und fuchsteufelswild, und während sie zusah, wie er den Angreifer von Lornas Körper wegriss, vermochte sie ihn kaum wiederzuerkennen.


    Er machte ihr mindestens ebenso viel Angst wie sein Gegner, diese knochige Gestalt, die in die Luft biss und versuchte, seine Schläge zu parieren.


    Kalter Schweiß begann ihren Rücken hinunterzurinnen, und die Erinnerung an den eigenen Überfall explodierte in ihrem Kopf.


    Sie sah, wie Gareth sich in das Gewühl stürzte, doch alles schien ihr unwirklich und weit weg, wie in einem Film.


    Erst das Wimmern ihrer Freundin holte sie in die Wirklichkeit zurück.


    Lorna!, realisierte sie unvermittelt.


    Sie brachte ihren Körper wieder unter Kontrolle und rannte zu ihr. Wenige Schritte von ihr entfernt kämpften Gareth und Cameron Farland gegen einen geschmeidigen und außerordentlich kräftigen Gegner und versuchten verzweifelt, ihn in ihre Gewalt zu bekommen.


    Lorna Carter lag zusammengerollt am Boden, umklammerte ihr Bein knapp oberhalb des Knies und weinte vor Schmerzen. Blut klebte an ihren Kleidern.


    Winter umfasste sie mit einem Arm.


    »Komm, Lorna!«, sagte sie und begann die Freundin wegzuziehen, ins Licht einer Straßenlaterne.


    Erst nach einigen Minuten bemerkte sie, dass Cameron den Angreifer mittlerweile bewegungsunfähig gemacht hatte.


    Lorna stöhnte immer noch. Ihre Jacke war zerrissen, die Strümpfe in Fetzen und das Blut floss in Strömen aus einer kreisrunden, klaffenden Wunde in der Kniekehle.


    Winter hob ungeschickt ihr Bein an.


    Sie musste die Blutung stillen. Sie zerrte ihren Baumwollschal vom Hals und betupfte damit Lornas Wunde, während die Rauferei weiterging.


    Der Angreifer kämpfte mit beeindruckenden Kräften und Winter erkannte bestürzt, dass es sich um ein knochendünnes Mädchen mit dem Gesichtsausdruck einer Wahnsinnigen handelte.


    Das besänftigte Cameron Farland jedoch keineswegs, er hielt sie mit den Knien am Boden fest und starrte sie an, als wollte er sie gleich umbringen.


    Winter hörte an ihren Jammerlauten, dass er ihr wehtat.


    »Du hast gerade den letzten Fehler deines Lebens begangen, mein Täubchen!«, zischte er mit einem bösartigen Lächeln. »Man lässt die Finger von Dingen, die jemandem gehören, der stärker ist …«


    Sie versuchte erneut, sich zu befreien, gab es aber schließlich auf. Am Boden liegend winselte sie vor Schmerzen.


    »Es ist die MACHT«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Hast du sie nicht auch wahrgenommen? Sie hatte den Geruch an sich!«


    Arme Irre! Cameron empfand beinahe Mitleid. Leute wie sie hatten sich nicht unter Kontrolle, und es war nicht mal ihre Schuld, dass sie sich jetzt in dieser Situation befand, bezwungen und röchelnd am Boden. Doch sein Mitleid würde nicht lange anhalten, beschloss Cameron, und in seinen Händen kribbelte es erneut vor Zorn.


    Gareth Chiplin hielt ihn gerade noch rechtzeitig zurück. Die Luft war erfüllt von Adrenalin und Gewalt, doch das Martinshorn kündete die Ankunft der Polizei an.


    Cameron entspannte jeden Muskel einzeln, versetzte seiner Gegnerin einen letzten Faustschlag und ließ dann von ihr ab. Zumindest für den Moment.


    Ioan Evans stieg mit finsterem Gesicht aus dem Dienstwagen.


    In diesen Nächten lag eine ungewöhnliche Unruhe in der Luft. Er hatte bereits diverse Meldungen wegen verschwundenem Vieh und Vandalismus erhalten – es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis so etwas geschehen musste.


    Der Polizeichef kannte die Anweisungen: keine Panikmache, Zeugenaussagen sammeln, einen Polizeirapport in doppelter Ausführung verfassen und alle Einzelheiten der zuständigen Stelle melden.


    Er schaute sich widerwillig um und sah eine verwundete Schülerin in den Armen einer Freundin und etwas weiter weg zwei Jungs, die offenbar eingeschritten waren, um Schlimmeres zu verhindern.


    Sieh an, zwei bekannte Gesichter!, stellte er beim Anblick der beiden Jungen fest. Sie musterten immer noch misstrauisch den bewegungslosen Körper einer jungen Frau.


    »Guten Abend, die Herren«, begrüßte er sie betont streng. Gareth Chiplin war ihm sympathisch, der Nox etwas weniger. »Es war ein bewegter Abend, wie ich sehe …«


    Farland erwiderte seinen Gruß mit zusammengepressten Zähnen.


    »Bringen Sie diesen Abschaum weg!«, knurrte er, und Evans zog die Handschellen aus der Tasche.


    Er schloss sie um die Handgelenke der Frau. Sie war knochendünn und atmete kaum, eine Ewigkeit verging zwischen jedem Heben und Senken ihres Brustkorbs.


    Nicht weit von dort entfernt war Lornas Blutung inzwischen gestillt worden, doch sie weinte immer noch. Sie stand unter Schock und Winter konnte nichts anderes tun, als sie fest an sich zu drücken und ihr das Gesicht zu streicheln.


    Sie sprach ununterbrochen zu ihr und versuchte, ihr eine Reaktion zu entlocken.


    »Wie fühlst du dich, Lorna?«


    Das Mädchen schniefte, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und stöhnte, als sie bemerkte, dass es von ihrer Wimperntusche verschmiert war.


    »O Gott, ich muss schrecklich aussehen!«, war ihre unpassende Antwort. Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog ein Papiertaschentuch heraus.


    »Tut dir die Wunde sehr weh?«


    Lorna berührte sachte die gerötete Haut um die Wunde und schüttelte den Kopf.


    »Nein, jetzt nicht mehr. Winter, sie hat mich gebissen! Die ist total ausgeflippt!«


    Winter glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.


    »Ich meine, sie wollte nicht mein Handy und auch nicht mein Geld …«, sagte Lorna, und während sie langsam zu sich kam, wurde sie immer wütender. »Sie hat mich zu Boden geworfen und gebissen!«


    Winter wurde von einem Schauder gepackt. Sie fühlte sich erneut einem Nervenzusammenbruch nahe.


    In dem Moment kam Cameron Farland hinzu.


    »Lorna, es ist alles vorbei«, sagte er in beruhigendem Ton. Vielleicht hatte ja sogar er im Grunde ein gutes Herz.


    Der Blick, den er Winter zuwarf, war allerdings alles andere als freundschaftlich.


    »Ich kümmere mich um sie, Starr!«, knurrte er.


    Es klang wie eine Verabschiedung, und schon lag Lorna in seinen Armen und gab Winter zu verstehen, dass sie nicht mehr gebraucht wurde.


    Cameron hob sanft das tränenüberströmte Gesicht des Mädchens an und küsste sie auf die Augen. Es war eine so intime Geste, dass Winter sich rasch entfernte.


    »Wer war das? Was wollte sie von mir?«


    »Sie hat dir die Brieftasche gestohlen, Lorna … Evans hat sie in ihrer Tasche gefunden.«


    Dann trug der Wind ihre Worte fort.


    Winter setzte sich auf die Eingangstreppe des Manaros und starrte mit feuchten Augen auf einen unbestimmten Punkt am Boden.


    Außer ihr war niemand mehr da, und kurz darauf trat Evans zu ihr.


    Er kannte sie nicht und ahnte deshalb, dass sie das neu aus London zugezogene Mädchen sein musste.


    »Wie heißt du?«, fragte er sie freundlich und kauerte vor ihr nieder.


    Er betrachtete sie, während sie sich mit den Händen durch die Haare fuhr und die Strähnen mit unsicheren Gesten hinter die Ohren strich, bevor sie antwortete.


    »Winter. Winter Starr.«


    »Kennst du Lorna oder ihre Angreiferin?«


    Es war surreal, sie kam sich vor wie in einem Kriminalfilm. Das blaue Licht des Polizeiautos kreiste unangenehm über die Mauern, und der Mann hatte das klassische Polizistengesicht.


    »Nur Lorna«, antwortete sie und schüttelte den Kopf.


    »Hast du die ganze Szene beobachtet?«


    Winter schüttelte den Kopf.


    »Nein, als Gareth und ich herausgekommen sind, hatte Farland bereits eingegriffen.«


    Der Polizeichef erhob sich.


    »Okay. Geh jetzt schlafen, Winter Starr, die Chiplins sind gekommen, um euch nach Hause zu bringen.«


    Sie sah ihn erstaunt an.


    »Muss ich keine Zeugenaussage machen?«, fragte sie irritiert.


    »Das hast du gerade getan.«


    Evans hielt ihr eine Hand hin und half ihr auf die Beine.


    Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile. Am nächsten Tag pfiffen schon die Spatzen vom Schuldach, was vorgefallen war.


    Die offizielle Version lautete, dass jemand versucht hatte, Lorna Carter zu berauben, die in letzter Minute von Cameron und Gareth gerettet wurde.


    Bedauerlicherweise war es aber nicht das, was Winter gesehen hatte, und auch nicht das, was Lorna selbst ihr vor weniger als vierundzwanzig Stunden erzählt hatte.


    Sie hatten den ganzen Tag nicht miteinander gesprochen, aber als Winter sie zum Klubhaus der Nox’ begleitete, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten.


    »Tut dein Bein noch weh?«, fragte sie vorsichtig.


    Lorna schwieg einen Augenblick und Winter dachte schon, dass sie wegen des Regens, der auf den Schirm prasselte, ihre Frage nicht gehört hatte.


    »Nein. Seltsam … Müsste es doch eigentlich, nicht?«


    Noch wenige Schritte und sie würden am Ziel sein. Irgendetwas sagte ihr, dass Farland dort auf sie wartete.


    Ihr blieb nur wenig Zeit.


    »Keine Ahnung, ich bin noch nie gebissen worden …«, sagte sie mit einem Lachen.


    Lorna laut auflachen zu hören war befremdlich.


    »Gebissen?«, fragte das Mädchen und schaute sie amüsiert an. »Wer sagt denn so etwas?«


    Du!, dachte Winter und war sicher, dass sie sich nicht geirrt hatte.


    »Ich dachte, ich hätte dich gestern Abend so verstanden …«, versuchte sie zu verharmlosen.


    Lorna schüttelte so heftig den Kopf, dass der Schirm hin und her schwankte.


    »Ach komm! Wie soll das denn gehen?«


    Im Klubhaus der Nox’, einem Nebengebäude, das viel älter wirkte als die ganze übrige Schulanlage, zog jemand einen Vorhang zur Seite, um hinauszuschauen.


    Winter wurde sich bewusst, dass sie sich beeilen musste.


    »Hör mal, Lorna, was ist gestern Abend eigentlich genau passiert? Ist es wahr, dass das Mädchen versucht hat, dich zu berauben?«


    »Ja. Was soll sie sonst gewollt haben?«, antwortete die Freundin etwas allzu beflissen. »Am Anfang war ich nur viel zu erschrocken, um das zu kapieren.«


    Jemand kam aus dem Klubhaus. Winter wollte eine Antwort.


    »Sie hat dich also nicht gebissen?«


    »Um Himmels willen, nein!«


    Diesmal hatte Lorna die Stimme erhoben. Farland war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt.


    »Lorna, wie hast du dir dann die Wunde zugezogen?«


    »Was weiß ich, Winter. Ich kann mich nicht erinnern!«


    Sie hatte Lorna verloren.


    Farland zog sie an sich und Lorna schien sich in seiner Umarmung verbergen zu wollen.


    »Gibt es ein Problem, Mädels?«, fragte er und musterte Winter ohne Sympathie.


    »Keineswegs.« Sie spürte, wenn sie jetzt einen Fehler beging, würde sie Lornas Freundschaft auf der Stelle verlieren, deshalb sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam: »Lass uns morgen zusammen shoppen gehen, Lorna. Hast du Lust?«


    Frech erwiderte sie den feinseligen Blick Farlands, aber innerlich war sie sich der Antwort gar nicht sicher.


    Er warf ihr ein herausforderndes Lächeln zu.


    »Ich könnte dich begleiten, mein Schatz«, schlug er Lorna zärtlich vor.


    »Kommt überhaupt nicht in Frage!«, fiel Winter ein und zwang sich sogar zu einem Lachen. »Shopping ist Mädchensache! Bitte, Lorna, ich habe etwas wiedergutzumachen …«


    Endlich löste sich Lornas angespannter Gesichtsausdruck.


    »Okay. Aber du musst mich zu einer heißen Schokolade einladen.«


    Winter jubelte innerlich vor Erleichterung.


    »Abgemacht!«, sagte sie lächelnd.


    Im großen Saal des Nox-Klubs ließ Mr Vaughan mit nachdenklichem Gesicht die schweren karmesinroten Samtvorhänge vor dem Fenster wieder zufallen.


    Er war erst seit wenigen Wochen an der Schule, aber er hatte bereits ziemlich viel über seine Schüler in Erfahrung gebracht. Es amüsierte ihn, sie zu beobachten, und in einigen Fällen konnte es sogar nützlich sein.


    Im Moment war es auf jeden Fall besser, die Augen offen zu halten. Es geschahen etwas allzu viele Dinge in diesem abgelegenen Winkel von Wales, um sich Ablenkungen erlauben zu können.


    Farland beispielsweise machte ihm Sorgen.


    »Was für eine Beziehung hat Cameron zu den beiden Mädchen?«, fragte er ziemlich direkt.


    Nerys Maddox unterbrach zum ersten Mal ihre Lektüre.


    »Meinen Sie Lorna Carter?«, fragte sie in einem Ton, der erkennen ließ, was sie davon hielt. »Das würden wir alle gern wissen. Ich hoffe bloß, dass Cameron es wenigstens weiß …«


    »Ist es etwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste?«, wollte Vaughan wissen. »Ich meine, ihr kennt doch die Regeln.«


    Idris Uprice sah verdutzt zu ihm auf. Er nahm ungern an solchen Diskussionen teil.


    Natürlich kannten sie die Regeln, er hielt es für eine Zeitvergeudung, darüber zu sprechen. Idris hegte zwar keine besonderen Sympathien für Cameron, aber er fand es nicht richtig, dass eine Fehleinschätzung des Lehrers möglicherweise alle Klubmitglieder in ein schlechtes Licht rückte.


    »Rein technisch«, entgegnete er mit wohlmodulierter Stimme, »ist Lorna Carter Camerons Idealtyp. Sie hat eine hochentwickelte ›Rezeptivität‹ uns gegenüber, und ich glaube, es macht ihm einfach Spaß, mit ihr zu flirten. Das ist alles. Er hat jedenfalls die Grenzen immer respektiert.«


    Vaughan hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, aber Vorsicht war besser als Nachsicht.


    »Hat Cameron etwas mit dem Überfall zu tun, Llewelyn?«, fragte er.


    Rhys schüttelte ernst den Kopf.


    »Es ist alles unter Kontrolle«, versicherte er. »Es ist eher so, dass Lornas Empfänglichkeit für uns ganz nützlich ist.«


    Gut! Es war zu erwarten gewesen, dass Llewelyn bereits Überlegungen zu dieser Sache angestellt hatte. Vaughan beschloss, dass er früher oder später mit ihm darüber sprechen würde.


    Blieb noch eine Frage.


    »Und das andere Mädchen?«, wollte er wissen. »Winter Starr?«


    Rhys hatte gehofft, dass er nicht nach ihr fragen würde.


    Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und Nerys antwortete an seiner Stelle.


    »Sie ist Carters Freundin«, sagte sie. »Sagen wir, ihre mangelnde Sympathie für Cameron beruht auf absoluter Gegenseitigkeit …«


    Vaughan musste lächeln. Dies zumindest war nicht schwierig zu erraten gewesen.


    »Sie lebt bei den Chiplins …«, meinte er zerstreut.


    »Ich nehme an, das ist kein Zufall«, antwortete Nerys Maddox mit einem Schulterzucken.


    Seht her!«


    Cynthia Earle hielt triumphierend ein schwarzes Samtkleid in die Höhe, wahrscheinlich das beste Stück, das sie in Cae Mefus finden würden, und mit Sicherheit das brauchbarste, das sie in den letzten zwei Stunden gesehen hatten.


    Obwohl Winter versucht gewesen war anzunehmen, dass Farland seine Finger im Spiel hatte, war es wahrscheinlich eher eine Rache Lornas gewesen, Cynthia zu ihrer Shoppingtour einzuladen, oder eine Art sicherzugehen, dass sie nicht mehr über merkwürdige Dinge sprechen würden.


    Es war einfach eine Reaktion auf den Stress, dass Lorna so tat, als wäre nichts geschehen, und insgesamt wahrscheinlich eine intelligentere Haltung, als sich zwanghaft mit Zweifeln zu quälen, wie sie es tat.


    Winter konzentrierte sich auf das kleine Schwarze.


    »Ganz hübsch …«, kommentierte sie in wenig überzeugtem Ton.


    Lorna dagegen war begeistert.


    »Mädels«, verkündete sie, »das probiere ich an!«


    Sie zog sich den Mantel aus und reichte ihn den Freundinnen mit einem übermütigen Lächeln.


    »Könnte eine von euch mir kurz mit dem Reißverschluss helfen?«, hörte Winter sie nach einer Weile hinter dem gestreiften Vorhang der Umkleidekabine fragen.


    Die Idee kam ihr urplötzlich. Es könnte funktionieren …


    Winter schlüpfte in Lornas Kabine.


    »Also?«, fragte Lorna kokett. »Wie sehe ich aus?«


    Sie machte eine sexy Pose und betrachtete sich zufrieden im Spiegel.


    Winter sah sie lange an und prägte sich ein, was sie sah, um sich kein einziges Detail entgehen zu lassen.


    »Sehr schön. Das musst du unbedingt nehmen!«, sagte sie dann mechanisch.


    Ihre Freundin konnte sich tatsachlich sehen lassen. Das Kleid stand ihr perfekt und betonte ihre gute Figur. Die Beine, insbesondere. Und sie wiesen nicht die geringste Spur der tiefen Wunde auf, die Winter vor nicht einmal zwei Tagen selbst abgetupft hatte.


    Zurückgezogen in ihrer Mansarde, machte Winter am Laptop eine Internetrecherche.


    Kratzer, Schnitte, Wunden.


    Sie durchforstete Wikipedia und verschiedene medizinische Enzyklopädien. Bei der Bildersuche wurde ihr fast schlecht. Aber nirgends stieß sie auf Spuren einer so wundersamen Heilung.


    Sie mochte vielleicht das Ausmaß der Verletzung überschätzt haben, das ja, aber die Wunde hatte es gegeben. Dies zumindest hatte auch Lorna nie geleugnet.


    Dass nun weniger als achtundvierzig Stunden später ihre Haut wieder völlig unversehrt und perfekt war, war unglaublich.


    Man konnte wohl ausschließen, dass Lorna eine Art Superwoman mit außergewöhnlichen Regenerationsfähigkeiten war. Sie war Winter nie besonders stark vorgekommen.


    Ganz im Gegensatz zu ihrer Angreiferin, wenn sich zwei Jungs zusammentun mussten, um sie niederzuzwingen. Stark, schnell und unberechenbar, wie der Mann, der sie im Wald überfallen hatte.


    Ohne einen Moment zu überlegen, stürzte Winter ins untere Geschoss und klopfte an Gareths Zimmertür.


    »Kann ich mit dir sprechen?«, fragte sie und ließ ihm kaum Zeit, die Tür aufzumachen.


    Der Junge trat zur Seite und ließ sie ins Zimmer treten.


    »Gibt es ein Problem?«, fragte er und setzte sich auf den Bettrand, damit sie auf dem Stuhl neben dem Schreibtisch Platz nehmen konnte.


    Er vermied erneut, ihr in die Augen zu schauen, aber Winter bemerkte es kaum.


    »Nein. Ich meine, vielleicht …«


    Gareth zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


    Sie setzte sich ihm gegenüber und schlug die Beine übereinander.


    Jetzt, wo sie dabei war, ihren Plan in die Tat umzusetzen, erschien er ihr doch ziemlich vage und ungenau. Sie wusste nicht, wie sie ihre Frage formulieren sollte. Aber zum Glück war es gar nicht nötig.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass dich beschäftigt, was mit Lorna passiert ist …«, bemerkte Gareth freundlich.


    »Ehrlich gesagt, ja.«


    »Bist du immer noch der Meinung, dass du keine Anzeige erstatten willst, wegen dem, was dir passiert ist?«


    Winter nickte energisch.


    »Mehr denn je. Das Sozialamt ist der Meinung, mich an einen ruhigen Ort geschickt zu haben …«


    Sie schaute auf ihre Fingerspitzen, und der Junge nutzte den Moment, um ihr Gesicht zu betrachten. Manchmal fragte er sich, ob sie es wohl irgendwann kapieren würde.


    Nein, unmöglich … Sie weiß nichts!, sagte er sich.


    Doch die Spannung in der Luft, die ganze Unruhe, die ausgebrochen war …


    »Cae Mefus ist ein ruhiger Ort!«, betonte er, als wollte er sich selbst davon überzeugen.


    Winter seufzte.


    »Das wollen alle glauben«, sagte sie. »Aber können wir das auch? Du, ich, Lorna …«


    »Ich weiß, es ist schwierig, nach all dem, was du erlebt hast. Aber du hattest recht, es hätte überall passieren können.«


    Er sah, wie sie nickte, doch ihr Gesichtsausdruck blieb alles andere als überzeugt.


    »Mir will das Gefühl nicht aus dem Kopf gehen, dass sich dahinter etwas Merkwürdiges verbirgt«, beichtete sie nach einem Augenblick, »aber vielleicht werde ich einfach langsam verrückt.«


    Sie richtete einen silbernen Blick voll bitterer Ironie auf ihn und Gareth wünschte sich, er könnte alle Angst von ihr nehmen.


    »Ich glaube, das ist völlig normal, Win.«


    Wie er die Distanz aufgehoben hatte, die sie voneinander trennte, hätte er nicht zu sagen vermocht, aber plötzlich war er neben ihr. Mit ihr zusammen zu sein wurde immer normaler, quasi ein automatischer Reflex. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und die Art, wie sie ihr Gesicht dagegendrückte, hatte für jeden von ihnen eine andere Bedeutung.


    »Du trägst zu viele Probleme mit dir herum, bist gestresst …«


    Sie senkte die Schulter und unterbrach den Hautkontakt. Grau umwölkte Augen durchbohrten ihn.


    »Lorna hat gesagt, dass sie gebissen wurde.«


    Gareth stockte der Atem.


    »Doch gestern schien sie das wieder vergessen zu haben.« Das war ein Winkelzug, aber sie hatte den Eindruck, der Wahrheit ganz nahe zu sein. Sie durfte sie nicht entkommen lassen. »Du hast doch auch gesehen, dass sie geblutet hat, nicht wahr?«


    Dem Jungen wurde immer unbehaglicher.


    »Ein Schnitt, Win«, antwortete er angespannt.


    »Und wenn ich dir sage, dass heute keine Spur einer Wunde mehr sichtbar war?«, beharrte sie. »Du hast eben zugegeben, dass du auch eine blutende Wunde gesehen hast! Was ist hier los, Gareth?«


    Er räusperte sich und wandte den Blick ab.


    »Es war vielleicht nur ein Kratzer …«, bemerkte er dann sachlich. »Es gibt oberflächliche Wunden, die sehr stark bluten. Du musst versuchen, dich zu beruhigen, sonst geht die Fantasie mit dir durch!«


    Winter war versucht, ihn zum Teufel zu jagen.


    Er log, sie wusste nicht, wieso oder inwieweit, aber Gareth Chiplin sagte ihr nicht die Wahrheit.


    Aber warum sollte er lügen? Was für einen Sinn hatte es, sie glauben zu lassen, Cae Mefus sei eine Oase des Friedens?


    »Ich meine das nicht persönlich, Winter«, fügte er hinzu. Er ertrug den verstörten Ausdruck in ihren Augen nicht. »Es ist normal, dass dir alles so befremdlich vorkommt, das wäre für jeden an deiner Stelle so. Aber du musst vernünftig bleiben …«


    Winter reichte es.


    »Nein!«, brauste sie auf. »Fang du nicht auch noch an, mir zu sagen, was ich denken soll! Ich weiß, was ich gesehen habe, und es war kein lächerlicher Kratzer! Selbst angenommen, dass Lorna anfänglich etwas verwirrt war, bleibt, verdammt noch mal, die Tatsache, dass ich sie verarztet habe!«


    Er seufzte.


    Er musste lügen. Wenn es ihm bei ihr so schwerfiel, musste er sich eben noch mehr anstrengen. Es war völlig inakzeptabel, wie er in ihrer Gegenwart die Kontrolle verlor, es gab keine Entschuldigung dafür, egal, wie sehr sie ihm gefiel und wie unerträglich ihm inzwischen der Gedanke geworden war, sie zu verlieren.


    »Und Farland?«, insistierte sie. »Ich meine, Lorna ist intelligent, lebhaft, aber sobald er auftaucht, bekommt sie nichts mehr auf die Reihe. Sie lässt sich behandeln wie den letzten Dreck, wenn er ihr sagen würde, der Mond ist eine Neonlampe, würde sie es glauben! Warum will er nicht, dass wir über den Überfall sprechen?«


    Aus vielen guten Gründen, war der Junge versucht zu antworten und empfand zum ersten Mal in seinem Leben ein Gefühl echter Solidarität mit den Nox.


    Cameron Farland war zwar einer der Schlimmsten, und selbst Gareth konnte die Freiheiten, die er sich mit Lorna herausnahm, kaum ertragen. Doch er respektierte die Regeln, das war nicht zu leugnen.


    Die Nox vergessen, das war es, was Winter tun musste.


    »Ich bin kein Arzt«, sagte er leicht schroff, »und ich habe keine Ahnung, wieso Lornas Wunde so rasch verheilt ist. Lass es gut sein, Win …«


    Er erntete einen harten Blick, voller Zorn, und fühlte sich schuldig.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Nichts Besonderes: Ich habe nichts gegen Lorna Carter. Aber wenn man mit ihr verkehrt, hat man etwas zu viel mit Farland und seinen Kumpanen zu tun … und das ist nicht gut.«


    Schon wieder die Nox. Warum?


    »Warum?«, wiederholte Winter laut. »Cameron ist ein Aas, das steht außer Frage. Aber wieso soll ich die Nox meiden? Ihr wiederholt das immer alle, aber niemand macht sich je die Mühe, mir zu erklären, warum!«


    Gareth verkrampfte sich auf der Stelle.


    »Weil sie nichts mit uns gemein haben«, antwortete er. Und sein Tonfall ließ erkennen, dass er nicht im Sinn hatte, weiter darüber zu sprechen.


    Winter atmete geräuschvoll aus. Der Eindruck, dass sich da irgendwo ein Mysterium verbarg, war nun zur Gewissheit geworden.


    »Belassen wir es dabei. Tun wir so, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden«, murmelte sie und erhob sich. Sie wollte nicht mit ihm streiten, noch nicht.


    Sie ging zur Tür und der Junge schwieg beharrlich.


    Doch dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten: Es gab eine Lösung und sie war geradezu schmerzlich einfach.


    Winter hatte schon die Hand auf der Klinke, als Gareth sie zurückrief.


    »Sag, warum willst du eigentlich unbedingt hierbleiben?«, fragte er sie und sah ihr direkt in die Augen. »Wäre es nicht einfacher, wenn du weggingest? Du müsstest nur mit deiner Anwältin sprechen.«


    Winter presste die Lippen zusammen und blieb nachdenklich stehen. Die Frage hatte sie sich noch nie gestellt.


    Ist es so? Will ich hierbleiben? An einem Ort, der sie verstörte, ihr Angst machte, und sie dennoch im Innersten anzog …


    Ja, sagte sie sich, warum eigentlich?


    Ihre Antwort war keine Lüge.


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Vielleicht ist es genau das, was ich herausfinden muss.«


    Winter hasste es, Angst zu haben, und die Nächte in Cae Mefus waren ein wenig zu furchterregend für ihren Geschmack.


    Eigentlich konnte sie nicht viel tun, außer sich Pfefferspray anzuschaffen.


    Sie war es jedoch leid zu warten, bis ein neues, unvorhergesehenes Vorkommnis über sie hereinfiel. Sie musste handeln.


    Also setzte sie sich erneut an den Computer.


    Suchbegriffe: Aggression, Cae Mefus, Conwy.


    Start.


    Sie hatte einen Haufen Resultate erwartet, die in stundenlanger Arbeit sondiert werden mussten. Ein knappes Dutzend Zeitungsartikel erinnerte sie jedoch daran, dass sie nicht mehr in London lebte.


    Schäferhund fällt Angestellten an.


    Rauferei nach dem Fußballspiel, Student verletzt.


    Unruhen bei der Wohnungseigentümerversammlung.


    Der Distrikt Conwy schien das ruhigste Fleckchen Erde zu sein, kein Wunder, dass die Vormundschaftsbehörde sie hierhergeschickt hatte.


    Abgesehen von den neusten Vorfällen waren alle Schlagzeilen in diesem Stil.


    Das war einerseits beruhigend, brachte sie aber andererseits keinen Schritt weiter: Wie hatte es dieser Distrikt von friedfertigen kleinen Hobbits geschafft, sich plötzlich in einen so gefährlichen Ort zu verwandeln?


    »Okay, noch mal von vorn«, brummte sie in sich hinein und beschloss, die Suchparameter zu erweitern.


    Sie tippte rasch neue Suchbegriffe ein und wartete.


    Caernarfon, Handtaschendiebstahl vor einer Bank.


    Pendler überfallen.


    Festnahmen wegen Diebstahl und Drogenhandel in Flint.


    Nach drei Stunden hatte Winter immer noch nichts Überzeugendes gefunden. Sie kam sich dumm und starrköpfig vor, als sie schließlich das Licht löschte.


    Wie rekonstruiert man ein historisches Ereignis?«, fragte Mr Vaughan in eine außergewöhnlich aufmerksame Klasse. »Wie geht man vor, wenn man eine zufällige Handvoll Details, alten Papierkram und Fundstücke in eine logische und folgerichtige Erzählung verwandeln will?«


    Winter entwich ein Lächeln. Das hätte sie allzu gern gewusst …


    Während draußen vor dem Klassenzimmer feine Regentropfen über die Fensterscheiben rannen, warteten die Schüler auf eine Antwort.


    Darran Vaughan steuerte ihre Aufmerksamkeit wie ein erfahrener Schauspieler, seine Stimme war faszinierend, nuancenreich.


    »Hat jemand eine Idee? Habt ihr euch das schon mal überlegt?«


    Stille antwortete ihm.


    Nur Dylis Allbright wagte sich einzuschalten.


    »Na ja, man checkt die Datierungen durch, denkt nach …«


    »Natürlich. Es ist jedoch nicht immer einfach, Vorkommnisse miteinander in Verbindung zu bringen … und auch nicht immer ausreichend. Ihr müsstet zumindest wissen, wonach ihr sucht, nicht wahr?«


    Die Augen des Lehrers überflogen die Klasse und jeder Schüler hatte den Eindruck, der Blick habe ihm gegolten.


    »Man sucht Ursachen und Wirkungen«, bemerkte Nerys Maddox. »Und man stellt Verkettungen her. Man könnte mit einer konkreten Nachforschung beginnen und das Forschungsobjekt dann zurückverfolgen auf der Suche nach dem, was es ausgelöst hat.«


    Ihr kupferrotes Haar wogte ihr um die Schultern, während sie sprach, und fing Lichtreflexe ein. Sie schien sich weder unbehaglich noch unzulänglich zu fühlen, und Winter hatte den Eindruck, dass das bei den Nox überhaupt ganz selten der Fall war.


    »Sehr gut«, sagte der Lehrer anerkennend, »wirklich eine gute Überlegung. Aber welche Beziehung besteht deiner Ansicht nach zwischen Nachforschung und theoretischen Hypothesen, Maddox?«


    Das Mädchen überlegte einen Moment lang.


    »Ich denke, die Theorien sollten das Ergebnis einer guten Recherchearbeit sein, nicht der Ausgangspunkt …«


    Winter hob den Kugelschreiber vom Blatt, die Spirale, die sie zerstreut gekritzelt hatte, blieb halb fertig.


    »Auch das kann richtig sein«, räumte Vaughan ein. »Ein Fehler vieler Schüler ist mangelnde Kreativität. Mit anderen Worten, zu viele von euch bemühen sich, das, was sie beobachten, auf ein kodifiziertes Interpretationssystem zurückzuführen.«


    Diese Überlegung erregte Winters Aufmerksamkeit. Sie war ungewöhnlich, aber interessant.


    »Aber wie geht man vor«, schaltete sie sich ein, während der Lehrer unweit ihrer Bank auf und ab ging, »wenn die Bezugspunkte fehlen?«


    Vaughan blieb stehen und schaute sie an, Winter fühlte, wie sein Blick sie durchbohrte.


    Eindringlich und nicht ohne eine gewisse Neugier.


    »Was ich sagen will, ist, dass man riskiert, nach dem Zufallsprinzip vorzugehen«, fügte sie hinzu, »ohne konkrete Ergebnisse zu erhalten …«


    Das vage Lächeln, das über das Gesicht des Lehrers huschte, war unmöglich zu entschlüsseln.


    »Man braucht seinen Kopf«, sagte er, »und Intuition, wer welche hat. Das Leben verläuft nicht linear, und ich kann euch versichern, dass das immer so gewesen ist. Dinge, die zeitlich weit auseinanderliegen und scheinbar nichts miteinander zu tun haben, können in Wahrheit eng zusammenhängen. Und dennoch ist die historische Methode mit der wissenschaftlichen verwandt: Die Geschichte ist eine Art chemische Reaktion, die uns von der Vergangenheit in die Gegenwart führt. Gleichzeitig ist es aber sehr schwierig zu erkennen, welche Elemente jeweils im Spiel sind. Das ist vielleicht eine der größten Schwierigkeiten.«


    »Sie empfehlen also, einer Spur, einer Intuition zu folgen, welche auch immer es sei?«, wollte das Mädchen wissen.


    Vaughan hob das Gesicht und schien zu überlegen.


    »Glaub mir, manchmal gibt es keine Alternative«, erklärte er schließlich und richtete einen letzten, schrägen Blick auf sie.


    Der heftige Klang der Glocke hinderte sie daran, die Diskussion weiterzuführen.


    Winter nahm ihren Rucksack und beeilte sich, in die Bibliothek zu kommen.


    Den Horizont erweitern. Die Dinge von einem anderen Gesichtspunkt aus betrachten, wiederholte sie bei sich.


    Sie würde die ganze Mittagspause verlieren, aber das wäre kein großes Opfer, wenn es ihr gelingen würde, endlich etwas zu verstehen.


    Und im Grunde war sie ohnehin noch viel zu wütend auf Gareth, um ihn sehen zu wollen.


    »Entschuldigen Sie, Mr Graves«, wandte sie sich in ihrem höflichsten Ton an den griesgrämigen Bibliothekar. Da sie hier Dauerbesucherin werden würde, war es besser, sich gut mit ihm zu stellen. »Ich suche die Abteilung mit den Tageszeitungen, insbesondere die neueren Ausgaben.«


    Graves starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.


    Er trug eine Brille mit unglaublich dicken Gläsern und einem altmodischen Gestell, und sein Haaransatz begann erst an der Kopfmitte. Die hohe Stirn reichte allerdings nicht aus, um ihn intelligent wirken zu lassen.


    »Dort drüben«, antwortete er mit einer vagen Handbewegung nach rechts, mit großer Wahrscheinlichkeit der einzige Hinweis, den sie erhalten würde.


    Winter wappnete sich mit Geduld und begann die Regale abzusuchen.


    Bis dahin hatte sie ein solches Durcheinander im Kopf gehabt, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


    Die Zeitungsartikel über Emma Jones und Lorna noch einmal zu analysieren, schien ihr ein guter Anfang zu sein. Sie war auf der Suche nach Einzelheiten, einem vagen Indiz, das die beiden Episoden miteinander in Verbindung bringen könnte. Ein so zusammenhangloser Anfang, dass allein schon der Gedanke daran sie entmutigte.


    »Na gut. An die Arbeit, los!«, ermunterte sie sich und griff nach einer der letzten Ausgaben des ›North Wales Pioneer‹.


    Rhys Llewelyn bemerkte das Mädchen sofort, als er die Bibliothek betrat, und er ließ sich keine ihrer Bewegungen entgehen. Wenigstens sich selbst gegenüber musste er zugeben, dass sie ihn auf eine ungewöhnliche Weise anzog.


    Er konnte es sich nicht erklären, und eigentlich wollte er es auch gar nicht wissen. Aber wie könnte er ihre letzte Begegnung vergessen?


    Ja, es war die MACHT, die seinen Panzer brüchig gemacht hatte, und Winter Starr war in den Riss eingedrungen.


    Er beobachtete sie von Weitem und fühlte sich sofort unwohl. Es war wirklich unglaublich …


    Seine Bewegungen kamen den Gedanken zuvor, und das gefiel ihm noch weniger.


    Winter war so in die Lektüre vertieft, dass sie ein paar Sekunden brauchte, um den Schauer zu bemerken, der ihr über den Rücken rieselte. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen Emmas Verschwinden und dem Überfall auf Lorna bestand darin, dass in beiden Fällen kein konkretes Motiv vorzuliegen schien.


    Reiner Zufall. Das war nicht gerade ein großartiges Indiz, mit dem man arbeiten konnte.


    Emma hatte nicht viele Freunde, aber es war trotzdem schwer vorstellbar, dass ihr jemand ein Leid antun wollte. Lorna war das genaue Gegenteil: ungezwungen, spontan, und alle kannten sie. Aber auch sie schien keine dunklen Seiten oder Geheimnisse zu haben. Sogar ihre problematische Beziehung mit einem Nox war allgemein bekannt.


    Der dritte Fall, bei dem Winter selbst die Hauptperson gewesen war, erschien natürlich nicht in den Zeitungen.


    Sie bemühte sich, das Ganze kühl und unbeteiligt zu betrachten: Vielleicht handelte es sich um einen Triebtäter.


    Die Schauer nahmen zu.


    Instinktiv griff sie sich mit der Hand an den Nacken, als wollte sie sich vor einem indiskreten Blick schützen.


    Was tue ich hier?


    Rhys wurde bewusst, dass er sich unvernünftig verhielt, aber er konnte nicht anders, als dem Mädchen über die Schultern zu spähen. Der ›Pioneer‹. Sie stellte also Nachforschungen über Cae Mefus an.


    Gib mir nur noch einen Augenblick …, flehte er innerlich, dreh dich noch nicht um …


    Aber Winter Starr war kein gehorsamer Typ.


    Genau in dem Moment drehte sie sich um und erzitterte in dem Bruchteil einer Sekunde, den sie brauchte, um den Jungen hinter ihr zu erkennen.


    »Himmel, du hast mich zu Tode erschreckt!«


    »Entschuldige …«


    Rhys hatte einen trockenen Hals, ein unvermitteltes Brennen, das ihn nicht so schnell wieder losließ.


    »Ist nicht so schlimm«, räumte sie ein und betrachtete aufmerksam die kleine Anstecknadel an seiner Jacke: ein winzig kleiner Schild mit drei Sternen, das Symbol der Nox. »Ich bin bloß etwas nervös zurzeit …«


    Das glaube ich dir gern, wollte er antworten, hielt sich aber zurück. Es war der Hauch der MACHT, den auch sie spürte.


    Rhys fühlte, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte, und merkte, dass sein eigenes Herz im gleichen Takt pulsierte.


    Angst und Anziehung loderten gleichzeitig auf. Winter Starr war ein Mysterium … Er wünschte sich inständig, sie zu verstehen.


    Winter fühlte die Hitze in ihre Wangen steigen. Sie wusste, dass er ihr vom Gesicht ablesen konnte, was sie empfand.


    »Ich denke, das geht gerade allen so. Vor allem, wenn plötzlich ein Fremder hinter ihnen steht.«


    Rhys lächelte. Kein richtiges Lächeln, dazu war er viel zu aufgewühlt, sondern nur ein mechanisches Verziehen der Lippen.


    Das fahle Licht, das durch die verstaubten Fenster einfiel, ließ Winters Haut noch heller erscheinen. Rhys konnte den Duft ihrer Haare riechen. Auf einmal verspürte er den unwiderstehlichen Drang, ihr Haar zu berühren, seine Beschaffenheit zu befühlen. Er verkrampfte sich, presste die Finger zusammen.


    Winter spürte einen erneuten Schauer über den Rücken rieseln, ihr Herz begann wieder zu rasen.


    »Ich kenne dich doch«, flüsterte sie, ohne zu überlegen.


    Der Geliebte, dem sie im Traum begegnet war: Beim Erwachen verflüchtigten sich die Erinnerungen, aber sie blieben an der Haut haften wie der Schatten einer Liebkosung. Sie errötete erneut.


    Rhys merkte, dass er sich entfernen musste.


    Er wusste nicht, was sie bei ihrer letzten Begegnung wahrgenommen hatte, aber sie wirkte noch immer fassungslos, aufgewühlt. Und er …


    Er war überwältigt. Das Feuer hatte seinen ganzen Mund in Brand gesetzt und seine Sinne entflammt.


    Rhys kannte die Regeln.


    »Meinst du wirklich?«, fragte er mit einem Ausdruck, von dem er hoffte, er sei neutral.


    Ein weiterer Schauer ergriff sie. Ein Funke Angst.


    Im Allgemeinen genügte sein Blick als Warnung. Der freundliche Junge verschwand und zurück blieb der Nox.


    Ihre silbernen Augen sahen ihn jedoch weiter an.


    »Ja«, antwortete sie einfach. »Geht es dir nicht genauso?«


    Ihr stockte der Atem. Was tue ich da?


    Rhys konnte nicht länger warten. Er drehte sich langsam um und entfernte sich wortlos.


    Er spürte ihren Blick noch im Rücken, bis er durch die Tür war.


    Winter legte eine Hand auf ihr Herz. Es pochte so stark, dass sie die Herzschläge unter der Handfläche spürte. Was für eine unglaubliche Empfindung …


    Es war absurd, aber sie konnte es nicht anders nennen als Sehnsucht.


    Rhys fehlte ihr wie die Luft unter Wasser.


    Es war nicht zu fassen.


    Sie schaute sich um und erkannte, dass die Welt unverändert geblieben war, während sie mit Rhys gesprochen hatte: Mr Graves ging murrend in der Bibliothek umher, der walisische Regen klopfte an die Fensterscheiben und ihr Notizheft war immer noch deprimierend leer.


    Sie ließ die Hand fallen und ihre Schultern senkten sich müde.


    Beim Versuch, ihre Gedanken im Zaum zu halten, kaute sie auf einem Bleistift herum und konzentrierte sich auf Mr Vaughans Worte.


    ›Dinge, die zeitlich weit auseinanderliegen und scheinbar nichts miteinander zu tun haben, können in Wahrheit eng zusammenhängen.‹


    Ihre Recherche hatte sich auf Ereignisse konzentriert, die in der letzten Zeit geschehen waren.


    Sie setzte sich vor einen Computer und schalt sich eine Idiotin, weil sie nicht schon früher daran gedacht hatte.


    Sie tippte nervös. Als der Computer endlich die Daten ausgewertet hatte, erhielt sie die Bestätigung, dass Cae Mefus nicht immer das kleine Paradies gewesen war, das ihr vorgegaukelt wurde.


    Winter lag auf dem Bett, fand keinen Schlaf und spielte mit ihrem Anhänger herum. Sie fühlte, dass sie der Lösung ganz nah war … Sie musste nur verstehen, wie alles zusammenhing.


    Leider bestand das Puzzle, das sie zusammenzusetzen versuchte, aus einer Million Teilchen, die ein arglistiger Windstoß immer wieder durcheinanderwirbelte, sobald sie einen logischen Zusammenhang zu entdecken meinte.


    »Die friedliche Grafschaft ist also nicht immer so friedlich gewesen …«, murmelte sie, an sich selbst und an die Nacht gerichtet.


    Vaughans Ratschlag war nützlich gewesen: Ein Spatenstich in die Vergangenheit hatte ausgereicht, um herauszufinden, dass dieser ruhige Flecken in Wales erst seit rund fünfzehn Jahren so ruhig war. Eine so kurze Zeitspanne, dass der gute Evans beim neuerlichen Verschwinden einer Schülerin wahrscheinlich erschauert war.


    Aber es ergibt alles keinen Sinn …


    Vor zwanzig Jahren war es in der Gegend offenbar turbulent zugegangen. Zahlreiche Überfälle, einige verschwundene Bewohner in den umliegenden Distrikten, ein Brand, der ein altes, abgelegenes Wohnhaus zerstört hatte …


    Dann plötzlich Stille, eine so reglose Ruhe, dass sie unwirklich schien.


    Winter seufzte tief und sah ein, dass sie noch eine ganze Weile nicht einschlafen würde.


    Sie konnte also ebenso gut etwas tun. Sie tastete nach dem Lichtschalter, und ein fahles Licht erhellte die Mansarde.


    Winter griff nach dem Laptop und startete eine neue Suchanfrage.


    In fiebrigem Eifer kritzelte sie Stichworte in ihr Heft.


    Die Logik war auf den Kopf gestellt: Wie war es möglich, dass sich die Gemüter so plötzlich beruhigt hatten, wo doch ihre neuen Mitbürger vor noch nicht allzu langer Zeit offenbar sehr umtriebig gewesen waren?


    Und, was noch merkwürdiger war: Während die Lokalzeitungen sich im Ton überschlugen, war in den nationalen Tageszeitungen wenig bis nichts zu dem Thema zu finden, oder höchstens in beschwichtigenden Worten.


    Vereinzelte Episoden …


    Eine unverhältnismäßige Aufregung …


    Lokalbehörden sind zuversichtlich …


    Genau so, wie Evans sich an der St Dewi’s geäußert hatte.


    Gewiss, wer die Vernunft walten ließ, sah die Vorfälle lediglich als reine Zufälle an.


    Winter ging im Kopf noch einmal alle bekannten Elemente durch: mysteriöse Übergriffe, die unvermittelt aufhörten, um dann fünfzehn Jahres später wieder einzusetzen, ein Brand mit Toten, Gareth, der log.


    Okay. Alles Vermutungen, nichts weiter, vielleicht sogar das Ergebnis einer überbordenden Fantasie …


    Sie überflog rasch die Zeitungsartikel, bald brannten ihre Augen von dem flimmernden Licht des Bildschirms.


    Das Letzte, was sie sah, bevor sie einschlief, war ein Foto der Burg Ger Y Goeden, ehe sie vollständig abgebrannt war.


    Sie war sich zwar nicht sicher, aber auf dem Giebel an der Frontseite meinte sie die beiden Symbole einer Sonne und eines Sterns zu erkennen.


    Das schien ihr irgendwie von Bedeutung zu sein, doch sie wusste nicht, warum.


    Schlaf endlich, Winter!, befahl sie sich schließlich, als ihre Augen zu tränen begannen.


    Mist!


    Nach dem Dauerregen der vergangenen Tage waren so viele Pfützen auf der Straße, dass es unmöglich war, allen aus dem Weg zu gehen, und Winters All Stars waren nass geworden.


    Sie war so tief in ihre Lektüre versunken gewesen, dass sie sich verspätet hatte. Morwenna hatte sie noch nie gebeten, Dai abzuholen, und jetzt riskierte sie gleich beim ersten Mal unpünktlich zu sein.


    Um den Bauernhof der Harrisons zu erreichen, wo die Jungs spielten, musste sie ganz Cae Mefus durchqueren. Sie würde es nicht schaffen, ihn noch vor Anbruch der Dunkelheit nach Hause zu bringen …


    Winter fröstelte in der Novemberluft und lief in den Wald hinein, um den Weg abzukürzen.


    Sie rannte zwischen den Bäumen hindurch, ohne sich um den Morast zu kümmern, in den sie immer wieder einsackte. Die Luft roch herb nach Moos und späten Pilzen, sie war hier feuchter und wärmer als im Ort.


    Winter eilte über den Teppich aus welkem Laub. Sie verließ den Pfad und lief mitten durch das Unterholz, folgte nur noch ihrem Orientierungssinn.


    Sie war selten bis hierher vorgedrungen. Als sich plötzlich ein schroffer Abhang vor ihr auftat, blieb sie stehen und überlegte, in welche Richtung sie weitergehen sollte. Es war windstill, und inmitten der klingend von den Ästen fallenden Tropfen und der unablässigen Vogelrufe vernahm sie weit entfernt das Geräusch von fließendem Wasser.


    Sie musste bis zum Elwy gelaufen sein.


    Langsam ging sie weiter, bis der Fluss ihr den Weg versperrte. An der Stelle war er nicht sehr breit, kaum größer als ein Bach, aber es war trotzdem unmöglich, ihn zu überqueren, ohne nass zu werden. Im abnehmenden Licht des Spätnachmittags stieg ein silberner Nebel von der Wasseroberfläche auf.


    Winter folgte dem Flusslauf auf der Suche nach einer Furt.


    Nachdem sie eine Weile an dem Kiesbett entlanggelaufen war, entdeckte sie endlich einen kleinen Holzsteg. Sie rannte darauf zu.


    Kaum hatte sie einen Fuß auf die Holzlatten gesetzt, jagte ihr das Gefühl, nicht allein zu sein, einen Schauer über den Rücken.


    Sie überquerte langsam den Steg und sah sich dabei immer wieder um, während der Nebel jedes Geräusch zu verschlucken schien.


    Plötzlich kam es ihr vor, als hätte sie ganz vage eine Gestalt zwischen den Baumstämmen gesehen, nur für einen Augenblick, dann verschmolz das Bild wieder mit den Schatten.


    Winter war wie gelähmt.


    Einbildung, sagte sie sich und versuchte, gelassen zu bleiben, alles nur Einbildung …


    Sie klammerte sich mit den Händen an das Holzgeländer und zwang sich weiterzugehen. Als sie in der Mitte des Stegs stand, wurde die Gestalt erneut sichtbar. Sie trat nun aus dem silbernen Nebel heraus und kam mit gemächlichen, schwerfälligen Schritten auf sie zu.


    Winter wurde wieder von einem Schauer gepackt und bereute, durch ihr Zögern die unbekannte Gestalt auf sich aufmerksam gemacht zu haben. Ihre Muskeln verkrampften sich, bevor sie einen Gedanken fassen konnte, und sie fragte sich, ob sie fliehen sollte.


    »Hab keine Angst, meine Liebe«, sagte eine weibliche, nicht mehr junge Stimme.


    Winter kniff die Augen zusammen, um die Frau besser zu sehen: Sie war dunkel gekleidet und ihre grauen Haare standen wirr vom Kopf ab.


    »Wer sind Sie?«


    »Ich heiße Bethan«, antwortete sie, »und du bist vielleicht diejenige, auf die ich gewartet habe.«


    Sie blieben stehen und musterten sich gegenseitig in der reglosen, schwebenden Luft. Das Gesicht der Frau war von Runzeln durchfurcht und ließ erahnen, dass sie im Laufe ihres Lebens viel erlebt hatte. Ihre Augen waren tief und voll geheimnisvoller Melancholie.


    »Du bist es doch, nicht wahr? Du bist die junge Starr …«


    Winter warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


    »Wieso?«


    Irgendetwas an der Frau zog sie in ihren Bann und beunruhigte sie gleichzeitig: Sie schaute sie an, als würden sie sich kennen.


    »Komm mit mir«, forderte Bethan sie auf, »ich möchte dir ein Märchen erzählen …«


    Winter schüttelte energisch den Kopf.


    »Nein. Ich bin spät dran.«


    Sie waren nur noch einen Schritt voneinander entfernt.


    »Die Leute hier sagen, ich spinne. Und das stimmt vielleicht sogar. Seit langer Zeit wünsche ich mir, erzählen zu können, was ich weiß …«


    Sie standen da, Auge in Auge, und starrten sich an. Bethans Worte wirkten verrückt, aber ihr Blick nicht. Er war intensiv, ernst und feierlich. Auf eine gewisse Art weise, ein Blick, der Winter für eine knappe Sekunde an den ihrer Großmutter erinnerte. Sie wurde von einer brennenden Neugier gepackt.


    Doch die Minuten vergingen und Dai wartete auf sie. Sie musste ihn vor Sonnenuntergang nach Hause bringen.


    »Ich muss jetzt los«, wiederholte sie unschlüssig.


    Dann seufzte sie. Sie wusste nicht, ob es eine gute Idee war, aber sie konnte sich nicht zurückhalten.


    »Ich werde wiederkommen«, sagte sie in einem Flüstern.


    Ein Lächeln huschte über das alte Gesicht der Frau.


    »Ich weiß, mein Kind«, erwiderte sie sanft, »und wenn du kommst, werde ich dir vom sugnwr gwaed erzählen …«


    Bethan sah ihr nach, während sie weiterlief. Winter Starr hatte Angst, doch der Schatten des Schicksals hatte bereits begonnen, ihre Schritte zu lenken.


    Mit seinen gelben Gummistiefeln stapfte Dai in jede Pfütze und bespritzte Winter, die sich gar nicht erst bemühte, ihm auszuweichen.


    Der Regen hatte wieder eingesetzt, kurz nachdem sie den Bauernhof der Harrisons verlassen hatten.


    Wie üblich hatte sie keinen Schirm und war so durchnässt, dass sie fürchtete, sich erst auswringen zu müssen, bevor sie das Haus betreten konnte. Der Junge in seinem wasserdichten Regencape war da besser dran.


    »Hast du Angst, dass Mama mit dir schimpft, weil wir zu spät kommen?«, fragte er und sprang in die nächste Pfütze, sodass sich das Spiegelbild der Häuser darin kräuselte.


    Es war offensichtlich, dass ihm das Spiel Spaß machte, und Winter ließ ihn gern gewähren. Die Begegnung mit der Frau im Wald hatte sie zutiefst aufgewühlt.


    »Wir werden nicht viel Verspätung haben, wenn wir ganz schnell laufen …«, erwiderte sie mit gespielter Unbeschwertheit.


    Sie hatte keine Ahnung, wer Bethan war, doch ihre Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.


    Schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Dai, vorhin bin ich einer seltsamen Frau begegnet …«


    Der Junge verzog das Gesicht auf eine Art, die unweigerlich an seinen Bruder erinnerte.


    »Du bist also durch den Wald gegangen«, war ihm sogleich klar. »Du weißt doch, dass Mama und Papa nicht wollen, dass wir dort durchgehen.«


    Winter schnaubte.


    »Du brauchst es ihnen ja nicht zu sagen!«


    Dai sprang in eine weitere Pfütze, und in der Stille hörte man nur das Platschen des Wassers.


    »Das war bestimmt Bethan«, erklärte er dann. »Sie wohnt in einem Haus am Waldrand. Sie lebt ganz für sich allein und hat ein paar Schrauben locker.«


    Das würde einiges erklären, und dennoch …


    »Was bedeutet sugnwr gwaed?«


    Der Junge lachte.


    »Du solltest endlich unsere Sprache lernen, Winter«, neckte er sie. »Das heißt ›Blutsauger‹, ›Vampir‹!«


    Winter warf ihm einen durchdringenden Blick zu.


    Durch das Fenster seines Büros schaute Darran Vaughan den Schülern zu, wie sie zu ihren Schulstunden eilten. Das Dunkelblau der Schuluniformen ging fast unter im Farbenwirrwarr der bunten Jacken und Schals, und das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass der Winter vor der Tür stand.


    Darran Vaughan schaute ihnen gern zu.


    Ein Mädchen stolperte ungelenk, an einigen Stellen hatten die Pfützen sich in schlammigen Matsch verwandelt. Sie stieß einen Fluch aus, den der Lehrer sogar aus dieser Entfernung von ihren Lippen ablesen konnte.


    Er lächelte.


    Ein dreimaliges kurzes Klopfen an der Tür kündigte sie an.


    Der Lehrer wusste bereits, wer es war: Ihre leichten Schritte auf dem Korridor hatten sie verraten, aber sie das merken zu lassen, wäre keine gute Idee gewesen.


    »Herein«, sagte er deshalb lächelnd.


    Während Winter Starr eintrat, betrachtete Vaughan ihre schlanke Gestalt, die langen Haare, ihre Augen mit der außergewöhnlichen Farbe.


    »Willkommen.«


    »Entschuldigen Sie«, begann das Mädchen, »ich habe gerade erst die Schule gewechselt und bin immer noch dabei, mich einzuleben. Es ist vielleicht schon zu spät, aber ich würde gern einen Ihrer Kurse besuchen …«


    Sie sprach mit entschlossener Stimme und beinahe ohne Pausen. Vaughan war erfahren genug, um zu durchschauen, dass sie den Satz auswendig gelernt haben musste.


    »Gut«, antwortete er in bewusst neutralem Tonfall.


    Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, wollte es ihr aber auch nicht zu leicht machen, denn Winter Starr gehörte zu seinen bevorzugten Studienobjekten.


    Sie sah ihn in der Tat verblüfft an. Sie wirkte hellwach und aufnahmefähig, aber zum Glück noch zu verwirrt, um das, was sie sah, beim Namen nennen zu können.


    Winter richtete sich auf, und ihr Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske.


    »Ich bin gekommen, um die Formulare zu holen.«


    Der Mann nickte und versteckte ein Lächeln hinter der Hand. Das Mädchen ließ sich offenbar auf das Spiel ein.


    »Ja, gewiss … Nimm Platz.«


    Er öffnete eine Schublade an seinem Schreibtisch und nahm einen Stapel zusammengehefteter Blätter heraus. Er hätte bloß die Hand ausstrecken müssen, um ihr die Blätter zu reichen.


    Aber er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und blieb neben ihr stehen.


    Dann legte er die Formulare vor sie hin.


    Nur ein kleiner Test, mein Mädchen, dachte er amüsiert.


    Winter spürte einen Schauer im Nacken, die unerwartete Nähe verursachte ihr eine Gänsehaut auf der linken Körperseite.


    Sie fühlte sich auf einmal verletzlich. Vaughan schien sie zu überragen, und das fahle Licht des Büros warf merkwürdige Schatten auf sein Gesicht.


    »Danke«, murmelte sie und konzentrierte sich auf die Blätter.


    Winter begann zu lesen und spielte dabei mit der Silberkette an ihrem Hals.


    Der Anhänger, die durchsichtige Kristallkugel, fing das Licht ein und warf kleine schillernde Regenbögen auf das weiße Blatt.


    Ein eigenartiges Schmuckstück, dachte der Lehrer bei sich und konnte seinen Blick nicht abwenden.


    »Du interessierst dich also für Geschichte«, bemerkte er nach einer Weile.


    »Ja«, antwortete sie. Sie drückte den Anhänger zwischen den Fingern, einziges Anzeichen ihrer Verlegenheit. »Ihre Stunden über die Untersuchungsmethode haben mir sehr gefallen.«


    »Aber sie haben dir nicht ausgereicht, stimmt’s?«


    Vaughan lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme. Er hatte sich nur ganz wenig von ihr entfernt, doch das Kribbeln an ihrer linken Körperseite ließ bereits etwas nach und machte die Situation erträglicher.


    Dennoch fühlte sie sich unter seinem eindringlichen Blick weiterhin unbehaglich.


    »Keine Angst, ich habe bloß geraten«, beruhigte er sie. »Deine Fragen waren etwas zu spezifisch, um nicht einen ganz bestimmten Grund zu haben.«


    Das Mädchen errötete.


    »Und?«, beharrte Vaughan freundlich. »Was ist das Thema deiner Untersuchung?«


    Okay, entschied Winter, dann decken wir die Karten halt auf!


    »Auch Sie sind vor Kurzem erst hier angekommen«, erwiderte sie ernst. »Haben Sie sich nie gefragt, was hier vorgeht?«


    Der ernste, aufmerksame Gesichtsausdruck passte gut zu ihr.


    »Die zuständigen Behörden haben sich bereits zu den Vorfällen geäußert«, wandte Vaughan ein. »Aber ihre Antworten haben dich offenbar nicht zufriedengestellt.«


    Winter war sich bewusst, dass sie eine Gratwanderung vollführte. Sie kam sich vor wie ein Artist beim Drahtseilakt.


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Haare wogten hin und her und ihr Duft stieg ihm in die Nase. Sein Gesicht verdüsterte sich.


    »Darf man den Grund erfahren?«


    Winter schaute sich um, unschlüssig, und Vaughan begriff, dass sie überlegte, wie weit sie ihm vertrauen konnte.


    »In dieser Gegend von Wales sind bereits früher solche Dinge passiert, wussten Sie das?«, sagte sie dann unvermittelt. Sie hielt den Blick dabei unverwandt auf sein Gesicht gerichtet, um sich keine noch so kleine Reaktion entgehen zu lassen … »Regelmäßig, und über längere Zeit: verschwundene Personen, mysteriöse Überfälle, merkwürdige Unfälle. Vor weniger als zwanzig Jahren war Cae Mefus alles andere als ein friedlicher kleiner Ort. Und dann plötzlich nichts mehr. Totale Windstille, keine ungewöhnlichen Vorfälle mehr, weder Licht noch Schatten!«


    So, so, das Mädchen hat seine Hausaufgaben gemacht, dachte er.


    Vaughan fragte sich, wie er sich verhalten sollte. Sein Gesicht strahlte eine kühle Ruhe aus, das skeptische Interesse eines Forschers, der sich mit einem zwar brillanten, aber naiven Studenten unterhält.


    »Und wie erklärst du dir das?«


    Winter seufzte entmutigt.


    »Das ist ja gerade der Punkt«, gab sie frustriert zu. »Ich kann es mir nicht erklären.«


    Eine vorbeiziehende Wolke verdüsterte den Raum, der Lehrer wandte sich ab und ging zum Fenster. Regungslos betrachtete er den Schulhof.


    »Zwei Dinge nur, Winter Starr«, fügte er dann hinzu, ohne sich umzudrehen. »Forscher vergessen allzu oft die Tradition … und das Schicksal.«


    »Heißt das, Sie glauben an das Schicksal?«, fragte sie mit aufrichtiger Neugier.


    Der Lehrer lachte.


    »Das war nicht die richtige Frage«, erwiderte er spöttisch.


    Es war schon fast Abend, doch Winter saß immer noch im Schulhof auf einer Bank und war unruhig.


    Die Schule war inzwischen fast menschenleer.


    Die Wolken waren grau und regenschwer geworden, und sie fühlte sich wie der walisische Himmel: Auch in ihrem Kopf würde gleich ein Gewitter losbrechen.


    Ereignisse, Gesichter, Albträume prallten in ihrem Geist aufeinander.


    Die Gewissheit, dass viele Leute mehr wussten, als sie sagten … Der Biss in Lornas Bein, der so rasch verheilt war.


    Winters Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Nein! Den Gedanken konnte sie nicht in Betracht ziehen, nicht ernsthaft.


    Es würde allerdings vieles erklären …, bemerkte eine leise innere Stimme, die sie sich immer anzuhören geweigert hatte.


    Nie im Leben! Das ist doch total verrückt!


    Sie versuchte, sich mit dem Lichtspiel auf der Kristalloberfläche ihres Anhängers abzulenken. Sie ließ ihn hin und her schwingen und beobachtete, wie der Sonnenuntergang auf dem kleinen Mond funkelte.


    Der Anblick war hypnotisch und beruhigend … Als sie klein war, hatte sie Stunden so verbracht. Sie hätte alles gegeben, um sich wieder so unbeschwert zu fühlen wie damals.


    »Zum Teufel!«, schnaubte sie schließlich.


    Mit einer energischen Handbewegung griff sie nach der Kette und drückte sie fest in der Hand.


    Sie stand von der Bank auf und spazierte aus dem Schulhof hinaus.


    Andrew Lloyd grüßte sie kurz mit der Hand, als sie am Footballfeld vorbeiging, wo seine Mannschaft trainierte. Doch sie nahm ihn nicht einmal wahr.


    Die Trillerpfeife des Trainers schrillte ab und zu, aber es war nur ein weit entfernter Ton ohne Bedeutung.


    Winter ging an der Tribüne und der Turnhalle vorbei, immer weiter.


    Dann musste sie lächeln, denn sie befand sich vor dem alten Gebäude. Dem Sitz des Nox-Klubs.


    »Glauben Sie an das Schicksal?«, hatte sie Vaughan gefragt. Nun begann sie zu begreifen, warum es nicht die richtige Frage gewesen war.


    Und du, Winter Starr?


    Cameron Farland hatte einen faulen Nachmittag verbracht. Die Leuchter aus Glas und Messing tauchten den Sitz des Nox-Klubs in ein angenehmes Licht, und es gab nichts, was ihm lieber war als der Müßiggang auf den samtenen Klubsofas, während seine intellektuellen Schulfreunde über den Büchern brüteten.


    Er war genauso intelligent und brillant wie sie, aber er sah nicht ein, warum er sich vorzeitig den Kopf zerbrechen sollte über Büchern, die gut noch warten konnten, bis er sich in zwei Jahren in Cambridge einschreiben würde.


    Camerons Ehrgeiz war auf andere Dinge gerichtet, seine ganz spezifische Wesensart bot andere Vorteile, die weit unterhaltsamer waren …


    Zum Beispiel die arme Lorna, die ihn hasste, ihm aber zugleich nicht widerstehen konnte.


    Wirklich jammerschade, dass ich ihre Wünsche nicht erfüllen kann, dachte der Junge zerstreut.


    Aber die Regeln waren nun mal so … Schade, dass er nicht geboren war, bevor sie festgelegt wurden. Da wäre Lornas Bereitwilligkeit erst richtig interessant gewesen!


    Er musste aufstehen.


    Man hatte ihn von früh auf gelehrt, seine Bedürfnisse stets zu überwachen, und in diesem Moment war der Drang so stark, dass er ihn nicht ignorieren konnte.


    Er hatte sich unvermittelt bemerkbar gemacht und war so unstillbar geworden, dass Cameron keine Wahl hatte.


    Seltsam, dachte er unwillig, während seine Kehle trocken wurde.


    Winter fand die Tür offen. Sie zögerte einen Moment und fragte sich, ob dies das Schicksal sei … Doch sie wusste, dass es zu spät war für einen Rückzieher.


    Ihr Herz pochte laut, als sie in den Hauseingang schlich. Sie war so aufgeregt, dass sie zitterte. Sie fühlte sich wie ein übergeschnapptes Rotkäppchen, das sich in die Höhle des Wolfes wagte.


    Der Flur war dunkel und verlassen. Kein einziges Geräusch durchbrach die Stille.


    Nur schnell einen Blick hineinwerfen, Winter!, ermahnte sie sich.


    Schauer ergriffen sie unvermittelt, während sie durch den Flur ging.


    Zu ihrer Rechten war eine Tür. Winter öffnete sie.


    »Was zum Teufel tust du hier?«


    Cameron Farland fauchte die Frage mit eisiger Stimme, und sie fuhr zusammen. Er wich zurück ans andere Ende des Raums, zu einem Steinkamin, und sein bleiches Gesicht schien im Halbschatten zu schweben.


    Winter unterdrückte einen Schrei. Ruhe bewahren, es ist nur Farland …


    Sie machte einen Schritt zurück und stieß gegen den Türpfosten.


    Der lodernde Blick des Jungen brannte ihr auf der Haut.


    »Lorna«, war alles, was sie herausbrachte, um sich zu rechtfertigen, »ich suche Lorna …«


    »Sie ist nicht hier«, erwiderte er, die Stimme rau vor brennendem Durst.


    Geh fort!, befahl ihr der Instinkt.


    Die Kehle des Jungen war krampfhaft zugeschnürt. Winter Starr hätte keinen schlechteren Moment wählen können, um hereinzuplatzen. Er versuchte so zu tun, als wäre sie nicht da. Er musste nur das verdammte Glas leeren …


    Geh weg!, schrie er ihr innerlich zu. Ein Widerstand würde die Lage nur verschlimmern.


    Ganz steif in seinem Bemühen, sich zu beherrschen, machte er einen Schritt auf das Tischchen zu.


    Halt durch, Cam, befahl er sich und biss die Zähne zusammen.


    »Stimmt etwas nicht, Cameron?«, fragte ihn das Mädchen. Er war unnatürlich bleich und verzog schmerzhaft das Gesicht.


    Winter konnte seine Angst spüren.


    Ohne die Augen von seinem Gesicht abzuwenden, gelang es ihr zurückzuverfolgen, worauf sein Blick gerichtet war.


    Das Glas.


    Es war mit tiefrotem Wein gefüllt.


    Ohne Eile ging Winter hin und nahm es in die Hand.


    Es hatte einen merkwürdigen, irgendwie vertrauten Geruch. In dem Moment verstand sie.


    Cameron stürzte sich auf sie und drückte sie gegen die Wand. Das Getränk schwappte über und ein blutroter Schwall ergoss sich über sie.


    Sugnwr gwaed, hallte Bethan Davies’ Stimme in ihrem Kopf. Vampir.


    Winter schrie auf, überwältigt vom Schrecken, und versank in einem Strudel von Empfindungen.


    Darran Vaughan warf sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf Farland. Er riss ihn buchstäblich von Winter Starr fort und schleuderte ihn weg.


    Der Junge prallte gegen die Wand und das Mädchen schrie erneut.


    Erst jetzt setzte die Zeit wieder ein. Farland sackte in die Knie, richtete einen flammenden Blick auf die beiden und sprang mit der kraftvollen Anmut eines großen Raubtiers wieder auf. Kurz bevor er Winter packen konnte, stellte sich ihm Rhys Llewelyn in den Weg, doch er stieß ihn zurück, als wäre er federleicht.


    Winters Knie gaben nach. Sie glitt langsam zu Boden und drückte sich dabei an die Wand, so gut es ging.


    Sugnwr gwaed …


    Ein Sturm unerklärlicher Empfindungen überkam sie. Ihr war so schwindlig, dass sie sich nicht bewegen konnte.


    Von wiederholten Schauern gepackt, lag sie am Boden und merkte nicht, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


    Vaughan stellt sich in die Mitte des Raums.


    »Beherrsch dich, Farland!«, brüllte er, und die Drohung in seinem Blick war unverkennbar. Rhys stand reglos vor Winter, jeder Muskel seines Körpers war angespannt und bereit loszuschnellen.


    Das kann nicht sein, das kann nicht sein!, wiederholte Winter innerlich, wie eine Zauberformel, während sie spürte, wie die Angst immer stärker in ihr hochstieg.


    Auch Farland zitterte. Er rang nach Fassung, aber es war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte.


    Da schnellte der Lehrer vor und drückte ihn auf den Boden, indem er ihm ein Knie in den Bauch rammte.


    »Llewelyn«, rief er.


    Winter hatte das Gefühl, unterzugehen. In dem Moment drehte Rhys sich um und starrte sie einen Augenblick lang an. Dann erhob er sich wie in Trance. Seine jaspisfarbenen Augen funkelten unnatürlich, seine schönen Lippen waren gekräuselt und ließen die Eckzähne erkennen.


    Entsetzen packte sie, doch gleichzeitig explodierte wie ein Vulkan ein verblasstes Gefühl in ihr, das sie nicht vergessen konnte.


    Ihre Handfläche schmerzte. Winter zwang sich, ihre Finger zu lösen, als Vaughan und Rhys um Farland herumstanden, und merkte, dass sie die ganze Zeit den Kristallanhänger umklammert hatte.


    Automatisch legte sie ihn um den Hals.


    Als sie sicher war, dass ihre Beine sie wieder trugen, stand sie schwankend auf und machte ein paar unsichere Schritte.


    »Starr«, rief die freundliche Stimme des Lehrers. »Warte, Winter …«


    Winter saß völlig kraftlos auf dem Sofa, als würde sie am liebsten darin versinken, und weigerte sich, die anderen anzusehen. Sie biss auf ihrem Zeigefinger herum, bis er ihr wehtat.


    Einzig dieser leichte Schmerz verhinderte, dass sie vollends die Nerven verlor.


    Darran Vaughan starrte sie an und fragte sich, was er tun sollte.


    Irgendjemand hatte ihr ein sauberes T-Shirt gebracht, aber Winter fühlte noch immer die aus dem Glas gespritzte Flüssigkeit auf ihrer Haut. Blut.


    Sie fröstelte und drückte beide Arme fest an sich.


    Mr und Mrs Chiplin und Gareth waren sofort hergekommen und saßen nun mit gequältem Gesichtsausdruck neben ihr. Morwenna legte ihr seufzend eine Hand auf das Knie.


    Winter hätte die Hand gern weggestoßen, doch die Geste hatte etwas Tröstliches.


    Sie blickte auf Morwennas Hand und riss die Augen auf. An ihrem Bein war eine rote Spur zu sehen, ein Spritzer der Flüssigkeit aus dem Kelch. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    Vaughan schien ihre Gedanken zu erraten.


    »Das ist kein menschliches Blut, Winter«, sagte er mit leiser, aber fester Stimme, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen.


    Das Mädchen sah kurz zu ihm hin und dann ganz schnell wieder weg. Sie war kreidebleich.


    »Niemand von uns greift Menschen an, das versichere ich dir«, fügte er hinzu. »Es gibt einen synthetisch hergestellten Blutersatz, der uns zu überleben erlaubt, ohne euch etwas anzutun. Der Pakt verbietet es uns.«


    Winter sah, dass Gareths Gesicht sich verdüsterte.


    »Mal abgesehen davon, dass Farland sie gerade eben angefallen hat!«, warf er knurrend ein.


    Auf der anderen Seite des Raums rang Farland erneut verzweifelt die Hände und blickte starr auf das orientalische Muster des Teppichs zu seinen Füßen.


    »Die MACHT ist schuld!«, rief er unvermittelt. Seine Augen glänzten, und er zuckte unter dem Blick Vaughans zusammen.


    »Glaubst du, dich rechtfertigen zu können, Cameron?«, brachte der Lehrer ihn zum Schweigen. »Für das, was du getan hast, gibt es keine Entschuldigung!«


    Farland zitterte immer noch, suchte aber mit den Augen Winters Gesicht.


    »Ich weiß«, murmelte er.


    Winter musste plötzlich wieder an den perfekten ovalen Biss auf dem Bein ihrer Freundin denken.


    »Hast du Lorna auch angefallen?«, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.


    »Nein!« Der Blick des jungen Vampirs war voller Entsetzen. »Lorna fühlt sich von uns angezogen. Und ich mag sie auch, auf meine Weise.«


    »Nur weil der Pakt es dir verbietet, sie zu beißen«, beschuldigte ihn Gareth wütend, »sonst hättest du keine Skrupel, ihr Blut zu trinken!«


    Cameron zuckte mit den Schultern.


    »Nur wenn es erlaubt wäre und sie sich mir anbieten würde, Chiplin«, gab er mit großer Natürlichkeit zu.


    Winter biss sich auf die Lippen. Inmitten all der Verwirrung erinnerte sie sich plötzlich an die Gefühle, die Rhys in ihr ausgelöst hatte. War es das, was er ihr gegenüber empfand?


    Denn auch er empfand etwas: Was sie miteinander geteilt hatten, die Art, wie er immer wieder zu ihr hinsah, ihrem Anblick nicht widerstehen konnte, bewiesen es ihr.


    Wollte er ihr Blut?


    Tränen des Entsetzens stiegen ihr in die Augen. Es überlief sie eiskalt und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    Gareths Stimme erreichte sie wie ein weit entferntes Echo.


    »Es ist auch nicht das erste Mal, dass Winter angegriffen wurde!«


    Vaughan warf ihm einen harten Blick zu, aber nur Rhys und Farland wirkten verblüfft. Die anderen wussten bereits, was geschehen war.


    »Irgendjemand widersetzt sich leider immer noch«, seufzte der Lehrer.


    Winter vergrub ihr Gesicht in den Händen. Die Spannung im Raum verdichtete sich und Morwenna hob die Arme.


    »Wollt ihr sie zu Tode erschrecken?«, brauste sie auf. »Das Mädchen weiß von nichts. Genügt es euch nicht, dass sie es auf diese Weise erfahren musste?«


    Ihre Augen waren fest auf ihren Mann gerichtet, und ein stummer Wortwechsel entspann sich zwischen den beiden. Endlich wandte Griffith sich an Winter.


    »Vor fünfzehn Jahren«, erklärte er seufzend, »schloss der Orden der Nacht, das heißt die höchste Gewalt unter den Vampiren, einen Friedenspakt mit den Menschen, die von ihrer Existenz wussten. Dieser Pakt gebot den Vampiren, den Menschen nichts anzutun und sich dem Rat der beiden Geschlechter zu unterwerfen. An der Spitze des Rats stehen der Großmeister des Ordens und der Pater, das Oberhaupt der sogenannten Familien.«


    Der Mann unterbrach sich und ließ Winter Zeit, um die Informationen zu verarbeiten. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und die Luft füllte sich mit süßem Rauch.


    »Zu den Familien gehören die Menschen, die das Geheimnis der Existenz der Vampire von einer Generation an die nächste weitergeben.«


    Winter sah ihn nur an und sagte nichts. Das Bild der Armbrust mit der eingravierten Sonne schoss ihr durch den Kopf, aber sie war viel zu verwirrt, zu erschüttert, um sich irgendeine Frage zu stellen.


    Sie wünschte sich nur, von hier wegzukommen, weit weg von diesem fürchterlichen Albtraum.


    »Das Abkommen zwischen den Familien und dem Orden der Nacht sollte uns allen ein friedliches Zusammenleben garantieren. Dazu dient der Pakt. Der Preis, den wir dafür bezahlt haben, war sehr hoch, viele Menschen haben ihr Leben verloren, aber es war der Beginn einer neuen Ära …«


    Winter hörte ihm fassungslos zu. Als ihr Blick langsam umherzuschweifen begann, lächelte Vaughan ihr zu, als würden sie ein Geheimnis teilen.


    »Ich denke, das hier ist die Antwort auf einen Großteil deiner Fragen, Winter«, sagte er. »Der Konflikt, der dem Pakt vorausging, war so heftig, dass wir gezwungen waren, den alten Ratssitz niederzubrennen, um ihn zu bewahren. Der Pakt hat den Gewaltausschreitungen schließlich ein Ende bereitet … bis jetzt zumindest.«


    »Ausgerechnet jetzt, unmittelbar vor der Erneuerung des Pakts …«, murmelte Griffith vor sich hin.


    Sie nahmen die Gespräche wieder auf, ihre Stimmen überlagerten sich, und Winter konnte es nicht mehr ertragen.


    »Warum habt ihr mir das alles erzählt? Gab es keine Alternative oder …«


    Sie brach ab, von plötzlicher Atemnot ergriffen.


    Morwenna war versucht, sie in den Arm zu nehmen, doch Winters brennender, vorwurfsvoller Gesichtsausdruck hielt sie zurück.


    Sie griff nach Winters Hand.


    »Es ist auch deine Geschichte, Winter. Susan Bray konnte die Unruhen nicht vorhersehen, die sich hier ereignen. Sie gehört ebenfalls zu den Familien und wusste, was sie tat, als sie dich uns anvertraut hat … Die Familien haben sich von Anfang an deiner angenommen, weil deine Großmutter eine von uns ist …«


    »Nein«, flüsterte Winter. »Nein! Das kann nicht wahr sein!«


    Sie wollte nichts mehr hören, wollte gar nicht mehr daran denken. Sie konnte nicht glauben, dass ihre Großmutter tatsächlich …


    Ja, aber dann … Was war mit ihren Eltern?


    Ihr wurde schwarz vor den Augen, als sie erkannte, dass man sie immer angelogen hatte. Ihr schien, als hätte man ihr das ganze Leben entrissen.


    Ein Schluchzen würgte in ihrer Kehle, eine unendliche Traurigkeit explodierte mit der Wucht eines Wirbelsturms in ihr.


    Dann überkam sie eine eisige Ruhe.


    Als sie den Sitz des Nox-Klubs verließ, warf Winter dem Lehrer einen letzten Blick zu.


    »Nein, ich glaube nicht an das Schicksal«, sagte sie ernst.


    Er erwiderte ihren Blick, leicht erstaunt.


    »War nicht das die richtige Frage?«


    Der Vampir lächelte flüchtig.


    Was zum Teufel tust du denn hier?«


    Madison machte ihr verblüfft die Tür auf.


    Winter gab keine Antwort. Sie versank in Madisons Armen und drückte sie ganz fest.


    Madison roch nach Zuhause, nach einem sicheren Ort, nach Frieden. Sie hatte den Geruch ihres alten Lebens an sich.


    »Stell mir keine Fragen, Mad!«, bat sie und atmete tief den Tabakduft des punkigen T-Shirts ein.


    Das war die altvertraute Madison, mit den zwei unordentlichen rotbraunen Zöpfchen, den Resten einer grünen Strähne und der zerrissenen Jeans.


    Winter seufzte erleichtert.


    Dann legte Madison ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie ein wenig auf Distanz, um ihren verstörten Gesichtsausdruck zu mustern.


    »Du hast recht, das ist nicht der Moment«, stimmte sie zu und runzelte die Stirn. »Komm, wir gehen auf die Piste.«


    Die winzige Polizeidienststelle von Cae Mefus hatte so wenig mit Scotland Yard gemeinsam, wie man sich nur vorstellen kann. Sie war in ein paar Räumlichkeiten des alten Gebäudes untergebracht, in dem sich die Stadtverwaltung befand. Die altmodischen Neonlampen waren verstaubt und die Computer nicht gerade auf dem neuesten Stand der Technik, doch Evans mochte sein Büro.


    Es bestand aus einem Eingangsraum und einem Dienstraum mit einem hellen Metallaktenschrank, zwei Schreibtischen und einer Kaffeemaschine, die ein kalkhaltiges, aber im großen Ganzen trinkbares Gebräu produzierte.


    Evans war eben von einem Rundgang durch den Ort zurückgekommen und saß am größeren der beiden Schreibtische. Er nahm seine Tasse in die Hand und seufzte, als er den feuchten, kreisrunden Rand bemerkte, den sie auf einem Artikel der lokalen Wochenzeitung hinterlassen hatte. Er angelte ein Blatt Durchschlagpapier aus der Pappschachtel unter einem Stapel Papierkram und versuchte ohne allzu großen Eifer, den Schmutzrand wegzuwischen.


    Der Journalist berichtete, dass Mrs Martin aus Glan Gors Vandalen angezeigt hatte, die seit einigen Tagen in den Wäldern unweit ihres Wohnhauses ihr Unwesen trieben.


    Evans nahm sich vor, ihr einen Besuch abzustatten, früher oder später.


    Das Telefon musste lange klingeln, bis es zu Evans’ Bewusstsein durchdrang. Im Grunde raffte er sich erst auf, als er seinen Vize ruhig und klar antworten hörte: »Polizeidienststelle Cae Mefus.«


    Er lächelte. Danny machte seine Sache gut am Telefon. Er wirkte ruhig, aber nicht gelangweilt, und seine schöne, tiefe Stimme schien geradezu dafür gemacht, Gewissenhaftigkeit und Sicherheit zu vermitteln.


    Er wechselte ein paar Worte mit einem unbekannten Gesprächspartner, dann blickte er mit gerunzelter Stirn zu Evans, der den Arm ausstreckte, um das Schnurlostelefon an sich zu nehmen.


    »Evans am Apparat«, übernahm er das Gespräch. »Ah, Sie sind es, Morwenna …«


    Danny war kein Typ, der Fragen stellte, dennoch stand der Polizeichef auf und entfernte sich vorsichtshalber ein paar Schritte.


    »Was gibt es?«


    Sein Gesicht wurde blass, während er Morwenna Chiplin zuhörte.


    Was geschieht nur mit meiner Stadt?, fragte er sich erneut betrübt.


    Nach dem Telefongespräch verließ Evans wortlos die Polizeidienststelle.


    Morwenna dagegen verbrachte die nächsten Stunden wartend und ging immer wieder zum Telefon im Wohnzimmer.


    Sie empfand eine Sympathie für Winter, die niemandem entgangen war. Sie war alles andere als dumm, deshalb war ihr sofort der Verdacht gekommen, dass das Verschwinden der jungen Starr weniger ein tragisches Verhängnis als vielmehr eine Flucht war.


    »Wir dürfen nicht länger warten, Morwenna«, sagte ihr Mann, als der Nachmittag zu Ende ging.


    Da setzte sie sich neben ihn und umarmte ihn ganz fest.


    »Einverstanden«, antwortete sie widerstrebend. Sie wusste, dass Griffith nur aus Liebe zu ihr so lange gewartet hatte.


    »Es ist auch für sie besser so, Liebling«, versuchte er sie zu trösten. »Winter braucht jemanden, der sie beschützt.«


    Morwenna warf ihm einen unwirschen Blick zu.


    »Meinst du Fennah?«, fragte sie kühl. »Sollen die Familien sie weiterhin beschützen wie bisher? Indem sie im Dunkeln gelassen wird, bis es fast zu spät ist?«


    Griffith seufzte nachdenklich.


    »Wir kennen nicht alle Gründe, die zu den Beschlüssen des Rats geführt haben. Der Pater verfügt über die Mittel, bestmögliche Entscheidungen zu treffen … Wir hätten ihn bereits vor Stunden anrufen sollen!«


    Der Tonfall ihres Mannes verärgerte sie.


    »Wir haben zugelassen, dass sie zweimal angegriffen wurde, bevor wir ihr die Wahrheit gesagt haben. Sie musste praktisch von selbst draufkommen … Versuch dir mal vorzustellen, eines unserer Kinder wäre an ihrer Stelle, Griffith!«, brauste sie auf. »Farland hätte sie töten können, und auch der Vampir im Wald.«


    Griffith schaute sie lange an. Nach den vielen gemeinsamen Jahren konnte er sich genau vorstellen, was seiner Frau durch den Kopf ging.


    Auch er dachte an die Kinder. Aber man musste sachlich bleiben. Eleri wusste seit Jahren Bescheid, doch sie wäre nicht weniger in Gefahr gewesen als Winter, wenn ein Vampir sie angegriffen hätte.


    Bis zu diesem Moment hatten sie beide geglaubt, dass Marion Starr ihrer Enkelin nur ein sichereres Leben hatte bieten wollen. Dass der Rat einfach nur die Entscheidungen der Großmutter respektiert hatte.


    Der Mann presste die Lippen zusammen. Sie standen alle unter Druck, doch Morwenna hatte recht: Welchen Grund gab es, Winter zu den Familien zurückzubringen?


    Niemand hatte die Unruhen vorhersehen können, die sich ereigneten … und niemand kannte den Grund dafür.


    Er entschied, weiteren Bedrängnissen aus dem Weg zu gehen, und griff zum Telefonhörer, bereit, die Befehle entgegenzunehmen.


    Susan Bray stöhnte, als sie die Augen aufschlug, tastete mit der Hand nach dem Telefon und stieß dabei fast die Wasserflasche vom Nachttischchen.


    »Hallo«, sagte sie mit der Freundlichkeit eines Menschen, der um Mitternacht aus dem Schlaf gerissen wird. Noch wenige Augenblicke zuvor hatte sie dank ein paar Tropfen Schlafmittel selig geschlummert.


    Telefonanrufe um diese Zeit bedeuteten normalerweise Unannehmlichkeiten, und so war sie nicht allzu erstaunt, als sie die Stimme von Richter Moore erkannte.


    »Zum Donnerwetter, Bray, schaust du eigentlich nie auf dein Handy?«


    »Nicht, wenn ich schlafe, Richard«, murmelte sie mit schlaftrunkener Stimme.


    »Na, dann mach dir einen Kaffee und wach auf!«


    Der Tonfall des Mannes ließ keinen Einwand zu. Die Anwältin stand seufzend auf und fröstelte in der kalten Luft.


    Nun ist wirklich schon fast Winter, dachte sie ohne Begeisterung, während ihre Hirnzellen langsam auf Touren kamen.


    Sie schaltete das Licht an und ging in die Küche, das Telefon zwischen Schulter und Ohr festgeklemmt.


    »Also, was für ein Problem haben wir diesmal?«


    Moore lachte ihr ins Ohr.


    »Das schlimmste, glaube ich«, antwortete er, während sie sich eine Zigarette anzündete, »das Mädchen ist verschwunden …«


    Das Feuerzeug fiel ihr fast aus der Hand.


    »Verschwunden?«


    »Richtig. Fennahs Büro hockt mir im Nacken. Wie du dir vorstellen kannst.«


    »Sogar der Rat …«


    »Wir versuchen erst einmal, das Problem allein zu lösen.« Es folgte eine kurze Pause, und Susan sah ihn fast vor sich, wie er sich seinen teuren Scotch hinter die Binde goss. Angesichts der Lage würde seine kostbare Reserve nicht unversehrt bleiben. »Aber Lochinvar und der Orden müssen es noch vor heute Abend erfahren. Ruf die Norton an, und die Chiplins, und den lieben Herrgott, wenn du kannst, aber finde das Mädchen, und zwar schnell!«


    Die Frau zog so nervös an der Zigarette, dass sie Herzklopfen bekam.


    »Wenn du glaubst, ich wüsste, wo Winter sich befindet, bist du auf dem Holzweg, Richard«, stellte sie klar.


    »Wir haben ganze verdammte sechzehn Stunden, bevor sie uns den Kopf abreißen!«, brüllte Moore.


    »Sorg dafür, dass dein Telefon immer frei ist. Entfern dich nicht vom Schreibtisch, auch nicht, um aufs Klo zu gehen«, befahl die Anwältin ohne Umschweife. »Ich möchte, dass du jede mögliche Information sammelst und mir zukommen lässt. Ich werde inzwischen London absuchen, und zwar jeden einzelnen verdammten Zentimeter.«


    Winter saß im lärmerfüllten Rainbow auf Madisons Knien, umgeben von den Sin-derella. Ihr war schwindlig, aber sie wollte sich um jeden Preis amüsieren.


    Alle Bandmitglieder waren zu dem spontanen Fest gekommen. Aus den Lautsprechern ertönte die gewohnte Compilation aus Heavy-Metal-Songs, und neu im Vergleich zu früher waren einzig die wasserstoffblonden Dreadlocks von Cob.


    »Und? Wie lebt es sich in Wales?«, schrie Kenneth.


    Winter drehte sich um und starrte ihn grimmig an.


    »Zum Teufel mit Wales!«, erwiderte sie mit ein wenig zu viel Nachdruck. »Der Nächste, der das Wort in den Mund nimmt …«


    Die Sin-derella lachten.


    »Deinem Charakter bekommt die Luft dort oben nicht gerade!«, gab Kenneth zurück. Winter versuchte, ihm einen Faustschlag auf den Arm zu verpassen, doch als er auswich, verlor sie das Gleichgewicht und fiel der Länge nach über seine Beine.


    Ohne Rücksicht darauf, ob sie ihm wehtat, drehte sie sich auf den Rücken und brach in Gelächter aus.


    »Ihr habt mir gefehlt«, verkündete sie.


    Der Junge sah sie an und schüttelte den Kopf.


    »Wie viel hast du getrunken?«


    »Nur ganz wenig«, log Winter. »Kann man nicht mal mehr sagen, dass einem seine Freunde fehlen, ohne betrunken zu sein?«


    Sie wusste, dass Madison sie besorgt musterte. So hatten sie ihre Freundin noch nie erlebt.


    Aber Winter war es egal, sie wollte einfach nur diesen Abend voll auskosten, sich zu Hause fühlen. Dies war ihr Leben, und sie wollte es sich zurückholen und die Albträume anderen überlassen.


    Nach einer erfolglosen Durchsuchung der alten Wohnung von Winter und ihrer Großmutter war das Krankenhaus der naheliegendste Ort, um die Suche fortzusetzen, vielleicht sogar zu vorhersehbar, als dass Susan sich wirklich etwas davon versprochen hätte.


    »Und Sie sind sich wirklich ganz sicher, dass sie nicht hier gewesen ist?«


    Die diensthabende Krankenschwester sah sie ungeduldig an. Die Schwesterntracht spannte über den ausladenden Hüften der kräftigen Frau.


    »Nein, Madam«, erwiderte sie wenig freundlich, »ich kann Ihnen nur versichern, dass ich sie nicht gesehen habe.«


    »Okay, okay.«


    Die Anwältin beharrte nicht weiter. Wenn Winter zum Krankenhaus gefahren wäre, hätte das die Sache zwar vereinfacht, aber sie hatte ohnehin nicht richtig daran geglaubt.


    Sie zog ein Visitenkärtchen aus ihrem Terminkalender und reichte es der Krankenschwester.


    »Rufen Sie mich bitte sofort an, falls sie vorbeikommen sollte«, bat sie die Frau so freundlich wie möglich, »es ist wirklich wichtig.«


    Die Frau betrachtete das Kärtchen ohne Eile, und erst, als sie es gelesen hatte, verlor sie ein wenig von ihrer Sprödigkeit.


    »Ist gut, Ms Bray«, antwortete sie. »Ich werde es auch den Kolleginnen der Tagschicht sagen …«


    »Also?«, fragte Madison, als sie am Ende dieses absurden Abends vor Winters Wohnung standen. »Willst du mir jetzt endlich sagen, was los ist?«


    Winter verzog unwirsch das Gesicht.


    »Gar nichts«, versuchte sie sich herauszureden.


    Madison hätte sie am liebsten geschüttelt.


    »Ach, hör doch auf, Win!«, knurrte sie schließlich. »Du bist stockbesoffen und trotzdem immer noch angespannt. Wieso?«


    Winter fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    »Ich hatte einfach eine Luftveränderung nötig«, antwortete sie knapp.


    Madison brauchte nicht lang, um zu verstehen.


    »Du bist abgehauen?«, fragte sie ungläubig. »Sag, ist es so, Winter?«


    Sie konnte die Bestätigung von ihrem Gesicht ablesen.


    »Bist du übergeschnappt?«, schimpfte sie dann. »Du bist einfach weggelaufen, ohne ein Wort zu sagen? Was hast du dir dabei gedacht?«


    Winters Blick war stur auf die Spitzen ihrer nicht mehr weißen All Stars gerichtet. Madison verlor jetzt vollends die Geduld.


    »Win, sie machen sich bestimmt furchtbare Sorgen! Du kannst doch nicht einfach mir nichts, dir nichts verschwinden …«


    Und Winter war nicht einmal der Typ, der so etwas tat, musste sie sich in Erinnerung rufen.


    »Wieso?«


    Winter steckte mit zitternden Händen den Hausschlüssel ins Schloss und drehte ihn so vorsichtig um, als würde ihr Leben von dieser Bewegung abhängen.


    »Hör auf, Stress zu machen, Mad!«, zischelte sie, als die Tür endlich aufging.


    Madisons fröhliches Gesicht verdüsterte sich.


    Winter legte ihr eine Hand auf den Arm.


    »Nur diese eine Nacht, Mad«, bat sie etwas sanfter. »Lass mir nur diese Nacht, um darüber nachzudenken, was ich tun will. Morgen erkläre ich dir alles, was ich kann, aber bis dahin sag bitte niemandem etwas! Bitte!«


    Madison seufzte.


    Als ihre Freundin weg war, überfiel Winter eine tiefe Einsamkeit.


    Sie drehte den Schlüssel, bis die Tür verriegelt war, und ließ sich dann zu Boden gleiten.


    Die Wohnung war verlassen und stockdunkel, noch nie war sie Winter so trist vorgekommen.


    Die Tränen begannen zu fließen, und sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Und jetzt?«, fragte sie die schweigenden Wände.


    Sie bog den Kopf nach hinten und fixierte den einzigen Lichtstrahl, der durch die Fensterläden drang.


    Der Lärm des Londoner Straßenverkehrs drang in ihre Träume ein. Er war störend und hörte sich irgendwie falsch an.


    Winter öffnete langsam die Augen und wurde sich bewusst, dass sie auf dem Fußboden im Flur eingeschlafen war. Schwerfällig erhob sie sich, alles tat ihr weh.


    Ihr Kopf füllte sich unvermittelt wieder mit Albträumen und Erinnerungen. Die Vampire, die Nox, das Blut im Kelch …


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Unter enormem Kraftaufwand verjagte Winter die inneren Bilder und konzentrierte sich auf das, was sie umgab.


    Das Erste, was in ihr Blickfeld geriet, war ein bleiches Spinnennetz, das vom Türrahmen zwischen Flur und Wohnzimmer herunterhing.


    Sie schaltete das Licht an und betrachtete das Spinnennetz. Nun sah sie auch die kleine Spinne, die auf ihren zarten Beinchen über die Spinnfäden krabbelte.


    Winter beneidete sie. Niemand hatte sie gezwungen, ihr Zuhause zu verlassen. Sie war immer noch da, wo ihre Großmutter wahrscheinlich vor Monaten vergessen hatte abzustauben, und hatte sich hier gut eingerichtet.


    Sie fühlte beinahe Wut darüber.


    In dieser Wohnung hatte sie die letzten fünf Jahre ihres Lebens verbracht, und nun war sie traurig, weil es nicht mehr ihr Zuhause war.


    Alles war unerklärlich anders, sie war anders.


    Winter ging in die Küche, ganz automatisch. Sie wollte gerade den Kühlschrank öffnen, als ihr mit einem Stich ins Herz in den Sinn kam, dass ja niemand mehr hier wohnte.


    Seufzend kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Sie zögerte ein paar Augenblicke, dann ging sie weiter durch den engen Flur.


    Die Wohnung war noch genau so, wie sie sie verlassen hatte. Für einen Moment meinte sie fast, die Stimme ihrer Großmutter zu hören, die beim Wäscheaufhängen im Bad sang.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht an ihre Oma denken …


    Als sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, stieg ihr ein strenger Geruch von abgestandener Luft in die Nase.


    Winter schaltete das Licht an. Ihr schien, als würde sie ein altes Foto betrachten.


    Jeder Gegenstand erzählte von ihr: das Poster der Band Apocalyptica, das sie mit einer Wette gegen Kenneth gewonnen hatte, ihre Bücher auf den Regalen, das Wandbrett mit ein paar Puppen aus ihrer Kinderzeit.


    Doch alles erschien ihr unendlich weit weg. Und falsch.


    Sie ging weiter ins Schlafzimmer der Großmutter. Sie betrachtete die Kommode, ein Familienerbstück, das jeden ihrer zahlreichen Umzüge mitgemacht hatte, und beim Anblick des silbernen Fotorahmens musste sie lächeln. Darin war eine Fotografie von ihnen beiden.


    Dir lag so viel daran, Oma …


    Marion Starr war nicht sentimental, aber sie liebte es, ihre Erinnerungen um sich zu haben.


    Plötzlich kam Winter in den Sinn, dass irgendwo noch ein Foto von ihren Eltern sein musste.


    Sie begann, die Schubfächer aufzuziehen.


    »Dies ist die Mailbox …«


    Madison klappte das Handy wieder zu und seufzte.


    Winter hatte sie gebeten, ihr eine Nacht Zeit zu geben, und die Nacht war um.


    Als sie aufgewacht war, hatte eine äußerst besorgte Susan Bray vor ihrer Tür gestanden.


    Madison war nervös. Sie klappte das Handy wieder auf und tippte darauf herum, um den Klingelton auszuschalten. Nach drei der Aufregung geschuldeten Fehlversuchen steckte sie das Handy schließlich in die Tasche ihrer Jeans.


    Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie der Anwältin nicht verraten konnte, dass Winter bei ihr gewesen war.


    »Hier kommt der Kaffee …«, sagte sie und verließ mit einem Tablett in der Hand die Küche.


    Sie war so nervös, dass sie auf dem Teppich beinahe gestolpert wäre. Susan warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Ich weiß, dass ihr enge Freundinnen seid«, nahm sie das Gespräch wieder auf, ohne den Blick von ihr abzuwenden, während Madison das Kaffeetablett auf den Tisch stellte. Susan Bray traute ihr nicht im Geringsten, und Madison konnte es ihr nicht verübeln. Winter und sie hatten sich vom ersten Tag ihrer Bekanntschaft an immer gegenseitig gedeckt.


    »Zucker?«, fragte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben.


    »Nein, danke.«


    Als Madison bewusst wurde, dass das Geklimper des Löffelchens an der Porzellantasse nervte, erwiderte sie den Blick der Anwältin mit einer entschuldigenden Miene.


    Sie überlegte rasch und entschied sich für eine Version, die nur ganz leicht von der Wahrheit abwich.


    »Um ehrlich zu sein, hören wir uns nicht mehr so häufig … Ich nehme an, sie findet langsam neue Freunde. Sie wissen ja, wie das ist.«


    Damit das Ganze überzeugender wirkte, verlieh Madison ihrer Stimme einen Hauch von Bedauern.


    Susan griff nach ihrer Tasse.


    »Hat sie dir nie etwas Ungewöhnliches erzählt?«, fragte sie dann.


    Sie hatte es ganz beiläufig, quasi unbeabsichtigt gefragt, so als würde die Antwort sie gar nicht wirklich interessieren. Madison tat trotzdem so, als ob sie nachdenken müsste.


    »Nichts Besonderes, nein … Die üblichen Dinge halt, würde ich sagen«, antwortete sie, nachdem sie innerlich bis zehn gezählt hatte. Das schien ihr eine wirksame Strategie zu sein.


    In Wahrheit hatte keines ihrer Telefongespräche seit Winters Umzug nach Wales sie wirklich überzeugt.


    »Madison«, sagte die Anwältin eindringlich, »versprichst du, mich anzurufen, falls sie sich bei dir meldet? Und auch, wenn dir noch etwas Interessantes einfallen sollte?«


    Sie neigte den Kopf und sah einem Tropfen Kaffee zu, der auf der Außenseite ihrer Tasse hinunterrann, dann seufzte sie schließlich und nickte.


    »Wie Sie schon sagten, wir sind enge Freundinnen«, erwiderte sie und hoffte, die Anwältin würde ihre Antwort als eine Zustimmung auffassen.


    Sie begleitete ihren Gast zur Tür, dann tippte sie hastig eine SMS.


    »Bray war hier. Ruf mich an!«


    Susan ging erneut zur Wohnung von Marion Starr, sie fühlte sich schon fast mutlos. Die Tür war verriegelt, die Fensterläden geschlossen … Sie war um zwei Uhr nachts bereits da gewesen, hatte aber niemanden angetroffen, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie auch jetzt nur wertvolle Zeit verlieren.


    Sie seufzte und kramte in ihrer Handtasche auf der Suche nach dem Wohnungsschlüssel.


    Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Vielleicht hatte Madison ihr tatsächlich die Wahrheit gesagt, sie schien aufrichtig besorgt gewesen zu sein.


    Sie wollte gerade den Schlüssel ins Türschloss stecken, als ihr Telefon zu klingeln begann.


    »Bray«, antwortete sie kurz angebunden.


    »Ich bin’s, Richard. Neuigkeiten?«


    »Wie viel Scotch hast du getrunken, Richard?«, antwortete sie bissig. »Meinst du nicht, dass du der Erste wärst, der es erfahren würde?«


    Moore wusste, wann er ihren Sarkasmus einfach überhören musste.


    »Scotland Yard«, verkündete er deshalb, als hätte sie nichts gesagt. »Ich habe einen unserer Kontakte angerufen. Er erwartet dich in zwanzig Minuten im McDonald’s in der Victoria Street.«


    Die Anwältin fluchte innerlich. Im Londoner Morgenverkehr bedeutete das praktisch, dass sie sich dahin beamen musste.


    »Bin schon unterwegs. Wir hören uns später.«


    Sie machte die Handtasche zu und eilte davon.


    Sehr geehrte Mrs Starr,


    im Namen des Rats möchte ich mich noch einmal für Ihre hervorragende Mitarbeit bedanken.


    Winters Aufmerksamkeit war von der strahlenden Sonne auf dem Umschlag erregt worden. Das Wappen der Familien.


    Dass ihre Großmutter über die Situation Bescheid gewusst hatte, war nun kein Geheimnis mehr. Ein Bündel alter, an sie adressierter Briefe ganz unten in einer Schublade warf aber die Frage auf, wie viel sie gewusst hatte.


    Ihre »hervorragende Mitarbeit«? Irgendetwas sagte ihr, dass das keine Höflichkeitsfloskel war.


    Die Augen des Mädchens flogen rasch über die Zeilen. Sie waren von Hand geschrieben, mit der ordentlichen Schrift einer gewissenhaften Person.


    Der Inhalt Ihrer Berichte ist äußerst zufriedenstellend. Für die Zukunft empfehlen wir Ihnen, nicht von der bisherigen Linie abzuweichen, sondern so weiterzumachen wie bisher.


    Mit dem Ausdruck meiner vorzüglichen Hochachtung verbleibe ich


    Aeron Fennah


    Winter griff nach dem nächsten Umschlag.


    Derselbe Stil, dieselbe Schrift.


    Sehr geehrte Mrs Starr,


    unsere Beobachter melden Unruhen von ungewissem Ausmaß in der Nähe von Edinburgh.


    Wir hegen keine Zweifel an Ihrer strikten Einhaltung der Linie und halten es deshalb für überflüssig, Sie auf die Notwendigkeit strengster Vertraulichkeit hinzuweisen. Sollten neue Anweisungen erfolgen, werden sie Ihnen, soweit notwendig, auf die übliche Weise zugestellt werden.


    Mit freundlichen Grüßen


    Aeron Fennah


    Ihre Handflächen waren schweißnass. In der Vergangenheit ihrer Großmutter herumzuwühlen war ihr unangenehm, doch sie sagte sich immer wieder, dass sie ein Recht darauf hatte.


    Der folgende Brief begann wie die anderen.


    Winter war versucht, ihn ungelesen wegzulegen. Die Angelegenheiten der Familien gingen sie nichts an. Aus welchem Grund sollte sie in die Privatsphäre ihrer Großmutter dringen, die diese nie mit ihr hatte teilen wollen?


    Es ist auch meine Geschichte, sagte sie sich entnervt.


    Und begann zu lesen.


    Ich wiederhole: Das Mädchen darf nichts wissen, bis unser Rat den Zeitpunkt für angebracht hält.


    Ich vertraue auf Ihre uneingeschränkte Zusammenarbeit und grüße Sie.


    Aeron Fennah


    Winters Herzschlag hatte sich beschleunigt. Das vergilbte Papier hatte getäuscht. Sie prüfte die Daten und entdeckte, dass die Briefe keineswegs so alt waren, wie sie erwartet hatte.


    September 2000, April 2001, Dezember 2007.


    Das »Mädchen« musste demnach sie selbst sein.


    Winter begann, alle Briefe nach dem frühesten Datum zu durchsuchen.


    November 1997.


    Sie war damals ein Jahr alt. Weniger als zwei Monate nach dem Tod ihrer Eltern.


    Sehr geehrte Mrs Starr,


    aufgrund der Beschlussfassung des Rats haben wir die Ehre, Ihnen mitzuteilen, dass Ihrem Antrag stattgegeben wurde.


    Rechtsanwältin Susan Bray wird in Ihrem Namen und unter unserer Supervision die notwendigen amtlichen Vorgänge erledigen, um die Adoption rechtskräftig zu machen.


    Die einzige Bedingung, die unser Rat stellt, besteht darin, dass Sie beide sich von den Familien und dem Orden entfernen. Wir wünschen zu diesem Zweck und zu Eurer eigenen Sicherheit, dass das Mädchen im Unwissen über die eigene Herkunft aufwachsen möge, damit jedes gegenwärtige und zukünftige Risiko vermieden werden kann. Wir behalten uns des Weiteren das Recht vor, anderslautende Weisungen zu erteilen, sollte die Situation es notwendig machen.


    Mit der Bitte, die Schriftstücke unserer Korrespondenz nicht aufzubewahren, verbleiben wir mit den besten Empfehlungen und freundlichen Grüßen …


    Unter diesem Brief waren zwei Unterschriften, Aeron Fennah und Alaric Lochinvar, doch Winter konnte sie fast nicht lesen. Eine dicke Träne kullerte ihr über die Wange, fiel auf das Blatt und bleichte die Tinte aus.


    Es tat so verdammt weh, doch sie musste es wissen.


    Winter fand auf den Seiten die Daten jedes ihrer Umzüge, Kommentare über ihre Leistungen, zum Verhalten der Großmutter, über Dutzende kleiner, unbedeutender Vorfälle.


    Mit fahrigen Gesten durchwühlte sie die Schublade und fand einen schweren Ordner mit dunklem Einband. Sie öffnete ihn ohne zu zögern und entdeckte eine Sammlung von Zeitungsartikeln.


    Sie begann sie durchzublättern. Steht ein Vampir hinter dem Überfall in der Walton Street? Winter überlief es eiskalt, sie erinnerte sich, diesen Artikel gelesen zu haben, am 20. August 2012, genau an dem Tag, als ihre Großmutter ins Krankenhaus eingeliefert wurde, dem letzten Tag ihres alten Lebens … Wenn sie sich bloß früher daran erinnert hätte!


    Mit zitternden Händen las sie weiter.


    »The Guardian«, 17. Januar 2008

    


    
Vampir beißt in Birmingham


    von Sam Jones


    Es ist allgemein bekannt, dass Großstadtlegenden sich gelegentlich an der Grenze zur Glaubwürdigkeit bewegen, doch die Einwohner von Birmingham können nicht darüber lachen, dass vielleicht ein Vampir in ihrer Stadt auf der Lauer liegt.


    Geschichten über einen Mann, der durch die Straßen schleicht und Passanten anfällt und beißt, kursieren seit letztem Monat im Stadtteil Ward End …


    Die Lokalpresse wurde überschwemmt von Telefonanrufen, in denen Einwohner der Stadtteile Saltley, Small Heath und Alum Rock von Angriffen berichteten.

    


    Und wenn es sich nun gar nicht um eine Großstadtlegende handelte? Wenn es tatsächlich wahr war?

    


    Doch die West Midlands Police ist der Meinung, dass es sich bei den Meldungen eher um eine reißerische Aufbauschung als um Blutsauger auf der Jagd handle.

    


    Die Geschichten verloren ihre Glaubwürdigkeit, weil keine eigentlichen Opfer vorhanden waren. Bis heute haben wir keine Anzeige erhalten von jemandem, der bezeugt, gebissen worden zu sein. Alles deutet auf eine Großstadtlegende hin.


    Reißerische Aufbauschung, hieß es, genau wie bei dem Überfall auf Lorna und allen anderen seltsamen Vorfällen, die in Cae Mefus passierten …


    Januar 2008: Genau in diesem Monat hatte das Gericht, oder vielmehr die Familien, die Notwendigkeit ihres letzten Umzugs angeordnet.


    Im Begleitbrief an die Großmutter bat Aeron Fennah nachdrücklich darum, nicht aufzugeben. Geheimhaltung. Wieder einmal.


    Die öffentliche Alarmbereitschaft wurde eingedämmt. Es ist weiterhin die gewohnte Linie zu befolgen.


    Ihre Großmutter und sie hatten nie wirklich die Familien verlassen. Sie waren Schachfiguren in einem undurchschaubaren Spiel gewesen. Man hatte sie beobachtet, überwacht, jeden ihrer Schritte gelenkt.


    Sie waren nie frei gewesen.


    Warum?


    Winter zog die nächste Schublade heraus. Dabei wurde sie aus den Angeln gehoben und fiel zu Boden, in einem Meer von Blättern.


    Cameron Farland schritt nervös an den Zimmerwänden entlang, und Rhys brachte es nicht über sich, ihn zu tadeln.


    Darran Vaughan hatte ihm eingeschärft, den Klubsitz für eine Weile nicht zu verlassen, und dem Jungen war bewusst, dass er unter Hausarrest stand, zumindest solange der Orden kein Urteil gesprochen hatte.


    »Ich glaube nicht, dass deine Strafe sehr hart ausfallen wird, Cameron«, versuchte Rhys ihn zu trösten.


    Farland lachte auf und schaute ihn mit einem matten Blick an.


    »Ich hätte es verdient«, erwiderte er scharf.


    Er war sichtlich enttäuscht über sich selbst. Er war immer ein Hitzkopf gewesen, der undisziplinierteste Nox, aber er hätte nie gedacht, dass er so sehr die Kontrolle verlieren könnte.


    Dann vernahmen beide das fast unhörbare Geräusch vertrauter Schritte. Ein untrügliches Zeichen, dass Vaughan sein Kommen ankündigen wollte, andernfalls hätten nicht einmal die beiden etwas gehört.


    »Bist du wieder zu dir gekommen, Farland?«


    Der Lehrer trat in den Raum und warf ihm einen unbarmherzigen Blick zu. Er erwartete keine Reaktion.


    Er ging direkt zur Bar und begann, das Serum in einem Kristallkelch aufzulösen. Rhys hatte bemerkt, dass die Ästhetik dieser Geste eine kleine Eitelkeit Vaughans darstellte. Er rührte im Glas und sah zu, wie die karmesinrote Spirale sich ausbreitete, bis das Wasser vollständig eingefärbt war.


    Beim ersten Schluck überlief ihn ein wohliger Schauer. Vaughan konnte Camerons Geste zwar nicht gutheißen, aber er verstand sie. Allein beim Gedanken an jenen Abend spürte er wieder das Kribbeln der MACHT.


    »Ich verlasse mich auf dich, Llewelyn, dass du ihm hilfst, die möglichen Konsequenzen seines Tuns zu überdenken«, sagte er schließlich. »Die Nox hier an der St Dewi’s sind ein Experiment, und der Großmeister könnte es jederzeit abbrechen.«


    Farland ließ sich auf das Sofa fallen und Rhys nickte ernst.


    »Wir sind uns dessen bewusst, Mr Vaughan«, versicherte er wahrheitsgemäß.


    »Umso besser, denn wir haben ein ernstes Problem.«


    Die beiden Jungen sahen ihn verständnislos an.


    »Winter Starr ist verschwunden.«


    Vaughan schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas, amüsiert über ihre Bestürzung.


    »Die Familien haben das ganze Königreich nach ihr durchsucht«, fügte er nach ein paar Augenblicken hinzu und beobachtete sie aus den Augenwinkeln.


    Rhys Llewelyns Gesichtsausdruck war undurchdringlich geworden, Cameron saß völlig versteinert da.


    »Ich könnte versuchen, über Lorna etwas herauszufinden, sie sind Freundinnen«, schlug er nach einer Weile vor.


    »Ich will, dass Llewelyn nicht von deiner Seite weicht. Es wird etwas dauern, bis ich deiner Fähigkeit zur Selbstkontrolle wieder vertrauen kann«, erklärte der Lehrer, »und ich erwarte von euch absolute Diskretion.«


    Bevor Rhys hinter Farland den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um, als hätte er es sich anders überlegt.


    »Eine Frage noch, Mr Vaughan.«


    Der Lehrer hob eine Augenbraue.


    »Wieso dieses ganze Aufhebens wegen eines Mädchens? Die Familien haben sich vorher nie um sie gekümmert … Was hat sich geändert?«


    Da täuschst du dich vielleicht, Llewelyn, dachte er. Er stützte das Kinn in eine Hand und schloss, in einer nachdenklichen Geste, ganz leicht die Augenlider.


    »Das wüsste ich auch gern.«


    Als er allein war, griff Vaughan wieder nach dem Glas, trank das Serum in kleinen Schlucken aus und fand es unbefriedigend wie seit Jahren nicht mehr. Ohne es zu wissen, hatte Rhys Llewelyn das Problem auf den Punkt gebracht.


    Welche Rolle spielte Winter Starr in der ganzen Geschichte?


    Die Familien kümmerten sich um ihre Mitglieder, das war klar, aber wenn es etwas gab, das er im Laufe der Zeit gelernt hatte, dann, dass sie keine unnötigen Anstrengungen unternahmen.


    Und außerdem: Aus welchem Grund hatte Alaric Lochinvar, der Großmeister des Ordens der Nacht, nach dem Angriff im Wald gerade ihn, seine rechte Hand, gesandt, um über das Mädchen zu wachen?


    Er hob das Glas und widmete den letzten Schluck Winters silbernen Augen und ihren Geheimnissen.


    15. Juli 2012


     


    Sehr geehrte Mrs Starr,


    ich schreibe Ihnen aufgrund einer beunruhigenden Meldung von Richter Moore.


    Betrachten Sie diesen Brief als eine informelle Ermahnung in der Hoffnung, unangenehme Maßnahmen für alle Beteiligten vermeiden zu können.


    Ich muss erneut mit Nachdruck wiederholen, dass jede persönliche Initiative von Ihrer Seite die kostbare Arbeit von fünfzehn langen Jahren aufs Spiel setzen würde.


    Denken Sie daran: Dieser Gefahr darf sich niemand aussetzen, und weder die Familien noch der Orden sind bereit, sie in Kauf zu nehmen.


    Aufgrund Ihres tadellosen Verhaltens in den vergangenen Jahren beschränke ich mich auf diese eine Ermahnung. Sie kennen die Regeln und unseren Standpunkt. Die Entscheidung, Ihrer Enkelin die Wahrheit zu sagen, steht nicht Ihnen zu.


    Ich bin sicher, dass Sie Ihr Vertrauen in die Rechtsprechung des Rats nicht verloren haben.


    Aeron Fennah


    Winter sah ein paar runde Schmutzränder auf dem eleganten, elfenbeinfarbenen Briefpapier und verstand, dass ihre Großmutter geweint haben musste.


    Sie dagegen besaß keine Tränen mehr, war nur noch von blinder Wut erfüllt, die sie innerlich verzehrte.


    Nach fünfzehn Jahren des Schweigens wollte Marion Starr ihr also endlich die Wahrheit sagen, hatte jedoch den Fehler begangen, es genau demjenigen gegenüber zu erwähnen, der den Auftrag hatte, dies zu verhindern.


    Vielleicht war das der Grund gewesen, warum sie verreisen wollte …


    Alles, was Winter über Aeron Fennah wusste, war, dass er in der Hierarchie der Familien eine so hohe Stellung einnahm, dass er berechtigt war, im Namen des Rats der beiden Geschlechter zu sprechen. Winter spürte zum ersten Mal, dass sie ihn hasste.


    Sie hasste ihn dafür, dass er ihr Leben und das ihrer Großmutter gelenkt hatte, als wäre es ein Experiment, dass er sie im Unwissen und ihre Großmutter in Schrecken gehalten hatte, sowie für den abscheulichen Satz: ›Die Entscheidung, Ihrer Enkelin die Wahrheit zu sagen, steht Ihnen nicht zu.‹


    Winter fühlte, wie eine quälende Angst ihr die Lungen zudrückte. Man hatte ihr sogar das Fantasiebild ihrer Eltern genommen, denn jetzt wusste sie, dass alles, was sie über sie zu wissen geglaubt hatte, falsch gewesen war.


    Genug! Hör auf!


    Sie durfte nicht weitergrübeln, sonst würde sie vollständig die Kontrolle verlieren.


    Kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn.


    Es gab keinen Folgebrief nach dem letzten Schreiben, nur einen Zettel mit der gleichen Handschrift, hastig und wütend hingekritzelte Worte.


    Iago Rhoser. Büro Moore.


    10:00 Uhr – 20. August


    A. F.


    Ihr wurde schwindlig. Das war genau der Tag, an dem ihre Großmutter zusammengebrochen und ins Krankenhaus eingeliefert worden war.
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    Zu einem brennenden Leben


    erwachen




    Ich weiß, dass du mir alles erzählen wolltest, Oma«, sagte Winter leise und mit sanfter Stimme.


    Marion Starr fixierte sie mit gläsernem Blick. Einzig ihre Hand, die von der Enkelin gehalten wurde, zuckte leicht.


    »Überall Blut«, murmelte sie zusammenhanglos.


    »Ich weiß«, erwiderte das Mädchen.


    »Viele Jahre sind vergangen seither …«


    Winter konnte sie nicht einmal anlächeln.


    »Ich habe es erst jetzt begriffen, Oma.«


    Allmählich begann Marion aus den Nebeln aufzusteigen, die sich um ihr Bewusstsein gehüllt hatten. Winter sah sie leicht nicken, die Lippen verziehen.


    »Ich wusste, dass du es schaffen würdest, Liebes.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich so lang allein gelassen habe …«


    Ihre Stimme kippte.


    »Du konntest nichts tun, keine von uns beiden konnte etwas tun. Ich habe es nicht geschafft, dich rechtzeitig wegzubringen.«


    Für einen Augenblick flackerte im ausdrucksleeren Gesicht der Frau wieder der stolze Blick auf, den Winter so gut kannte. Die grünen Augen belebten sich.


    »Jetzt bin ich bei dir, Oma. Du musst nicht mehr allein kämpfen«, sagte Winter.


    Marion lachte rau.


    »Ich habe den Kampf bereits verloren, Kleines«, flüsterte sie, »mein Kopf ist nicht mehr wie früher …«


    »Das wird schon wieder!« Winter hoffte von ganzem Herzen, dass es wahr wäre.


    »Unterbrich mich nicht. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt …«, fuhr ihre Großmutter hastig fort. »Ich muss dir noch so viele Dinge sagen!«


    Sie seufzte und drückte Winters Hand.


    »Den Anhänger hast du noch, nicht wahr?«


    Sie prüfte mit dem Blick, ob Winter die Silberkette am Hals trug, und nickte erneut.


    »Trenn dich niemals davon!«, befahl sie. »Weder unter Freunden noch unter Feinden. Er ist deine einzige Chance auf Rettung, mein Schatz.«


    Winter blinzelte. Was hatte ihr Schmuckstück mit dem Ganzen zu tun?


    »Ich will, dass du es mir jetzt versprichst, wo ich einigermaßen klar im Kopf bin und erkenne, dass du begriffen hast. Dein Vater gefiel mir nicht und ich habe nie verstanden, wieso Elaine sich gerade ihn ausgesucht hatte, doch dieser Anhänger ist das beste Geschenk, das er dir machen konnte.«


    Winter fühlte ihre Augen brennen, wollte aber nicht, dass ihre Großmutter sie in Tränen sah.


    »Ich verspreche es dir, Oma«, sagte sie feierlich.


    Marion riss die Augen auf, und ein Schleier legte sich erneut über ihren Blick.


    Winter musste mit ansehen, wie er sich zunehmend trübte.


    »Wieso? Wovor beschützt er mich?«


    Die Frau schloss die Augenlider. Die Muskeln entspannten sich allmählich.


    »Vor dir selber.«


    Dann bemerkte das Mädchen, dass der Schlaf gesiegt hatte.


    »Ab jetzt kämpfe ich für dich«, wiederholte sie.


    Sie drückte ihrer Großmutter einen leichten Kuss auf die Stirn und verließ den Raum.


    Es regnete in Strömen, als Susan sich auf den Rückweg machte. Unter dem starken Platzregen konnte der Taxifahrer trotz der Scheibenwischer fast nichts sehen und musste im Schritttempo fahren.


    Susan änderte laufend ihre Haltung: Sie schlug die Beine übereinander, streckte sie aus, schlug sie wieder übereinander. Nach einer Weile war sogar der Taxifahrer genervt.


    »Haben Sie es eilig, Madam?«, fragte er mit einer Höflichkeit, die sich allein der immer höheren Anzeige des Taxameters verdankte.


    »Ja. Sehr sogar«, erwiderte sie nervös. Der Schlafmangel machte sich langsam bemerkbar, ihre Zeit lief ab und Winter war immer noch unauffindbar.


    Nach einer letzten Kurve kam das Taxi am Ziel an. Susan reichte dem Taxifahrer eine unverhältnismäßig hohe Summe und stieg im strömenden Regen aus.


    Sie spannte nicht einmal den Regenschirm auf, sondern stürzte wie eine Furie in den luxuriösen Eingang eines Wohnhauses mitten in der City.


    Mit einer raschen Handbewegung grüßte sie den Portier und wartete vor dem Aufzug.


    Sie war so angespannt, dass sie beim Klingeln ihres Handys zusammenzuckte.


    »Wo zum Teufel bist du?«, brauste sie auf.


    Winter seufzte.


    »Ich wollte meine Oma sehen«, sagte sie mit tonloser Stimme, »und jetzt bin ich auf dem Weg zurück nach Cae Mefus.«


    Vor Erleichterung ließ Susan Bray sich gegen die Wand fallen, eine Hand an die Brust gedrückt. Sie musste beinahe lachen.


    »Ab jetzt werden wir dich nicht mehr aus den Augen lassen, Winter, mach dich drauf gefasst.«


    Die Türen des Aufzugs öffneten sich mit einem leisen Hauch und gingen wieder zu.


    »Ich weiß, dass ihr das könnt«, erwiderte das Mädchen bitter.


    Die Chiplins hatten Susan Bray erzählt, wie Winter die Wahrheit herausgefunden hatte. Die Anwältin fragte sich, welche Veränderungen diese Neuigkeit mit sich bringen würde.


    Sie hatte Winter aufwachsen sehen, und dennoch schien es ihr in letzter Zeit, als würde sie sie nicht kennen, ihre Reaktionen nicht vorhersehen können.


    »Es war zu deinem Besten. Es tut mir leid, dass du die Wahrheit so erfahren musstest. Deine Großmutter war nur um deine Sicherheit besorgt. Sie wollte dir ein ganz normales Leben ermöglichen.«


    Winter gab keine Antwort.


    Die Dinge lagen völlig anders, und Susan wusste das selbst am besten. Es war der Rat gewesen, der Marion Starr zum Schweigen gezwungen hatte. Er war vielleicht sogar für den Tod ihrer Eltern verantwortlich.


    »Du hast sicher viele Fragen …«, sagte die Frau etwas liebevoller.


    Zum ersten Mal hatte Winter die klare Gewissheit, Susan Bray nicht mehr vertrauen zu können.


    Jawohl, dachte sie erneut, um sich Mut zu machen, es ist die einzig mögliche Lösung …


    »Nein, Susan, du täuschst dich. Ich habe für meinen Geschmack schon viel zu viel erfahren. Ich will nichts mehr damit zu tun haben.«


    Winter steckte sich mit Tränen in den Augen das Handy in die Jackentasche. Der Zug raste über das Land.


    Neuigkeiten verbreiteten sich in Cae Mefus rasend schnell, wenn man sie hören wollte, und Rhys Llewelyn interessierte sich seit Kurzem auffällig für alles, was Winter Starr betraf.


    Nach einem langen, ziellosen Streifzug war er beim Bahnhof angekommen. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen. Vielleicht war es einfach unvermeidlich.


    Er spürte die Vibration des Bodens lange, bevor der Zug hinter dem Hügel hervorkam. Er musste über sich selbst lächeln: Er war genau rechtzeitig angekommen.


    Rasch stellte er sich hinter eine Baumgruppe und wartete, bis Winter ausgestiegen war. Er wollte nicht, dass sie ihn sah.


    Der Zug hielt quietschend am Bahnsteig an, die Türen gingen auf und die Passagiere stiegen aus. Es waren nicht viele, aber Winter hätte er sogar inmitten einer Menschenmenge erkannt.


    Im Schatten der Bäume sah Rhys, wie sie mit einer kindlich faszinierenden Geste ihre Haare anhob, damit sie nicht im Rucksack eingeklemmt würden.


    Er beobachtete jeden Zentimeter ihres Gesichts, die weichen Linien ihres Mundes, die längliche Form der Augen.


    Winters Gesichtsausdruck war anders, als er ihn in Erinnerung hatte, ihr oft trauriger Blick war jetzt voller Entschlossenheit.


    Ob er das gut oder schlecht finden sollte, hätte Rhys nicht zu sagen vermocht.


    In drei Tagen, dachte er bei sich, kann einen das Leben verändern …


    Rhys verstand nicht, was ihn so anzog, ob es das Mädchen war oder nur die MACHT, die sie begleitete.


    Als er sicher war, dass sie ihn nicht mehr sehen konnte, folgte er ihrer feinen Duftnote.


    Winter klingelte bei den Chiplins und hielt die Augen gesenkt.


    Sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, dann traten die farbigen Wollpantoffeln, die Morwenna immer trug, in ihr Blickfeld.


    »Willkommen zu Hause«, war alles, was die Frau sagte.


    Dann öffnete sie die Tür, um sie eintreten zu lassen.


    Winter hob den Blick erst, als sie drinnen war. Sie sagten nichts, aber Mrs Chiplin drückte sie fest in ihre Arme.


    »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«


    Nach einem leichten Zögern erwiderte Winter ihre Umarmung.


    »Es tut mir leid, Morwenna«, murmelte sie, »ich musste einfach mal ein bisschen allein sein, denke ich.«


    Sie spürte Morwenna an ihrer Schulter nicken.


    »Ich verstehe dich. Wenigstens weißt du’s jetzt.«


    »Ja.«


    Winter musste beinahe ein Lachen unterdrücken. Sie war tatsächlich nach Wales zurückgekehrt, schluckte den Schmerz und die Wut hinunter und tat so, als wäre alles gut. Sie wollte, dass das alle glaubten.


    Mrs Chiplin nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie mit einer Mischung aus Strenge und Zuneigung an.


    »Wir wollten dich schützen.«


    Winter nickte.


    »Ich weiß. Deshalb bin ich zurückgekommen.«


    Sie hatten ihr Leben völlig durcheinandergebracht, doch sie war bereit, es zu akzeptieren.


    Alle sollten das glauben, denn ihr Kampf hatte eben erst begonnen.


    »Wenn du uns noch einmal einen solchen Streich spielst, erwürge ich dich«, rief Eleri und umarmte Winter immer wieder. Sie hatte darauf bestanden, zusammen mit ihrem Bruder Winter in ihre Mansarde zu begleiten, und hatte die letzte halbe Stunde damit verbracht, sie genauestens über jedes Ereignis der vergangenen Tage in Cae Mefus zu informieren.


    Winter dachte an den Abend im Rainbow zurück, an Madison und Kenneth, und erkannte, dass sie wahrscheinlich nie mehr Teil ihres Lebens sein würden.


    Nichts würde mehr sein wie früher, aber auch damit konnte sie leben, wenn das der Preis war.


    »Es tut mir leid, dass ich euch Sorgen bereitet habe.«


    Eleri zuckte mit den Schultern.


    »Vergiss es. Ruh dich erst mal aus, denn morgen musst du wieder zur Schule.«


    An der Tür winkte sie Winter ein letztes Mal zu und verließ die Mansarde.


    Gareth erhob sich, um ihr zu folgen. Seine Augen ließen jedoch noch nicht von ihr ab.


    »Wie geht es dir, Win?«, fragte er schließlich. »Ich meine, wie geht es dir wirklich? Ich habe dich vorhin mit Mama sprechen gehört, aber ich kenne dich …«


    Winter konnte ein Lächeln nicht zurückhalten.


    »Die letzten drei Tage waren ziemlich lang«, erwiderte sie.


    »Hast du deine Oma gesehen?«


    »Unter anderem …«


    Sie sahen sich schweigend an.


    Gareth hatte ihr die Wahrheit verschwiegen, genau wie alle anderen, aber er war auch ihr einziger Freund.


    Sie musste ihm vertrauen.


    Ihre Augen trafen sich, als der Junge sich neben sie setzte, als wäre es das Natürlichste der Welt.


    Er bot ihr seine Freundschaft nicht an, das war gar nicht nötig.


    Auf einmal konnte sie nicht einmal mehr wütend sein auf ihn. Er hatte sie angelogen, das stimmte, er hatte zugelassen, dass ihre Zweifel sie schier in den Wahnsinn trieben, doch sie wusste jetzt, dass sie dasselbe getan hätte, wenn ihre Rollen vertauscht gewesen wären.


    Gareths Augen waren von einer undefinierbaren Farbe, himmelblau und honigfarben. Und sie waren aufrichtig.


    »Dann weißt du also jetzt alles …«, sagte er ernst.


    Überraschenderweise schüttelte Winter den Kopf.


    »Nein. Ich habe bloß neue Fragen.«


    »Nun, dann werden wir auch dafür Antworten finden. Zusammen.«


    Winter lächelte ihm zu. Gareth gefielen ihre Lippen, sie waren weich und rosig.


    Er neigte sich über sie und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Ich bin dein Freund, Win. Es tut mir leid, dass wir nicht früher darüber sprechen konnten.«


    »Du durftest nicht«, erwiderte sie und zuckte mit den Achseln. »Und ich darf eigentlich auch jetzt nicht … Aber ich bin nicht dumm: Es gibt zu viele Geheimnisse und ich kann nicht akzeptieren, dass man uns bei Laune halten will, indem man uns laufend versichert, alles sei unter Kontrolle. Es geschehen merkwürdige Dinge, und auch ich will die Wahrheit herausfinden!«


    Gareths Hand war von ihrem Hals den Arm hinuntergeglitten, und sie hatte eine Gänsehaut bekommen.


    Winter suchte erneut seine Augen.


    »Wenn sie uns erwischen, sagst du einfach, ich hätte dir Informationen abgepresst«, entschied sie.


    Er zog seine Hand langsam weg und legte sie schließlich auf die Bettdecke, nah genug jedoch, dass ihre Fingerspitzen sich berührten.


    »Genau das hatte ich vor«, meinte der Junge mit seinem schiefen Lächeln. Er wirkte nun allerdings etwas weniger selbstsicher, fast schüchtern.


    »Du bist so unvernünftig, dass du manchmal richtig naiv wirkst«, sagte er in einem Flüstern. »Du lässt dich von den harmlosesten Vampiren des Universums angreifen und haust ab, ohne ein Wort zu sagen. Was soll man bloß machen mit dir?«


    Doch er lächelte dabei.


    Widerstrebend erhob er sich. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann schüttelte er den Kopf.


    In dem Moment wünschte Winter, sie könnte sich in ihn verlieben.


    Bist du fertig?«


    Es war zwar kein richtiges Date, aber Winter errötete trotzdem, als Gareth in der Tür erschien.


    Bevor sie sich ihm zuwandte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, einen letzten kurzen Blick in den Spiegel zu werfen.


    Sie hatte einen Teil ihrer Haarpracht locker zu einer Art Pferdeschwanz zusammengebunden. Der Rest fiel lose auf einen grünen Pulli, der etwas schillernder war als ihre übliche Kleidung.


    Der Junge lächelte in sich hinein, als er sah, dass sie ausnahmsweise einen kurzen Rock mit Schottenmuster und Leggings angezogen hatte. Das Outfit stand ihr gut, und es wäre schön gewesen, sich vormachen zu können, dass sie sich für ihn so angezogen hatte, und nicht, weil Eleri sie dazu gezwungen hatte.


    Ihre schicksalsergebene Miene passte allerdings nicht zum Outfit. Es war offensichtlich, dass Winter Partys noch weniger mochte als er.


    »Ich bin fertig!«, verkündete sie schließlich.


    Sie betrachtete missmutig ihren langen Mantel und dachte, dass sie sich an dem Abend nicht nur langweilen, sondern auch noch erkälten würde.


    Gareth trat zur Seite, um Winter vorbeizulassen, und folgte ihr, hin- und hergerissen zwischen Belustigung und Genervtheit.


    Draußen schneite es. Die kleinen Flocken wirkten im Licht der Straßenlaternen wie ein Schwarm Glühwürmchen außerhalb der Saison.


    Alle Geräusche klangen ungewöhnlich gedämpft.


    Es war schön, entspannend, doch sie würden wahrscheinlich ziemlich durchnässt bei der Schule ankommen …


    Die Jugendlichen von Cae Mefus hatten sich damit abgefunden, dass sie nur noch in Gruppen unterwegs sein durften, sogar die Polizeipräsenz auf dem Fest konnten sie akzeptieren, doch sie waren nicht gewillt, auf Vergnügungen zu verzichten. Und nachdem das Weihnachtsfest geplatzt war, würden sich bestimmt nur wenige die Neujahrsparty entgehen lassen.


    »Jimmy und seine Jungs spielen gut.«


    Es war natürlich wie immer Eleri, die das Schweigen brach. Winter und Gareth gingen nebeneinander her und fragten sich, wie lange die zufällige Berührung ihrer Hände noch andauern würde.


    Dankbar für die Unterbrechung, drehte Winter sich zu ihr um.


    »Gut! Dann gibt es wenigstens keinen Streit, welche CD eingelegt wird …«, meinte sie.


    »Ihre punkigen Coverversionen sind echt cool …«


    Das Fest kündigte sich lautstark an.


    Sie waren nicht mehr weit entfernt und hörten bereits ein tosendes Schlagzeugsolo.


    Auf der Straße trafen sie jedoch niemanden an, und da sie keine Uhr dabeihatte, wusste Winter nicht, ob sie zu früh oder zu spät dran waren.


    Hundert Meter vor dem Tor zum Schulhof lief ihnen eine schwarz-weiße Katze über den Weg.


    Sichtlich verärgert über den Krach, flitzte sie mit gesträubten Nackenhaaren davon.


    Winter schaute ihr neidisch nach.


    Dann wurde sie am Arm gepackt.


    »Versprich mir, dass du diesmal nie allein rausgehst!«, sagte Gareth ihr ins Ohr.


    Winter verspürte den Drang aufzubegehren, aus reinem Widerspruchsgeist.


    »Hör auf zu stressen, Gareth … Sogar die Polizei ist hier!«


    »Ich werde dein Handy beschlagnahmen«, beharrte er mit seinem typischen schiefen Lächeln, »und dich an einen Stuhl fesseln, wenn es sein muss!«


    »Du bist ängstlicher als meine Oma!«


    Das Organisationskomitee hatte gute Arbeit geleistet und einen beeindruckenden Ordnungsdienst auf die Beine gestellt.


    Mr Fowler und ein paar Schüler saßen am Eingang der Turnhalle an einem Tisch und hakten die Namen aller Neuankömmlinge ab. Ein paar Schritte von ihnen entfernt stand Danny Roberts und kontrollierte mit aufmerksamem Blick die Situation.


    Winter und die beiden Chiplins warteten fröstelnd in der kalten Luft, bis Mr Fowler ihre Namen auf der Liste gefunden hatte, dann betraten sie endlich die ungewohnt bunte Turnhalle voller Girlanden.


    An der Wand neben dem Eingang standen Tische für das Buffet, und für die Band war eine Bühne errichtet worden. Der restliche Raum war komplett leer und bot reichlich Platz zum Tanzen.


    Es war kein fürstlicher Festsaal, aber auch nicht schlecht.


    Winter sah sich um. Es war noch früh. Die meisten Schüler waren noch nicht eingetroffen, die Band stimmte ihre Instrumente und hantierte am Mischpult, um die Audio-Balance der Lautsprecher einzustellen.


    »Win!«, rief Lorna mit einem breiten Lächeln.


    Sie war in Begleitung von Cynthia Earle, Dylis Allbright und Trevor Biven.


    Ihre traumatische Erfahrung hatte sie in der Zwischenzeit überwunden, und auf ihrem herzförmigen Gesicht war nichts mehr von dem kapriziösen Getue des vergangenen Monats zu sehen.


    Winter ging auf sie zu und umarmte sie.


    Nach dem Vorfall im Klubhaus der Nox’ hatte Farland den Kontakt mit Lorna nach und nach einschlafen lassen und wechselte nur noch selten ein Wort mit ihr. Aber sie hatte sich großartig erholt.


    Auch die anderen Mitglieder des Nox-Klubs hatten sich fast vollständig zurückgezogen und den Kontakt zu den anderen Schülern auf ein Minimum reduziert.


    Umso größer war deshalb die Überraschung, als sämtliche Nox an der Tür zur Turnhalle erschienen.


    »Was tun die denn hier?«, fragte Eleri.


    Winter hielt den Blick starr auf die Cola in ihrer Hand gerichtet.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, Rhys zu begegnen.


    Rhys Llewelyn blieb am Eingang stehen und betrachtete die anwesenden Schüler.


    Winter Starr gewöhnte sich offenbar rasch an die neue Situation. Und Gareth Chiplin half ihr mit bemerkenswertem Eifer dabei, denn seit ein paar Tagen waren die beiden praktisch unzertrennlich.


    Als wäre es unvermeidlich, fing Winter Rhys’ Blick auf, während die anderen sich unterhielten.


    »Meine Eltern sind nach Paris gefahren. Ich habe die ganze Woche sturmfrei!«, verkündete Cynthia aufgeregt.


    »Großartig!«, freute sich Trevor.


    »Und? Vorschläge für die Ferien?«


    »Mich braucht ihr nicht anzusehen. Ich muss unbedingt eine Projektarbeit fertig machen«, gab Dylis bekannt.


    »Streberin!«, erwiderte Cynthia. »Winter, sag, dass du wenigstens nicht die Absicht hast, deine Zeit über den Büchern zu verplempern …«


    Winter schien ihr nicht einmal zuzuhören, sie starrte Rhys Llewelyn gebannt an.


    Schauer begannen ihr über den Rücken zu rieseln.


    Sie hätte ihre Augen abwenden können, und das wäre vielleicht das Beste gewesen, doch ihr kam es vor, als würde die Welt exakt in dem Moment erstarren.


    Ihr Herz schlug schneller und Hitze schoss ihr in die Wangen.


    Nach einem Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, senkte sie den Kopf. Ihr wurde klar, dass Rhys ihr fehlte wie die Luft zum Atmen.


    »Planet Erde ruft Winter Starr … Kannst du mich empfangen?« Trevor Biven rüttelte nicht gerade sanft an ihrer Schulter und das Mädchen kam wieder zu sich.


    »Ja, klar«, versicherte sie rasch, »hör auf!«


    Ihre Stimmung hatte sich verschlechtert und sie hatte keine Lust herauszufinden weshalb.


    »Ich hole mir etwas zu essen.«


    Sie wandte sich von ihren Freunden ab und ging mit großen Schritten zum Buffet.


    Doch als sie dort stand, wurde sie sich bewusst, dass Rhys Llewelyn nur eine Tischbreite von ihr entfernt war.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr kommen würdet …«


    Winter bereute den Satz, kaum hatte sie ihn ausgesprochen.


    Rhys bedachte sie mit einem intensiven Blick.


    Er trug ein schlichtes weinrotes Sweatshirt, das seine milchweiße Haut und die außergewöhnliche rötliche Schattierung seiner Augen betonte.


    »Winter.«


    Die Art, wie er es sagte, weich, ohne Erstaunen, wirkte beinahe, als hätte er auf sie gewartet.


    Winter näherte sich langsam.


    Sie hatte Herzjagen und wagte den Mund nicht aufzumachen aus Angst, dass ihre Stimme zittern könnte.


    »Nun weißt du also, wer ich bin …«, sagte er mit monotoner Stimme.


    Winter verzog ganz leicht den Mund.


    »Nein … Ja …«


    Sie zuckte die Schultern und Rhys entwischte ein Lächeln.


    »Du kennst meine wahre Natur.«


    »Ich nehme an, ich müsste in Panik geraten deswegen«, erwiderte sie traurig.


    »Es würde zumindest deine eigene Sicherheit erhöhen.«


    Keiner von beiden wagte es, die unsichtbare Grenze zu überschreiten, die sie trennte, doch gleichzeitig konnten sie sich auch nicht abwenden.


    Der Vampir warf einen beunruhigten Blick auf die Menge.


    »Es tut mir leid«, murmelte er.


    Winter betrachtete forschend, beinahe misstrauisch, sein Gesicht.


    »Macht nichts«, sagte sie schnell. »Es ist schon okay so.«


    Sie wollte sich zwingen wegzugehen, doch ihr Körper verweigerte den Gehorsam. Unbedacht entschlüpften ihrem Mund aufrichtige Worte.


    »Es gibt nichts hinzuzufügen. Du hast recht: Ich weiß, wer du bist, und du weißt, wer ich bin. Ich hätte es vorgezogen, es auf andere Art zu erfahren, aber es hätte nichts an der Tatsache geändert.«


    »Winter … Ich wollte es dir sagen«, unterbrach Rhys sie.


    Sein Blick liebkoste ihre Wangen, während er einen Schritt auf sie zu machte.


    Er war nun so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte.


    »Ich wusste, dass du es herausfinden würdest. Aber von mir aus hätte es ruhig noch etwas dauern können.«


    Er fing den Blick ihrer silbernen Augen ein, sah sie sanft erröten.


    »Denn jetzt können wir nicht mehr auf dem Korridor zusammenstoßen«, flüsterte er ganz leise.


    Winter fühlte, dass ihr die Luft wegblieb. Im Tumult des Fests schien es ihr, als wäre nur noch seine Stimme zu hören.


    Sie senkte den Kopf, die Haare fielen ihr ins Gesicht und sie wünschte sich verzweifelt, die Grenze überschreiten zu können, die sie trennte.


    »Ich weiß, wer du bist, und du weißt, wer ich bin«, wiederholte sie jedoch nur und machte einen Schritt rückwärts.


    Sie stieß mit dem Rücken gegen jemanden und drehte sich instinktiv um.


    Als sie sich wieder umwandte, war Rhys verschwunden.


    Winter rannte durch einen dunklen Flur, ohne Zeitgefühl.


    Unter ihren nackten Füßen spürte sie einen weichen, warmen Teppich, der sie an das Haus der Chiplins erinnerte. Auf beiden Seiten des Flurs befanden sich verschlossene Holztüren.


    Unendlich viele Türen, der Flur schien kein Ende zu nehmen.


    Und jeder Raum hinter den Türen barg ein Geheimnis, oder eine Antwort.


    Nach einer Weile wurde sie sich bewusst, dass die Finsternis nicht undurchdringlich war, wie sie gedacht hatte, sondern dass ein fahles Licht sie durchbrach.


    Winter sah sich um und begriff endlich, dass das Licht von dem Anhänger ausging, der auf ihrer Brust leuchtete wie ein kleiner Stern.


    ›Das beste Geschenk, das dein Vater dir machen konnte …‹ Die Worte ihrer Großmutter kamen ihr wieder in den Sinn und sie musste lächeln.


    Bestärkt von dem matten Schimmer, ging sie weiter und weiter.


    Ihr schien, als wäre sie die ganze Nacht unterwegs gewesen, und ein Teil von ihr war sich bewusst, dass alles nur ein Traum war.


    Dann endete der Flur unvermittelt vor einer weiteren Tür.


    Dahinter wartete die Wahrheit auf sie, dessen war sie sich sicher.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen und drückte auf die Klinke. Dass die Tür verschlossen war, erstaunte sie nicht sehr.


    Sie begann zu suchen, während ihr Anhänger kleine Regenbogen auf die Wände zeichnete.


    Dann flimmerte sein Licht und erlosch.


    Winter hatte nie Angst gehabt im Dunkeln, doch jetzt rieselte es ihr eiskalt über den Rücken.


    Instinktiv griff sie nach der vertrauten kühlen Kristallkugel an ihrem Hals.


    Ihre Finger glitten über die kleinen Glieder der Silberkette und ertasteten einen Schlüssel.


    Beim Klingeln des Weckers entfuhr ihr ein Stöhnen.


    Die Schulferien waren vorbei, und es war Zeit aufzustehen.


    Unwillig schlüpfte Winter unter der Bettdecke hervor und hoffte, sie würde rechtzeitig ins Bad kommen, um vor Eleri zu duschen.


    Winter saß etwas abseits an einem Bibliothekstisch, der Nachmittag ging langsam in den Abend über, sie wälzte dicke, staubige Bücher über Folklore und durchforstete die Zeitungsarchive der letzten fünfundzwanzig Jahre.


    Sie las konzentriert und machte sich fortlaufend Notizen.


    Auf der Suche nach Informationen über die Familien und den Rat war ihr jedes Detail willkommen, aber mehr als alles andere wünschte sie sich, einen Namen zu finden, Iago Rhoser.


    Sie merkte nicht einmal, dass die Öffnungszeit der Bibliothek bereits vorüber war.


    Darran Vaughan behielt sie von Weitem im Auge.


    Die kleine Starr hatte die Angewohnheit, am Bleistift zu kauen und Haarsträhnen um den Finger zu wickeln, wenn sie las. Sie schien sich nie zu entspannen, immer darauf bedacht, unter Kontrolle zu behalten, was sie innerlich umtrieb.


    Ihre Präsenz war seiner Konzentration nicht gerade zuträglich, und dem Lehrer wurde bewusst, dass er die kleinen Anzeichen ihrer Nervosität mit größerer Aufmerksamkeit studierte als seine Dokumente.


    Mit einem rätselhaften Lächeln sah er ihr zu, wie sie mit dem Bleistift Notizen machte und die Lippen beim lautlosen Lesen bewegte.


    Schließlich stand er auf und ging zu ihr hin.


    »Wird dein Wissensdurst je gestillt sein?«


    Die Stimme des Lehrers riss Winter aus ihrer Lektüre.


    »Erst wenn ich gefunden habe, was ich suche«, antwortete sie und runzelte die Stirn.


    Vaughan lehnte sich an ihren Tisch, achtete jedoch auf den nötigen Abstand, um nicht in ihre Privatsphäre einzudringen.


    »Reicht dir das, was du bereits weißt, noch nicht?«


    Winter überlegte.


    Wie weit konnte sie Darran Vaughan vertrauen?


    »Ich habe mein bisheriges Leben weitab von den Familien verbracht«, rief sie ihm in Erinnerung. »Es ist wohl nicht so abwegig, dass ich gern mehr über sie erfahren möchte …«


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, räumte der Vampir ein.


    Ganz ungeniert betrachtete er die Bücher, die sie sich ausgeliehen hatte.


    »Gewisse Dinge wirst du nicht in den Büchern finden …«, erklärte er.


    »Dessen bin ich mir bewusst.«


    Winter begann wieder auf dem Bleistift herumzukauen. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Rolle der Orden spielte, und es war gut möglich, dass Iago Rhoser ein Vampir war.


    »Wer ist Iago Rhoser?«, fragte sie unvermittelt.


    Vaughan griff sich mit der Hand ans Kinn und schaute sie an.


    Mutiges Mädchen, dachte er, oder vielleicht einfach nur naiv …


    Er hätte nicht zu sagen vermocht wieso, aber Winter Starr war eindeutig ein interessanter Typ.


    »Wer hat dir diesen Namen genannt?«


    Winter riss für einen Moment die Augen auf, bevor ihr Gesicht wieder einen unbefangenen Ausdruck annahm. Ihr Herzschlag verriet jedoch ihre Nervosität.


    »Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen sagen kann …«


    »Dann weiß ich nicht, ob ich dir antworten kann«, erwiderte er lachend.


    »Meine Oma«, gestand sie schließlich. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, war aber auch nicht wirklich eine Lüge. »Manchmal ist sie nicht … nicht ganz bei sich …«


    Der Lehrer breitete die Arme aus.


    »Es gibt nicht viel zu sagen über ihn«, erklärte er. »Er ist der Exekutor des Rats und dessen offizieller Wortführer in heiklen Angelegenheiten. Ich muss zugeben, es erstaunt mich, dass du ihn erwähnst.«


    Winter versuchte, einen Schauer zu unterdrücken, indem sie den Kopf schüttelte.


    »Was für ›heikle Angelegenheiten‹?«, fragte sie unverhohlen neugierig.


    Vaughan wandte den Blick kurz von ihr ab und ließ ihn über die ausgestorbene Bibliothek schweifen. Als er Winter wieder ansah, war er beinahe beunruhigend ernst.


    »Angelegenheiten, über die es besser ist, so wenig wie möglich zu wissen, Winter. Wenn du einen guten Rat willst, versuch nicht, Rhoser zu finden.«


    Winter nickte langsam. Das konnte der Beweis sein, den sie suchte.


    Wieder in sein Büro zurückgekehrt, musste Vaughan erst einmal seinen DURST stillen. Er hatte ihn schon seit vielen Jahren nicht mehr so brennend gespürt, eine schmerzhafte, quasi permanente Präsenz, die nie nachließ.


    Es war die MACHT, die ihn auslöste, die dieses Feuer an der Grenze des Bewusstseins anfachte.


    Merkwürdige Dinge ereigneten sich in diesen Monaten …


    Er setzte sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch. Seine Kleidung knisterte beim Kontakt mit dem Leder der Rückenlehne, als er sich tief hineinsinken ließ.


    Er musste über viele Dinge nachdenken. Nicht zuletzt über die Gewissheit, dass die junge Starr ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte.


    Im Grunde konnte er es ihr nicht verübeln, sie bewegte sich allein, auf unsicherem Gebiet. Zumindest wusste sie jetzt, dass ein einziger falscher Schritt fatal sein konnte.


    Wenn sie bei ihm war, versuchte Vaughan immer, den Grund für ihre Ängste herunterzuspielen, aber auch er war beunruhigt. Was hatte der Exekutor mit einem Mädchen zu schaffen, das sein ganzes Leben in einer Art unbewusstem Exil verbracht hatte?


    Welche Ränke schmiedeten die Familien?


    Keine Angst, Winter, dachte er mit einem leichten, ironischen Lächeln, du bist nicht die Einzige, die all diese Rätsel entschlüsseln will …


    Und während sie sich um Aufklärung bemühten, jeder für sich, überwachte Alaric Lochinvar die beiden von seiner weit entfernten Insel.


    Der Lehrer rief nach der MACHT und bediente sich ihrer, um sein Bewusstsein zu erweitern, er tauchte in Dimensionen ein, zu denen nur seinesgleichen Zugang hatten.


    Alaric Lochinvar vernahm seinen Ruf.


    Neuigkeiten, mein Freund?, fragte er in seinem Geist.


    Vaughan verspürte ein Beben, das Lochinvars Worte begleitete, eine Art elektrische Vibration.


    Das Mädchen ist auf der Suche nach Rhoser, Großmeister, antwortete er.


    Kleine Funken sprühten durch die elektrische Spannung in seinem Kopf. Wie Luftbläschen in einer Champagnerschale. Er konnte sich das wohlwollende Lächeln Lochinvars beinahe vorstellen.


    Sie gibt sich nicht so leicht zufrieden, nicht wahr? Ich nehme an, das liegt ihr im Blut …


    Oh ja, der Großmeister wachte über sie, und wie! Wahrscheinlich war nichts von all dem, was geschah, wirklich ein Geheimnis für ihn.


    Sie ist auch nicht allzu gehorsam, erwiderte der Lehrer.


    Und du, mein Freund, bist sicher verrückt nach einer so aufgeweckten Kleinen …


    Ein erneutes Knistern am Rande des Denkens. Alaric Lochinvar hatte zweifellos Sinn für Humor.


    Ich verstehe nicht, in welcher Weise der Exekutor mit ihr in Verbindung steht, bemerkte Vaughan.


    Die Interessen der Familien ihr gegenüber sind etwas undurchsichtig, da stimme ich dir zu.


    Doch so weit zu gehen, ein Werkzeug des Rats einzusetzen …


    Das Bewusstsein des Großmeisters pochte gegen das seine.


    Lass das meine Sache sein, Darran, verfügte er hart. Deine Aufgabe besteht darin, zu beobachten, was um sie herum geschieht, jetzt mehr denn je!


    Ein leichtes Beben – der Lehrer stellte sich vor, dass Lochinvar die Hand in der Luft bewegt hatte – schien das Thema zu beenden.


    Und was ist mit den Unruhen in eurer Ecke des Paradieses?, hörte er ihn fragen.


    Für den Moment herrscht Ruhe, doch die Erregung nimmt zu.


    Das erstaunt mich nicht … Die MACHT ist unruhig.


    Die Präsenz entschwand und Vaughan wurde in die Gegenwart zurückgeworfen, bevor er um weitere Erklärungen bitten konnte.


    Er war unruhig. Lochinvar hatte Pläne, in die er selbst ihn nicht einweihen wollte. Nachdem er ihm ein Leben lang gedient hatte, bekam er zum ersten Mal den Eindruck, ein Werkzeug in seiner Hand zu sein.


    Das gefiel ihm gar nicht.


    Mit einem Seufzer dehnte er die Muskeln und ging zum Fenster, öffnete es weit und ließ den Wind ins Zimmer wehen.


    Er atmete tief durch. Der Himmel war bleiern, wie üblich. Die Luft roch nach Winter und Schnee.


    Der Wind, der vom Mount Snowdon herunterblies, hatte Neuschnee nach Cae Mefus gebracht, eine weiße und weiche Decke, in die Winters Füße auf dem Heimweg einsanken. In London hatte sie nie eine solche Eiseskälte erlebt, bei der die Kehle einfror und die in die Knochen fuhr, dass man das Gefühl hatte, sich nie mehr aufwärmen zu können.


    Es war erneut ein unergiebiger Tag gewesen. Die Familien achteten sorgsam darauf, ihr Geheimnis zu wahren. Wie im Fall von Lorna und Emma Jones wurden sämtliche Ereignisse, in die sie involviert waren, sehr geschickt vertuscht.


    Angriffe von Tieren, Raubüberfalle mit tragischem Ausgang, banale Unfälle.


    Winter war immer noch damit beschäftigt, das Knäuel der Informationen zu entwirren, aber mit wenig Erfolg.


    Sie seufzte, und ein Schneeball traf ihre Jacke.


    Sie drehte sich verblüfft um und ertappte Gareth, der sich gerade bückte, um Nachschub aufzuheben.


    Blitzschnell griff sie ihrerseits nach einer Handvoll Schnee, und ihr Wurf traf ihn unvorbereitet.


    Gareth schleuderte einen weiteren Schneeball und Winter bückte sich, um dem Geschoss auszuweichen.


    »Na warte, jetzt bist du dran …«, warnte sie ihn lachend.


    Der Junge lief die Wiese neben der Straße hinunter und Winter verfolgte ihn.


    »Du hast keine Chance!«, hörte sie ihn rufen.


    Winter wich erneut einem Schneeball aus und rannte noch schneller. Ihre Schritte gewöhnten sich rasch an die weiße, dichte Schneedecke und sie beschleunigte das Tempo.


    In wenigen Sekunden erreichte sie Gareth, und durch den Aufprall fielen beide zu Boden.


    »Ich hab dich!«, verkündete Winter und drückte ihn in den Schnee.


    Mit einem herausfordernden Lächeln packte Gareth sie um die Taille und zog sie zu sich herunter. Winter konnte gerade noch rechtzeitig seitlich wegrutschen.


    Sie griff mit den Handschuhen in den Schnee und schleuderte eine Handvoll nach ihm.


    Ihr Lachen ertönte hell und klar, ein schöner Klang. Sie lagen nebeneinander im Schnee, durchnässt und außer Atem, und schauten sich an.


    Die nassen Haare des Mädchens klebten an den geröteten, vom Laufen und dem Gerangel erhitzten Wangen. Ausnahmsweise war ihr Blick heiter und Gareth fühlte, dass es ihn beinahe zum Erröten brachte.


    Kalte weiße Flocken fielen auf sie nieder, und er betrachtete Winter, die den Mund öffnete und nach ihnen schnappte.


    »Winter …«, flüsterte er, mehr an sich selbst als an sie gerichtet.


    »Was ist?«, fragte sie belustigt.


    Gareth hauchte eine weiße Atemwolke aus.


    »Nichts. Außer dass du Winter heißt, wie der Winter …«


    Die leichte Röte, die er vor ihr zu verbergen versucht hatte, stieg ihm ins Gesicht, und sie konnte ein erneutes Lachen nicht zurückhalten.


    »Es ist doch ein Name wie jeder andere«, erwiderte sie. »Etwas seltener vielleicht …«


    Gareth wartete, bis ein paar Schneeflocken sich auf seiner Handfläche niedergelassen hatten.


    »Er passt aber gut zu dir«, fügte er hinzu.


    »Danke.«


    Er stand auf und reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen. Die Geste hatte nichts Herablassendes, sie war nur liebevoll. Und sie nahm seine Hilfe an.


    »Win«, sagte er, als sie wieder auf dem Weg waren und sich immer noch bei der Hand hielten, »was die Familien anbelangt … wollte ich dich fragen … nun ja, bist du immer noch der Meinung, dass du der Sache auf den Grund gehen willst?«


    Winter seufzte.


    »Das müsstest du eigentlich wissen«, antwortete sie herausfordernd. »Ich meine … Habe ich denn wirklich eine Wahl?«


    Der Junge lächelte.


    »Na dann«, sagte er, »willkommen zu Hause. Probleme wirst du dir sowieso einbrocken, das ist schon mal klar.«


    Winter lachte, glücklich darüber, dass es ihr wieder gelang, und lehnte sich an seine Schulter.


    »Du kannst echt gut mit Mädchen, was?«


    Gareth schüttelte gespielt entnervt den Kopf.


    »Du fällst allerdings ziemlich aus der Reihe!«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung.


    Dylis Allbrights Leidenschaft war neuerdings die Organisation von freiwilligen Schulaktivitäten.


    Sie hatte mit Begeisterung an der Wahl der Schülervertreter teilgenommen und arbeitete jetzt an der Aufstellung eines Event-Kalenders.


    »Wir haben echt einen mordsmäßig gedrängten Kalender«, informierte sie Winter und Trevor überschwänglich. »Wenn wir alles auf die Reihe kriegen wollen, müssen wir sofort anfangen.«


    Während sie im Speisesaal der St Dewi’s einen Platz suchten, erläuterte Dylis ihren Freunden sämtliche Initiativen, die die neuen Schülervertreter auf die Beine stellen wollten, ohne auch nur ein Detail auszulassen.


    »Wir möchten eine psychologische Anlaufstelle einrichten und endlich ein paar Lektionen über affektive Erziehung organisieren.«


    »Wenn ihr damit Aufklärungsunterricht meint, werdet ihr großen Erfolg haben«, meinte Trevor Biven trocken. »Du willst dich hoffentlich nicht als Dozentin anbieten, oder?«


    »Du bist so was von doof.«


    Verärgert über das mangelnde Interesse ihres Freunds, stellte Dylis das Tablett auf einen Tisch und wandte sich Winter zu.


    »Komm schon, das ist doch interessant!«


    »Klar. Tolle Initiativen …«


    Sie persönlich hätte es vorgezogen, wenn mehr finanzielle Mittel in die Anschaffung neuer Software investiert worden wären, weil das ihre Recherchen in der Bibliothek beschleunigen würde, aber ihre Bedürfnisse deckten sich nicht mit denjenigen ihrer Klassenkameraden.


    Die Ankunft von Gareth und Eleri bot die Gelegenheit zu einem Themawechsel.


    »Leute, wenn er sich tatsächlich mit Claire zusammentut, rede ich nicht mehr mit ihm!«, verkündete Eleri und setzte sich auf den letzten freien Stuhl.


    Die Diskussion, in die sie die Gruppe offenbar einbeziehen wollte, versprach wesentlich interessanter zu werden als die Schulpolitik-Propaganda von Dylis Allbright. Trevor und Winter warfen sich einen Blick zu und entschieden, dass sie sich die Chance nicht entgehen lassen durften.


    »Ich dachte, nach dem Fest bei Annie hätte sie es aufgegeben …«, sagte der Junge.


    »Das hatte ich auch gehofft. Aber wieso scharwenzelt sie immer noch um ihn herum?«, beharrte Eleri. »Mein Bruder ist vielleicht etwas begriffsstutzig, aber es ist schlicht peinlich, wie sie sich an ihn ranmacht.«


    Um sich setzen zu können, musste Gareth einen Stuhl von einem Nebentisch holen.


    »Was meinst du, wenn ich sie umbringen würde, wären Mama und Papa sauer?«, fragte er und stellte seinen Stuhl neben Winter.


    Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


    »Kopf hoch, Matador!«


    »Ich bin jedenfalls cleverer als jemand, den ich hier nicht nennen will«, gab Eleri zurück und wechselte einen vielsagenden Blick mit ihrem Bruder.


    Gareth schaute als Erster weg und zog mit einem schelmischen Lächeln die Schultern hoch.


    »Ich kann auch nichts dafür, dass ich so unheimlich sexy bin!«


    »Angeber!«, warf Eleri ihm an den Kopf.


    Winter lachte.


    Während die beiden weiterdiskutierten und sich neckten, schien es ihr, als würde das Rad der Zeit zurückgedreht, und sie dachte an die Wortgefechte zwischen Madison und Kenneth … Gareth hatte recht, im Grunde ging das Leben weiter, ob sie es nun wollte oder nicht.


    »Hat tatsächlich eine den Mut, sich an dich ranzumachen?«, fragte sie in bemüht fröhlichem Tonfall.


    »Du würdest staunen, wenn du wüsstest wie viele, Schätzchen«, erwiderte Gareth. »Es ist fast eine Schande, dass ich so viel Zeit mit dir vergeude.«


    »Nun mach mal halblang, du walisischer Romeo!«


    Er lachte.


    »Vielleicht ist es dein entzückend mieser Charakter … Man fühlt sich einfach unwiderstehlich von dir angezogen!«


    Unerwartet spürte Winter, wie sie errötete.


    »Ich hol mir was zu trinken«, verkündete sie und stand auf.


    Winter stützte die Ellbogen auf den Tresen und wartete, in Gedanken versunken.


    Als der Mitarbeiter eine Dose und ein Glas vor sie hinstellte, merkte sie es kaum.


    Sie zuckte zusammen, als sie die Stimme vernahm.


    »Ich glaube, das ist deine«, sagte Rhys Llewelyn, nachdem er sich erfolglos geräuspert hatte, um sich bemerkbar zu machen.


    »Danke.«


    Der Junge senkte den Blick auf sein Glas.


    »Nichts zu danken.«


    Winter biss sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu verbergen, denn sie wurde sich bewusst, dass sich fast haargenau die Szene vom Neujahrsfest wiederholte.


    »Reden wir tatsächlich gerade miteinander?«, fragte sie herausfordernd.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Auf keinen Fall«, antwortete er, und ein Lächeln kräuselte unwillkürlich seine Lippen.


    »Verschwindest du auch diesmal, sobald ich mich kurz umdrehe?«


    »Das war unhöflich von mir, entschuldige bitte.«


    Endlich sah Rhys ihr ins Gesicht. Winters Herz schlug schneller.


    »Okay«, antwortete sie und bemühte sich, gleichgültig zu wirken.


    »Werden wir also wieder einmal in einem Korridor zusammenstoßen?«


    »Ich muss jetzt zu den anderen zurück …«


    Die Wärme in Rhys’ Blick begann sich zu verflüchtigen. Sie machten einen Fehler, und das Risiko war hoch.


    Gareth hatte sie die ganze Zeit über seltsam besorgt beobachtet.


    Ach, komm schon, rief er sich zur Vernunft, hast du Angst, dass er sie inmitten all der Leute angreifen könnte?


    Aber er konnte einfach nicht vernünftig bleiben, wenn es um Winter ging. Zumindest nicht mehr seit dem Vorfall mit Farland.


    Als sie zurückkam und sich wieder neben ihn setzte, schüttelte er den Kopf. Mach dich nicht lächerlich, schimpfte er mit sich.


    Doch sobald sie allein waren, konnte er sich nicht mehr zurückhalten.


    »Warum hast du mit Llewelyn gesprochen?«


    Aus einem unerfindlichen Grund ärgerte sie diese Frage. Winter sah ihn an.


    »Wie bitte?«


    Gareth suchte nach den richtigen Worten, um sich zu erklären.


    »Sie sind anders als wir, Win …«


    Er schob ihr zerstreut eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht, während sie die Geste mit einem kühlen Blick verfolgte.


    »Rhys Llewelyn hat mir das Leben gerettet«, sagte Winter schließlich.


    Ihre Augen begegneten sich.


    »Genau wie du.«


    Winter stand seit einer kleinen, wunderbaren Ewigkeit unter der Dusche.


    Das warme Wasser schien alle Probleme wegzuwaschen, und es fühlte sich herrlich an, es unbekümmert an sich herabfließen zu lassen.


    Der Wasserdampf duftete nach Zimt.


    Sie wartete, bis der Wasserstrahl den Seifenschaum von ihrem Körper gespült hatte, und rieb sich die Augen, um die Shampoo-Flasche zu erkennen.


    Dann drückte sie sich einen Klecks in die Hand und begann wieder zu singen – ein altes Lied, das sie an ihre Großmutter erinnerte –, während das Prasseln des Wassers ihren Gesang dämpfte.


    Mit beiden Händen griff sie sich in die Haare und massierte ihren Kopf, der Schaum rann ihr langsam den Hals hinunter.


    Beim ersten Spülen entwirrte sie die Haarbüschel und verzog dabei verärgert das Gesicht.


    Wie erwartet, hatten sich die Haare in der Silberkette verfangen.


    Ungeduldig suchte sie nach dem Verschluss und nestelte daran herum, um die Kette zu öffnen.


    Nördlich von Cae Mefus blieb eine Gestalt auf der Weide stehen. Das Gesicht hatte wenig Menschliches an sich: Die langen, erdfarbenen Haare fielen zerzaust auf die Schultern und umrahmten scharfe Gesichtszüge. Die kleinen, rabenschwarzen Augen waren kalt und glänzend.


    Die Nasenflügel weiteten sich und bebten bei der Wahrnehmung einer Veränderung in der Luft.


    Das Wesen bekam unvermittelt Kopfschmerzen. Zunächst verspürte es nur ein rasendes Pochen im Kopf, dann verwandelten sich die kurzen und heftigen Schläge in einen brennenden Schmerz, der sich im ganzen Körper ausbreitete, bis es sich krümmte.


    Das Wesen ließ sich auf der gefrorenen Erde auf die Knie fallen, doch die eisige Kälte schenkte keine Linderung.


    Das war die Schwelle zum Wahnsinn.


    Der Vermummte hatte recht. Für ihn und seinesgleichen gab es keine Erlösung durch den Pakt. Er war ein moralisches Gefängnis mit allzu strengen Regeln, die seiner Existenz nicht Rechnung trugen.


    Das Wesen ächzte, und es hörte sich an, als würde seine Kehle knirschen und zerbersten.


    Was wussten die Adepten des Ordens schon von uralten und archaischen Empfindungen? Sie hatten sie mit der Zeit vergessen, gezähmt, und ließen sich nicht von ihnen zerfressen.


    Der Schmerz, absolut und allumfassend, zwang ihn zur Jagd.


    Winter hatte die Haare fast fertig getrocknet, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde.


    Ohne sich für sein Eindringen zu entschuldigen, stürzte Griffith Chiplin zum Fenster.


    Winter hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen.


    Gareth hinter ihm blieb einen Augenblick in der Tür stehen. Winter sah, dass er nicht weniger erstaunt war als sie.


    »Raus hier!«


    Er hatte sich rasch wieder gefangen und stieß Winter grob aus dem Raum.


    Sie blieb im Flur stehen und betrachtete die beiden Männer.


    Als Griffith das Fenster aufmachte, schlug ihr ein eisiger Wind entgegen.


    »Er ist dort draußen, nicht weit hinter dem Zaun«, hörte sie ihn sagen.


    Winter konnte sich gerade noch rechtzeitig an die Wand drücken, um nicht von Gareth überrannt zu werden, als er an ihr vorbei die Treppe hinunterstürzte.


    Das Fenster wurde wieder zugeschlagen, und Griffith löschte rasch das Licht. Die Dunkelheit verunsicherte beide für einen Moment.


    »Komm runter«, flüsterte der Mann. »Es geschieht etwas …«


    Winter folgte ihm ins Wohnzimmer.


    Die ganze Familie Chiplin saß gedrängt in der am weitesten vom Fenster entfernten Ecke. Nur etwas Licht aus dem Flur drang in die Finsternis, die Luft war zum Zerreißen gespannt.


    Winter setzte sich zwischen Dai und Eleri, während Griffith bei der Tür stand und die Armbrust polierte.


    Wo bis eben noch die Waffe gehangen hatte, war jetzt ein blasser Fleck am Kamin, eine gespenstische Erscheinung.


    »Was ist eigentlich los, Mama?«, fragte Eleri.


    Morwenna sah zu ihrem Mann und wusste nicht, was sie antworten sollte.


    Gareth unterbrach schließlich das Schweigen.


    »Ein Vampir versucht, in unser Haus einzudringen.«


    Er erhob sich und ging zu seinem Vater neben der Tür.


    Dai betrachtete die beiden bewundernd und sogar ein bisschen neidisch. Er war erschrocken, aber gleichzeitig auch aufgeregt.


    »Werdet ihr kämpfen, Papa?«


    Morwenna legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Sag so was nicht, Dai«, befahl sie streng. »Das ist kein Spiel.«


    Obwohl sie sich Mühe gaben, ruhig zu wirken, waren die Chiplins äußerst beunruhigt. So etwas war noch nie vorgekommen …


    Ein unvermitteltes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Es kam aus dem Garten.


    Winter griff mit der Hand an den Hals, und in diesem Moment merkte sie, dass sie ihren Anhänger nicht umgelegt hatte.


    ›Du darfst ihn nie ablegen!‹, hörte sie im Geist die Ermahnung ihrer Großmutter.


    Sie stand wortlos auf und Gareth folgte ihr, als sie die Treppe hinaufrannte.


    Sie riss die Tür zum Badezimmer auf und rannte zum Waschbecken. Sie hatte ihn dort hingelegt, irgendwo … Winter begann hektisch, die Fläschchen zur Seite zu schieben.


    Verdammt! Wo ist er hingekommen?


    »Darf man erfahren, was du hier tust?«


    »Hier war er, irgendwo«, keuchte sie und suchte weiter.


    Verdammt, Win, du musst dich doch erinnern … Wo hast du ihn abgelegt?


    Von draußen ertönte undeutlich ein metallisches Geräusch. Gareth rannte zum Fenster.


    »Er klettert die Regenrinne hoch«, rief er bestürzt.


    Winters Atemzüge beschleunigten sich. Sie schlüpfte hinter den Duschvorhang.


    Der Vampir musste das Vordach erreicht haben. Sie konnten hören, wie er über die Dachziegel kroch.


    »Komm da weg, Win!«


    Gareths Stimme war eindringlich.


    Endlich erregte ein Glitzern Winters Aufmerksamkeit, sie packte den Anhänger, der am Wasserhahn hing. Ihre Hände zitterten, als sie versuchte, ihn um den Hals zu legen.


    Gareth schleifte sie ohne viel Federlesens aus der Dusche.


    »Wir müssen nach unten«, befahl er, »hier ist es zu gefährlich!«


    Winters silberner Blick durchbohrte ihn. »Ich weiß, aber hilf mir erst, den Anhänger umzulegen!«


    Das schleifende Geräusch brach für einen Moment ab.


    »Später.«


    ›Du darfst ihn nie ablegen … nie ablegen …‹


    Die Augen des Mädchens waren riesig und voller Entschlossenheit.


    »Nein, Gareth. Jetzt!«


    Der Vampir bewegte sich erneut. Winter spürte dieselben Empfindungen wie damals, kurz bevor Farland die Kontrolle verloren hatte. Ihr wurde klar, dass sie seinen DURST spürte, das unwiderstehliche Begehren, das ihn antrieb …


    Knurrend nahm Gareth die Kette und legte sie Winter um den Hals. Der silberne Verschluss schnappte zu.


    In Winters Kopf erlosch der DURST des Vampirs, und auch das Echo ihrer Empfindungen begann abzuklingen.


    Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass alles vorbei war.


    »Komm nach unten«, wiederholte Gareth und betrachtete sie entgeistert im Spiegel.


    Sie nickte und folgte ihm ohne Widerrede. Der Vampir entfernte sich in der Nacht.


    Jetzt konnte er ihr nichts mehr antun.


    Winter umschloss mit den Fingern die kleine Kristallkugel, das Geschenk ihres Vaters.


    Wovor wolltest du mich beschützen, Papa?


    Sie schwor sich, dass sie es bald herausfinden würde.


    Wie geht es dir?«


    Rhys näherte sich Winter, die auf den verlassenen Sitzreihen des Fußballplatzes saß.


    Sie starrte auf den leeren Platz, während ein leichter Nieselregen sie langsam durchnässte. Nicht einen Moment hatte sie aufgehört, an das zu denken, was am Vorabend passiert war, aber es machte einfach keinen Sinn.


    Sie gab keine Antwort.


    »Ich glaube nicht, dass es dir hilft, wenn du dir eine Erkältung holst …«


    Der Junge setzte sich und hielt den Regenschirm schützend über sie.


    »Du bist klitschnass«, flüsterte er, kauerte sich vor sie und sah ihr mit einem leisen Lächeln ins Gesicht. »Und aufgewühlt.«


    Winter wich seinem Blick aus, die Lippen zusammengepresst. Rhys Llewelyn war ein Vampir.


    So verharrten sie eine Zeit lang reglos, während der Regen auf das schwarze Dach des Schirms prasselte. Sie biss sich unentwegt auf die Lippen.


    »Ich habe erfahren, was gestern Abend passiert ist.«


    Winter stieß ein Lachen voller Sarkasmus aus.


    »Ach, tatsächlich? Das trifft sich gut, denn ich würde es auch gern erfahren … Alles, was ich bisher erlebt habe, waren Überfälle, die sich selbst die Familien nicht erklären können. Ich bin zweimal angegriffen worden, Lorna ist angegriffen worden, die Jones ist verschwunden und gestern Abend hat jemand versucht, bei den Chiplins einzudringen … Aber alle tun so, als sei alles unter Kontrolle.«


    Die Schule war inzwischen menschenleer, und da sie allein waren, erübrigte sich die übliche Vorsicht.


    Rhys setzte sich mit einem Seufzen neben sie.


    »Es tut mir leid, ich weiß auch nicht, was hier los ist.«


    Ihre Augen begegneten sich.


    »Ich weiß nur eins: Ich würde dir nie etwas antun. Das wollte ich dir sagen.«


    Winters Augen hatten dieselbe Farbe wie der Regen.


    »Wie kann ich mir da sicher sein? Du bist …«


    »Ein Vampir. Alles, was ich dir bieten kann, ist mein Ehrenwort. Ich will dich nicht überzeugen.«


    Ein vages Lächeln lag auf dem Gesicht des Jungen. Winter spürte, dass ihr die Tränen in die Augen schossen.


    »Ich möchte dir so gern glauben, Rhys …«


    »Du musst nicht mir glauben, sondern dir selber. Du kannst nur dem vertrauen, was du fühlst.«


    Winter senkte das Gesicht und bedeckte es mit den Händen.


    Es herrschte eine solche Verwirrung in ihr … Sie war voller Angst, zornig und aufgewühlt.


    Sie fühlte ihren Herzschlag, der im Rhythmus ihrer Emotionen schlug. Sie kannte die Antwort bereits.


    »Ich vertraue dir«, murmelte sie ganz leise, »obwohl es mir Angst macht.«


    Sie lächelte müde.


    »Manchmal möchte ich einfach mein altes Leben zurückhaben. Aufstehen und meine Oma in der Küche beim Frühstück antreffen, mit meiner besten Freundin schwatzen, abends ausgehen und die abgefahrenen Sin-derella spielen hören … In gewissen Momenten möchte ich so gern das Rad der Zeit zurückdrehen, ich würde alles dafür geben, nie hierhergezogen zu sein und einfach so weiterleben zu können wie vorher, ohne Geheimnisse, ohne Gefahren. Es war alles so einfach …«


    Sie wusste, dass ihre Stimme einen leicht jammernden Tonfall hatte, aber sie konnte nichts dagegen tun.


    Und vielleicht war es ja auch genau das, was sie wollte: jammern. Sie brauchte jemanden, der sie tröstete, der ihr versicherte, dass alles gut werden würde.


    Doch Rhys schwieg, den Blick starr auf den Nieselregen gerichtet.


    »Und stattdessen musst du dich alldem stellen«, schloss er dann.


    Sie nickte.


    »Die Wahrheit war immer da«, murmelte sie mit Bitterkeit in der Stimme, »nur habe ich nichts davon gewusst. Und jetzt fehlt mir der Mut, mich ihr zu stellen.«


    Der Junge drehte den Kopf und schaute sie an, der Regenschirm schwang hin und her.


    »Das ist nicht wahr, Winter. Du bist das mutigste Mädchen, das ich kenne.«


    Er hatte es ganz spontan gesagt, doch während er es aussprach, wurde er sich bewusst, dass er es tatsächlich dachte.


    »Du bist stark, entschlossen. Du gibst nicht auf. Es ist normal, dass du verängstigt bist, nach all dem, was du entdeckt hast. Bei all dem, was hier passiert …«


    Er war nervös.


    So nah bei ihr zu sitzen war keineswegs einfach, und nicht nur wegen der dauernden, unterschwelligen Verlockung ihres Bluts. Er wollte sie beschützen, wünschte es sich auf eine nie gekannte Weise.


    Winter senkte ihren Blick in seine Augen.


    »Da ist noch mehr, Rhys«, sagte sie leise, jedes Wort abwägend. Aber sie war es müde, immer Vorsicht walten zu lassen, und es war verführerisch, sich ihm anzuvertrauen. Sie fühlte sich stärker dabei.


    »Meine Oma hat offenbar mit dem Exekutor zu tun gehabt. Sie wurde ins Krankenhaus eingeliefert, nachdem sie bewusstlos zusammengebrochen war … Nun, ich glaube, das hat ihr das Leben gerettet«, offenbarte sie ihm mit zornigem Blick. »Man hat irgendwelche giftigen Substanzen in ihrem Körper gefunden, die Ärzte konnten es sich nicht erklären … Ich glaube, der Rat wollte sie vergiften. Oh Gott! Ich weiß selber nicht, warum ich dir das alles erzähle.«


    Es war das erste Mal, dass sie ihren Verdacht so klar formuliert hatte. Eine Träne löste sich von ihren Wimpern, und Rhys schaute zu, wie sie ihr über die Wange lief. Er hielt den Atem an.


    »Und warum hätten sie das tun sollen?«


    Die silbernen Augen füllten sich mit Verzweiflung.


    »Um zu verhindern, dass sie mir die Wahrheit sagt! Ich weiß nicht warum, aber es ist so …«


    Sie so leiden zu sehen, war ihm unerträglich. Dies war also Winters wahres Geheimnis, die Beunruhigung, die sie wie eine Bürde mit sich herumtrug.


    Rhys Llewelyn konnte sich nicht zurückhalten, er schloss sie in die Arme, und das Herz des Mädchens setzte für einen Moment aus.


    »Geh weg«, bat sie ihn ohne Überzeugungskraft.


    Doch ganz langsam begann das Gefühl, in Sicherheit zu sein, sie zu wärmen, und sie ergab sich.


    Sie kostete es in vollen Zügen aus, spürte seinen Atem in ihrem Haar. Sie entspannte sich in seinen Armen und fühlte sich endlich zu Hause.


    Die Sehnsucht nach dem, was sie für ihn empfand, explodierte unerträglich in ihr.


    »Warum können wir nicht voneinander lassen?«, murmelte sie an seiner Brust.


    »Vielleicht haben wir keine Wahl …«


    Rhys’ Lippen streiften ganz sanft ihre Haut, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, leicht, fast beiläufig, doch beide hielten den Atem an.


    »Es war vom ersten Moment an so, Winter, als ob es unvermeidlich wäre.«


    Winter drückte ihn fest an sich und nickte. Er fühlte es also auch … Für einen Augenblick schien ihr, als ob die Wärme, die sie spürte, sie für alles entschädigen könnte.


    Dann seufzte der Vampir.


    »Der Pakt«, rief er ihr in Erinnerung und löste die Umarmung, bevor es ihm unmöglich wurde. »Es darf nicht sein, Winter. Und wir wissen es beide. Wir sind verschieden.«


    Winter schluckte die Tränen hinunter. Sie schlüpfte unter dem Regenschirm hervor und rannte davon.


    Cameron Farland kehrte rasch in den Klub zurück. Was er gesehen hatte, gefiel ihm nicht. Es ließ nichts Gutes erahnen.


    »Pass bloß auf, Rhys«, ermahnte er die Stille, die ihn umgab.


    Er wurde sich bewusst, dass er Angst hatte.


    Im Büro des Richters Moore warf Susan Bray einen nervösen Blick auf die Uhr auf seinem Schreibtisch.


    Richard würde in wenigen Minuten kommen, doch ihr heimliches Treffen würde anders verlaufen, als er es erwartete.


    Die Anwältin streckte die Beine aus, setzte sich so bequem hin, wie ihr strenges Kostüm es erlaubte, und zwang sich zur Ruhe.


    Richard öffnete die Tür, pünktlich wie immer, und kam auf sie zu.


    »Was hast du vor, Susan?«, bestürmte er sie, ohne sie auch nur zu begrüßen.


    Die Frau sah mit einem herausfordernden Lächeln zu ihm auf.


    »Setz dich, Richard, und bleib ruhig. Vor mir brauchst du keine Angst zu haben, das müsstest du eigentlich wissen.«


    Der Richter schenkte sich etwas zu trinken ein und setzte sich dann Susan gegenüber an den Schreibtisch.


    Er hielt das Glas fest umschlossen und fixierte es, als hätte er wahnsinnig Lust, es in einem Zug auszutrinken. In Zeiten starker Anspannung schaute er oft zu tief ins Glas.


    »Wir müssen uns ja nicht unbedingt einmischen«, sagte er und lockerte den Krawattenknoten.


    Rechtsanwältin Bray nickte.


    »Was ich herauszufinden versuche, ist eben gerade, ob es noch eine Chance gibt, dass wir uns aus der Sache heraushalten können«, erklärte sie langsam, »und wenn ja, wie.«


    Die Worte klar und deutlich auszusprechen half ihr immer, die Nerven zu behalten.


    Ihr Blick sprang vom Cognac zum Gesicht ihres Leidensgenossen.


    »Trink«, forderte sie ihn auf, »ich brauche dich ruhig.«


    Er öffnete den Mund auf der Suche nach einer passenden Antwort, dann spülte er den Stolz mit dem Cognac in einem Zug hinunter.


    »Sprich endlich, Bray«, befahl er eilig. »Ich weiß nicht, wie lange ich dir noch gutgesinnt bin.«


    Susan schaute ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Zunächst will ich etwas vorausschicken«, begann sie nach einer kurzen Pause. »Ich bin der Meinung, dass wir bis jetzt gute Arbeit geleistet haben: Du, ich und auch die Norton. Hervorragende, wertvolle Arbeit. In fünfzehn Jahren haben wir jede Einzelheit kontrolliert, vom belanglosesten Papierkram bis zu den bedeutsamsten Einzelheiten. Wir sind gut gewesen und, was noch wichtiger ist, wir haben nie Fragen gestellt und immer den Mund gehalten.«


    Sie warf ihm über den Rand ihrer Halbbrille einen Blick zu und lächelte kühl.


    »Es war schließlich nur ein Routinejob, richtig?«


    Richards Gesicht blieb ausdruckslos, aber er rutschte auf dem Sessel hin und her.


    »Du hast deine Meinung nur geändert, weil du zu stark involviert bist …«, provozierte er sie.


    »Lass mich ausreden«, unterbrach sie ihn. »Was ich sagen wollte: Wir haben eine unersetzliche Arbeit geleistet. Der Rat kann uns nur dankbar sein.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    Das Maß an Unhöflichkeit war ein guter Messwert für Moores Gemütsstimmung, und Susan wusste das.


    »Warum regst du dich auf, Richard?«, erwiderte sie, ohne auf die Frage einzugehen. »Es ist nur der Ausgang der Geschichte, der mich stutzig macht. Marion Starr hat dem Rat immer gehorcht, denn die Enkelin war ihr Schwachpunkt. Zu Beginn habe ich wirklich an ihre Krankheit geglaubt. Aber dann habe ich herausgefunden, dass sie am gleichen Tag, an dem sie notfallmäßig ins Krankenhaus eingeliefert wurde, bei dir im Büro gewesen war. Und du warst nicht da. Ich denke vielmehr, dass der Exekutor hier war.«


    Richard erbleichte, und zusammen mit der Gesichtsfarbe verlor er die Haltung.


    »Worauf zum Teufel willst du hinaus, Susan?«, rief er und sprang auf.


    »Ich habe nicht im Sinn, dich zu beschuldigen. An dem Tag warst du mit mir und der Norton bei einer Gerichtsverhandlung. So ein Zufall! Deine Sekretärin war dabei und Dr. Spencer ebenfalls. Die beiden wissen rein gar nichts über die Familien. Und dann war noch Clarke, ein Vampir, dabei. Ich sage bloß, du hast offenbar zwei und zwei zusammengerechnet und dafür gesorgt, dass du ein wasserdichtes Alibi hast!«


    Moore holte sich ein neues Glas Cognac.


    »Und euch habe ich ebenfalls eins verschafft«, bemerkte er finster.


    »Andernfalls wäre ich nicht hier«, sagte die Frau. »Dann hätte ich dieses Treffen ganz einfach übersprungen und versucht, meine Haut zu retten. Wir arbeiten nun schon jahrelang zusammen: Du wusstest, was Marion passieren würde, und hast einen Adepten des Ordens hinzugezogen, damit der Rat keinen Zweifel an unserer Unschuld haben würde.«


    Sie wechselten einen feindseligen Blick.


    »Ich schätze das, Richard«, räumte Susan ein, »aber ich bin nicht dumm. Wenn du es für notwendig hältst, dich vor Lochinvar und den Vampiren zu rechtfertigen, dann bedeutet das, dass Fennah nicht mehr im Namen des Rats handelt. Er hat von sich aus die Initiative ergriffen und den Exekutor gesandt, und er führt die Partie auf eigene Faust weiter. Im Geheimen.«


    Es war ein gottverdammter Bluff. Susan hatte nicht den Deut eines Beweises, abgesehen vom verstörten Gesichtsausdruck Moores.


    »Tu nicht so, als würdest du aus allen Wolken fallen«, fuhr sie ihn an. »Wie lange weißt du es schon?«


    »Alles, was wir haben, sind Vermutungen, Bray!«


    Susan schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.


    »Wir wissen zu viele Dinge!«, schrie sie. »Ich will nicht in einem Krankenhausbett neben Marion landen!« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Weißt du wenigstens, wofür wir unser Leben riskieren?«


    »Ich weiß nur, dass es besser ist, nicht danach zu fragen«, erwiderte der Mann.


    Sie wechselten einen letzten Blick und die Anwältin wandte sich seufzend zum Ausgang.


    Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, griff der Richter zum Handy.


    »Moore hier, was gibt’s?«


    Seine Stimme hatte den Ton eines Menschen, der gewöhnt war, Befehle zu erteilen, das war selbst durch das Telefon unverkennbar.


    »Susan Bray weiß Bescheid, Mr Fennah«, erklärte Richard.


    Ein missmutiges Brummen antwortete ihm.


    »Dann muss ich ihre Position neu überdenken«, sagte der Ratsälteste und brach das Telefongespräch ohne ein weiteres Wort ab.


    Das Handy verschwand wieder in der Tasche und Moore schenkte sich ein neues Glas ein.


    Susan und er hatten sich einmal nahegestanden. Aber das war viele, viele Jahre her.


    Dann war das Leben weitergegangen und hatte ihren Panzer gehärtet. Eine Spur Sentimentalität war das Einzige an ihr, was ihn manchmal noch an die Vergangenheit erinnerte.


    »Auf die alten Freundschaften«, murmelte er und leerte die Flasche. Nach dem Verrat an den einstigen Freunden und Weggefährten blieb ihm nur noch dies.


    Er war sicher, sie in der Bibliothek anzutreffen.


    Vaughan eilte durch die Korridore, um Winter Starr zu finden.


    Wenn der Exekutor ihr auf den Fersen war, dann waren sie alle verdammt unvorsichtig gewesen.


    »Folge mir!«, befahl er ihr und klappte das Buch zu, in das sie vertieft war.


    Er ließ ihr gerade noch Zeit, um ihre Siebensachen zusammenzusuchen, dann ging er ihr voraus.


    Winter folgte ihm und wich dabei den Schülern aus, die von einem Klassenzimmer zum nächsten zogen, bis sie in seinem Büro ankamen.


    Als sie eingetreten waren, schloss der Lehrer die Tür hinter ihnen.


    »Was bedeutet das?«, fragte sie.


    Er nahm ihr die Bücher aus der Hand und legte sie auf den Schreibtisch.


    »Dass dies von jetzt an dein neues Studierzimmer ist.«


    Er wies ihr einen Stuhl zu und setzte sich hinter den Schreibtisch.


    »Ich bin weiterhin der Ansicht, dass du gut daran tätest, deine Recherchen aufzugeben, aber wenn du wirklich nicht darauf verzichten kannst, dann tu es wenigstens an einem sicheren Ort.«


    Der Großmeister war überaus deutlich gewesen in Bezug auf die Notwendigkeit, sie zu schützen. Und Vaughan hatte eine unbändige Lust herauszufinden, weshalb.


    »Ich denke außerdem, dass du sie mit einer gewissen Diskretion vorantreiben solltest …«


    Winter sah ihn sehr ernst an.


    »Wieso helfen Sie mir dauernd?«


    Vaughan seufzte tief und lächelte flüchtig.


    »Das frage ich mich manchmal auch.«


    Kurz vor dem Nachmittagsunterricht eilte Winter atemlos durch die Korridore der St Dewi’s. Sie musste sofort Rhys finden. Nach der Umarmung auf dem Fußballplatz hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, doch ihre Blicke hatten sich unentwegt gesucht. Irgendetwas, das außerhalb ihres Willens lag, trieb sie immer wieder zueinander hin.


    Sie fand Rhys in der Nähe der Bibliothek.


    Er schaute zu ihr hin, als hätte er sie kommen gehört.


    »Wir müssen miteinander reden …«


    »Nicht hier«, erwiderte er und deutete mit einer flüchtigen Handbewegung in Richtung Flur.


    Winter folgte seinem Blick und sah Nerys Maddox und Cameron Farland näher kommen.


    »Dann bei der Burgruine Ger Y Goeden?«, fragte sie hastig.


    Der Junge nickte. »Ich komme, sobald die Schule aus ist.«


    Der Nachmittag verging im Flug, und nach Schulschluss machte Winter sich mit klopfendem Herzen auf den Weg durch das Gehölz. Sie hoffte inständig, es würde alles gut gehen.


    Unbekümmert um den morastigen Schneematsch auf dem Pfad, marschierte sie eilig zur Ruine.


    Auf einem Hügel erhoben sich die Reste einer Ritterburg, von der inzwischen nur noch ein verfallenes Gemäuer übrig war. Winter hatte die Burgruine zufällig entdeckt und liebte diesen Ort über alles.


    Sie wusste nicht, ob Rhys wirklich kommen würde, und vielleicht hätte sie sich sogar wünschen sollen, dass er nicht käme …


    Sie kletterte zwischen den moosbedeckten Steinen und baufälligen Mauern hinauf bis zu dem, was einst eine Freitreppe gewesen war, setzte sich hin und betrachtete das Panorama.


    Von da oben konnte man die ganze Gegend überblicken: den schlängelnden Flusslauf des Elwy, der hier und da in einem Wald verschwand, die Weiden, Cae Mefus. Instinktiv wanderte Winters Blick zum Haus der Chiplins und dann zum Schulpark. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie sogar die Bucht von Colwyn und einen blauen Streifen Meer sehen.


    Der Himmel war stahlgrau, nur hier und da fielen Lichtstreifen in die Wälder.


    Endlich drang ein leises Geräusch an ihre Ohren. Winter atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen.


    »Ich weiß, dass du da bist …«, sagte sie dann.


    Für einen Moment spürte sie nur den Wind. Dann vernahm sie ein kaum hörbares Rauschen.


    »Hast du bezweifelt, dass ich kommen würde?«, fragte Rhys Llewelyn trocken.


    Dann war er so nah, dass sie ihn sehen konnte.


    Winter war plötzlich verunsichert und hielt den Blick starr auf die Ebene unter ihnen gerichtet.


    »Du hättest allen Grund gehabt, nicht zu kommen …«


    Sie fürchtete immer noch, er könnte jeden Augenblick verschwinden.


    Doch Rhys kam ohne Eile näher.


    Er setzte sich scheinbar ungezwungen neben sie und betrachtete die Sonnenstrahlen.


    Der Himmel hatte dieselbe Farbe wie ihre Augen, stellte er unvermittelt fest.


    »Warst du tatsächlich unsicher, ob ich dir folgen würde?«


    Der Tonfall seiner Frage war leicht, aber das Mädchen verstand, dass ihn die Antwort wirklich interessierte.


    Das Gesicht hinter den Haaren verdeckt, spähte sie endlich zu ihm hinüber.


    »Ja. Aber ich habe gehofft, du würdest kommen«, gab sie errötend zu.


    Sie saßen so weit voneinander entfernt, dass sie sich nicht einmal unbeabsichtigt berühren konnten, doch das Bewusstsein, dass er hier neben ihr war, jagte ihr kleine Schauer über den ganzen Körper.


    Rhys’ Gesicht blieb ausdruckslos, es wirkte wie eine reglose Maske. Nur seine Finger, die unentwegt über das Gestein strichen, verrieten seine Unruhe.


    »Warum hast du mich gebeten herzukommen?«


    Um herauszufinden, ob du kommen würdest, war Winters erster Gedanke. Ehrlich bis zur Unverfrorenheit.


    Sie presste die Lippen zusammen, damit es ihr nicht herausrutschte, und konzentrierte sich auf die Form der Wolken.


    »Wir müssen miteinander reden«, wiederholte sie schließlich.


    Keiner von beiden hatte bisher den Kontakt zum anderen gesucht, und es war auch eine denkbar schlechte Idee. Doch im Grunde hatten sie nichts zu verlieren …


    Winter nahm all ihren Mut zusammen.


    »Hör zu, in den letzten Monaten ist die Welt über mir zusammengebrochen. Man hat mir alles weggenommen, was ich besaß, und mich in einen absurden Traum gestürzt. Mir passieren so viele wahnwitzige Dinge, dass es mir manchmal vorkommt, als sei ich verrückt geworden.« Sie schaute ihn mit einem unglücklichen Lächeln an. »Und du gehörst zu den wahnwitzigsten … Ob wir es wollen oder nicht. Rhys, ich weiß nicht, was ich für dich bin. Ich weiß bloß, dass wir irgendwie nicht voneinander loskommen.«


    Winters Wangen glühten.


    »Du bist … ein Vampir. Farland hat mich kurz vor Weihnachten angegriffen, und er war nicht der Erste. Ich müsste panische Angst haben vor dir, aber das tue ich nicht. Du bist hier und ich fühle mich sicher …«


    Sie lächelte bitter.


    Er fragte sich, wie weich ihre Lippen wohl waren.


    »Das Gleiche gilt auch für mich«, murmelte er dann und hob eine Hand, um die kalte Luft zwischen den Fingern zu spüren, »und ich sage mir andauernd, dass es ein Fehler ist, aber …«


    Er sah sie beinahe argwöhnisch an, als müsste ihr Gesicht ihm eine Erklärung liefern. Er betrachtete ihre Züge, den ernsten Ausdruck, und fragte sich, wie sie wohl aussah, wenn sie lachte.


    »Aber ich kann nichts dagegen tun.«


    Oder vielleicht war im Grunde alles ganz einfach, vielleicht musste er sich nur eingestehen, dass Winter ihn anzog und ihn aufwühlte wie kein Mädchen je zuvor.


    Er durfte nicht einmal daran denken.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich will, dass es so ist«, sagte Winter gespielt distanziert. »Ich wünschte mir, es gäbe wenigstens einen Grund dafür …«


    Wofür?, fragte sich der Vampir. Dafür, dass wir uns meiden müssen oder dass wir nicht voneinander loskommen?


    Er ließ seinen Blick schweifen, hoffte, am Horizont möge ihn irgendetwas von ihr ablenken.


    Winter spielte mit ihrem Anhänger, und der Wind wirbelte um sie herum.


    Es war schön hier oben, bei der Ruine. Rhys betrachtete nun wieder das Mädchen neben sich, streifte mit den Augen über jeden Zug ihres Gesichts.


    Sie hatte die Haare hinter die Ohren gestrichen, und das Glitzern ihrer Ohrringe nahm seinen Blick gefangen. Winter trug einen roten Schal, der flauschig weich aussah. Sie hatte ihn so umgebunden, dass der Hals darunter verborgen blieb.


    Und dennoch kam es ihm vor, als würde gerade dadurch ihr Hals erst richtig hervorgehoben.


    Die Wolle duftete bestimmt nach ihrem Parfüm, sie liebkoste sanft ihre Haut.


    Er erschauerte und wurde sich bewusst, dass er das gern selbst getan hätte, dass er am liebsten ihre Haut von der wollenen Berührung befreit hätte, um sie zärtlich zu streicheln.


    Eilig verscheuchte er seine Gedanken, streckte die Hand aus und berührte mit dem Zeigefinger ihren Anhänger.


    Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, nahm Winter die Kette ab.


    Während die Worte ihrer Großmutter in ihrem Kopf widerhallten, sah sie reglos zu, wie die kleine Kristallkugel auf die ausgestreckt wartende, weiße Handfläche rollte, und es überrieselte sie kalt.


    Entgeistert fühlte Rhys, wie der Hauch der MACHT ihn anrührte.


    Was er empfand, wäre jemandem, der es noch nie erlebt hatte, schwierig zu erklären gewesen: Es war, als sei die Welt nach wie vor in ihrem konstanten Gleichgewicht, würde jedoch von Zeit zu Zeit von einem Kräuseln in der Luft durchdrungen, einer Veränderung der Intensität … Das war der Hauch der MACHT, eine schillernde, undefinierbare, oft unruhige Pulsation.


    Seine Hand schloss sich reflexartig um die kleine Kugel.


    »Spürst du es auch?«, fragte er in einem rauen Flüstern.


    Winter starrte ihn nur an, regungslos und bleich.


    »Was?«


    Ihre Stimme war so leise, dass nicht einmal Rhys sie richtig hören konnte.


    Die Schultern des Jungen wurden von einem leichten Beben erfasst. Das glühend rote Licht in seiner Iris wirkte unmenschlicher denn je.


    »Hör auf damit, Winter. Was immer hier vor sich geht, mach ihm ein Ende. Ich bitte dich.«


    Winter erzitterte, und das ganze Universum reduzierte sich auf die Gestalt des Jungen vor ihr.


    Ich weiß nicht, wie …


    Ihr kam es vor, als würde ihr Herz ganz langsam in laues, verlockendes und liebliches Wasser eintauchen. Und gleichzeitig pulsierte sie vor Glück. Wärme durchflutete ihren ganzen Körper.


    Sie liebte Rhys Llewelyn.


    Und diesmal war es keine weit zurückliegende und irreale Erinnerung, jeder Atemzug war in diesem Moment ein Versprechen für die Zukunft …


    Ein verwundertes Lächeln umspielte die Lippen des Vampirs, als wäre zwischen ihren Empfindungen jede Grenze aufgehoben, und Winters Herz machte erneut einen Sprung.


    Sie erlaubten ihren Händen, sich zu berühren, zu erkunden.


    Sie verschränkten sie ineinander. Es war ein seltsamer Traum in Farbe, in dem sie sich gern verloren hätten.


    Wir haben kein Recht dazu, rief Rhys sich zur Ordnung.


    Doch können wir es verhindern?, erwiderte sie innerlich, als wäre sein Gedanke laut geäußert worden.


    Mit vor Anspannung steifen Bewegungen glitt Rhys hinter sie. Winter spürte seine kalten Fingerspitzen auf ihrem Nacken und erbebte erneut.


    Langsam fuhr der Vampir mit den Händen durch ihre dunklen Locken, die genauso weich waren, wie er sie sich vorgestellt hatte. Alle seine Sinne waren überwältigt von ihrer Nähe, fasziniert von jeder noch so flüchtigen Entdeckung: ihr Duft, die Beschaffenheit ihrer Haare, ihre vertrauensvolle Nachgiebigkeit …


    Jede Einzelheit nahm ihn gefangen und lenkte ihn ab.


    Mit einer Geste, die einer Liebkosung ähnlich war, schob er ihre Haare beiseite. Er grub die Fingerkuppen in die Wolle ihres Schals und empfand eine seltsame Erregung.


    Sie hielt den Atem an, während er langsam den Schal löste und dabei jede Handbewegung wie ein sehnsüchtiges Ritual auskostete.


    Wenn er gewollt hätte, hätte er sich in dem Moment ihr Leben nehmen können, es in einem Zug austrinken, seinen Mund auf ihren Hals drücken und die Zähne hineingraben.


    Der Schal fiel auf ihre Knie, Rhys hielt inne und atmete den Duft ihrer Haare ein.


    Schließlich legte er ihr die Silberkette um den Hals und ließ den Verschluss zuschnappen.


    Lange Zeit bewegte sich keiner von beiden, ihr Herzschlag verlangsamte sich und die Emotionen verebbten. Als alles vorbei war, spürte Winter, dass es ihr fehlte, und sie stellte mit Erleichterung fest, dass die Empfindungen nicht ganz verschwanden, sondern jedes Mal eine tiefere Spur hinterließen.


    Was ist geschehen?«


    Rhys’ Umarmung gab ihr Wärme und Sicherheit, schaffte jede Angst aus der Welt.


    Ihr schien, als würde in dem sicheren Hort seiner Arme alles erträglicher werden.


    Sie saßen nebeneinander, umgeben von den verfallenen Mauern der Burgruine, und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Im rötlichen Licht des Sonnenuntergangs hielt Rhys sie fest umschlungen, und Winter wollte sich gar nicht mehr aus seiner Umarmung lösen.


    »Wir haben dasselbe gefühlt, nicht wahr?«, wiederholte sie beharrlich.


    Sie hörte ihn seufzen.


    »Den DURST hast du schätzungsweise nicht gespürt …«, erwiderte er mit einem Hauch Traurigkeit in der Stimme.


    Winter lächelte ihn verlegen an.


    Sie starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände.


    »Du wirst mir nie etwas antun, Rhys.«


    Er sah sie an, hin- und hergerissen zwischen Ironie und Verzweiflung, und ließ den Arm fallen, der ihre Schulter umfasst hatte.


    »Wie kannst du so sicher sein? Dein Blut zieht mich an … und der Hauch der MACHT …«


    Das Mädchen hielt seine Hand fest und ließ nicht zu, dass er sie zurückzog.


    Doch sie war auch wütend.


    »Für dich geht es also nur darum? Blut und MACHT?«


    »Schön wär’s, wenn es mir nur darum ginge«, erwiderte er und ließ zu, dass sie ihn festhielt, obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre, sich zu befreien, »dann wäre alles einfacher.«


    Sie versteifte sich. Doch ein Funke Verständnis für ihn ließ sie erröten. Sie hätte das Gespräch gern weitergeführt, zwang sich jedoch, das Thema zu wechseln.


    »Es ist der Anhänger, nicht wahr?«, fragte sie ohne Umschweife. »Der Auslöser, meine ich …«


    »Scheint so«, antwortete Rhys seufzend.


    Winter war ihm viel zu nah, und ihr Herzschlag schlich sich immer wieder in seine Gedanken ein. Er erhob sich, in der Hoffnung, ein paar Schritte würden ihm helfen, seine Gedanken zu ordnen.


    »Ich nähere mich der Grenze dessen, was ich ertragen kann«, murmelte er zwischen den Zähnen.


    »Dann lass mich doch allein mit meinen Zweifeln«, platzte Winter eher zornig als erschrocken heraus.


    Der Junge hob die Augen zum Himmel.


    Es war ein Riesenfehler. Es war gegen alle Regeln. Konnte er sich tatsächlich einbilden, es wäre der richtige Weg, sie zu beschützen?


    »Ich wäre überglücklich, wenn ich es könnte«, gab er zu, »doch ich denke, wir sollten der Sache auf den Grund gehen …«


    Der Unwille im Gesicht des Mädchens milderte sich nur leicht.


    Sie berührte die Kristallkugel und seufzte.


    »Meine Großmutter hat mir gesagt, der Anhänger sei ein Geschenk meines Vaters. Und um ehrlich zu sein, hat sie mich schwören lassen, ihn nie abzulegen …« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber ich bin offenbar nicht allzu gehorsam …«, fügte sie enttäuscht hinzu.


    »Nein, bist du nicht«, betonte der Vampir mit einer gewissen Befriedigung, »doch was du sagst, hilft uns nicht viel weiter. Außer dass wir jetzt wissen, dass der Ratschlag deiner Großmutter sehr weise war.«


    Winter war versucht zu widersprechen. Sie würde jederzeit wieder genauso handeln, wenn sie dafür noch einmal empfinden könnte, was sie eben empfunden hatte.


    Und wenn anstelle von Rhys jemand anders mit dir zusammen gewesen wäre?, wandte eine Stimme ein, die stark an die Stimme ihres Gewissens erinnerte.


    Zum Beispiel der Vampir, der vor ein paar Tagen ins Haus der Chiplins eindringen wollte …


    Dann wäre sie jetzt mit großer Wahrscheinlichkeit einfach tot.


    »Aber wie ist es möglich?«, fragte sie nur.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Was hast du eben empfunden, Rhys?«


    Eine ganze Menge, dachte der Vampir mit einem gewissen Unbehagen. Er überlegte rasch, welche Informationen er ihr geben konnte.


    »Ich habe gespürt, dass die MACHT dich umgibt«, verriet er spontan. »Es ist eine sehr … faszinierende Empfindung für uns, so als würdest du darum flehen, gebissen zu werden.«


    Sie kehrten Hand in Hand nach Cae Mefus zurück.


    Als die ersten Wohnhäuser in Sicht kamen, umarmte Rhys sie ein letztes Mal.


    »Behalt den Anhänger immer an, solange wir nicht mehr darüber wissen«, bat er sie eindringlich und strich ganz leicht mit dem Handrücken über ihre Wange.


    Winter verzog die Lippen zu einem scheuen Lächeln.


    Nachdem sie sich getrennt hatten, kehrte sie nach Hause zurück und fühlte sich seltsam leicht.


    Sie hatte Lust zu rennen, zu lachen.


    Gareth und Eleri sahen im Wohnzimmer fern, gleichzeitig diskutierten sie mit leiser Stimme und achteten nicht besonders auf den Trickfilm, von dem Dai hingegen gefesselt war.


    Winter setzte sich mit einem breiten Lächeln im Gesicht auf die Armlehne des Sofas.


    »Du bist gut gelaunt heute Abend«, bemerkte Eleri.


    »Ich bin zu jung, um immer nur deprimiert zu sein«, antwortete sie und streckte die Hand nach der Chipstüte auf dem Tischchen aus.


    »Sehr gut!«, stimmte Eleri zu. »Dann kommst du also Samstag auch ins Manaros?«


    »Ja, ich denke schon.«


    Beunruhigend war, dass Gareth sie anschaute, als ob er gleich einen Exorzisten rufen wollte. Sie war wahrscheinlich ein wenig zu gut gelaunt im Vergleich zu ihren normalen walisischen Tagen.


    Außerdem hatte sie Hunger. Sie hatte seit Ewigkeiten keinen solchen Appetit mehr gehabt.


    An dem Abend erschienen ihr sogar die Farben lebendiger.


    Der Bergkristall besteht aus Siliziumdioxid und ist eine transparente und farblose Quarzart.


    Das auf der ganzen Welt vorkommende Mineral ist seit der Antike bekannt und fand zahlreiche Arten der Verwendung.


    Im Gegensatz zu den meisten Steinen ist der Bergkristall trotz seiner klaren Farbe ein ausgesprochen widerstandsfähiger Edelstein.


    Dank seiner Transparenz und der Fähigkeit, das Licht in die irisierenden Farben des Spektrums zu zerlegen, wurden ihm einst magisch-religiöse und therapeutische Kräfte zugeschrieben, die durch die heutige Kristalltherapie bestätigt sind.


    Man glaubte, der Bergkristall könnte innere und äußere negative Energien zerstreuen sowie vor Unglück schützen.


    Daher wurde er häufig als schützendes Amulett gegen Fieber und Störungen in Körper oder Seele eingesetzt.


    Man glaubte ebenfalls, Bergkristallkugeln könnten die Zukunft anzeigen.


    Anderen Überlieferungen zufolge birgt dieser Stein Energien, die Ausgeglichenheit und innere Ruhe schenken, vor Albträumen schützen und böse Geister fernhalten, wenn man ihn auf dem Körper trägt. Eine mit den entsprechenden Fähigkeiten ausgestattete Person kann den Stein mit magischer Energie aufladen und damit ein Amulett herstellen. Dies kann für ganz unterschiedliche Zwecke verwendet werden, zum Beispiel zur Abschottung von unruhigen inneren Kräften und schwer zu beherrschenden inneren Mächten, damit Ruhe und Gelassenheit einkehren.


    Mittelalterliche und spätmittelalterliche Zeugnisse berichten von Machtgegenständen, die aus Bergkristall bestehen oder mit Bergkristall verziert sind …


    Winter klappte das Buch mit einem Knall zu und Darran Vaughan schaute sie verdutzt an.


    »Neuigkeiten?«, fragte er und hob die Nase von einem langweiligen Text über die Viktorianische Epoche, der nach Ansicht eines Mannes, der das Zeitalter selbst miterlebt hatte, dringend einige Korrekturen benötigt hätte.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie.


    Das war ihre übliche ausweichende Antwort, aber der Vampir bemerkte den Hoffnungsschimmer in ihrem Blick. Sie hatten in den vergangenen Wochen zu viel Zeit miteinander verbracht, als dass er ihm hätte entgehen können.


    Er war neugierig, wollte sie aber nicht drängen, sondern ihr Zeit lassen, um ihre Gedanken zu sammeln.


    Er lehnte sich im Sessel zurück und musste nicht lange warten.


    »Vielleicht ist es nur verlorene Zeit«, begann das Mädchen, »aber ich habe mich gefragt, ob ein Schmuckstück eine Schutzfunktion haben kann.«


    Winters Anhänger kam Vaughan erst viel später in den Sinn, als er in der Nacht über den verlassenen Campus streifte.


    Es war nur eine entfernte Möglichkeit, aber nicht ganz auszuschließen.


    Ein Machtgegenstand könnte so einiges erklären. Außer der Frage, wieso er im Besitz eines Mädchens der Familien war …


    Keiner der beiden bemühte sich darum, es zu verhindern, also begegneten sie sich immer wieder.


    Wenn Gareth oder Eleri in der Nähe waren, wählte Winter stets umsichtig einen anderen Weg, und auch Rhys achtete darauf, dass er allein war.


    Sie wussten beide, dass es dumm war, aber das kümmerte Winter nicht mehr. Wenn die größte Gefahr darin bestand, dass Rhys sie töten könnte, nun, dann war das auf jeden Fall erträglicher, als ihn nicht mehr zu sehen.


    An diesem Tag war sie lange im Studierzimmer geblieben, um einen Aufsatz fertig zu schreiben, und alle anderen waren bereits vor ihr nach Hause gegangen. Als sie den Kopf hob, sah sie ihn sofort.


    Als hätten sie ein Zeichen vereinbart, ging sie ihm voran in den Schulhof und setzte sich auf eine Bank.


    »Neuigkeiten über den Anhänger?«, fragte der Junge und setzte sich vorsichtig zu ihr.


    Niemand war zu sehen, doch Winter war sicher, dass er mit seinen hochempfindlichen Sinnen den Park trotzdem auslotete.


    Ihr Herz begann in der Brust zu galoppieren.


    »Der Bergkristall wurde häufig zur Herstellung von Amuletten verwendet. Ich habe ihn einfach nur getragen, weil er eine Erinnerung an meine Eltern war …«


    Rhys musterte ihr Gesicht und wusste nicht, was er denken sollte.


    »Freust du dich nicht, dass er offenbar mehr ist als das?«


    Sie machte eine schuldbewusste Miene.


    »Doch. Aber nicht nur. Ich glaube, ich habe etwas Angst vor dem, was ich sonst noch herausfinden könnte.«


    Sie schloss die Augen und genoss seine Nähe.


    »Es kann nichts Schreckliches sein«, bemerkte Rhys.


    Er traute sich nicht, sie zu berühren, doch er drückte sein Knie gegen das ihre und versuchte, sich damit zu begnügen.


    Er entlockte ihr ein Lächeln.


    »Wie kannst du so sicher sein?«


    »Weil es ein Schutzgegenstand ist«, antwortete er.


    Wie vermutet, war es wunderschön, sie lächeln zu sehen.


    »Es schützt mich vor mir selbst, erinnerst du dich?«, erwiderte Winter mit etwas bemühter Leichtigkeit. »Was für ein Scheusal muss vor sich selbst geschützt werden?«


    Rhys warf ihr einen verführerischen schiefen Blick zu.


    »Du bist kein Scheusal«, sagte er im Flüsterton.


    Er berührte mit dem Zeigfinger ihre Nase und sie lächelte.


    Der entspannte Gesichtsausdruck des Jungen vermittelte ihr für einen Moment den Eindruck, dass das Glück ganz nah wäre.


    Am Horizont verblasste der rötliche Schimmer des Sonnenuntergangs. In Kürze würde sie das Leuchten seiner Augen, die elfenbeinfarbene Schönheit seiner Züge nicht mehr sehen können.


    Sie sah ihn schweigend an, berührte leicht seine Stirn, die Wangenknochen, fuhr die Linie seines Kinns nach.


    Ihre Hände zitterten.


    Rhys hielt den Atem an.


    »Und wenn es im Grunde ganz einfach wäre?«, hörte er sie murmeln. »Zwischen uns, meine ich …«


    Mit ungeheurem Kraftaufwand wandte er sein Gesicht ab und stand auf, trat einen Schritt zurück.


    »Ist es aber nicht.«


    Winter ließ ihre Hand fallen, fühlte sich zurückgestoßen, verletzt. Sie erhob sich ebenfalls, wandte ihm den Rücken zu, und der Junge fürchtete, sie würde gleich weglaufen.


    Ihm schien, als würde in seinen Lungen nie mehr genug Luft sein, und er konnte nicht anders, als zu ihr zu gehen.


    Winter fühlte, wie sie von seinen Armen umschlossen wurde, und lehnte ihren Rücken an seine Brust.


    »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit«, sagte Rhys und presste seine Lippen auf ihre Schläfe.


    »Vielleicht gibt es eine …«


    Winter entfernte sich rasch, bevor es zu spät war, und Rhys hielt sie nicht zurück.


    Gareth Chiplin, der sich mit großen Schritten näherte, hätte es nicht gern gesehen.


    »Was geht hier ab, Llewelyn?«


    Gareth sprach leise, weil Winter noch in Hörweite war, aber er kam im Sturmschritt auf den Vampir zu.


    »Guten Abend, Chiplin«, erwiderte Rhys kühl.


    Er sah ihn zittern vor Wut, maß dem aber keine große Bedeutung bei.


    »Was willst du von ihr? Ich dachte, du wüsstest, wo ihr Blutsauger hingehört!«


    »Warum sagst du nicht gleich Monster?«, gab Rhys zurück. »Das ist es doch, was du von uns denkst, nicht?«


    Gareth starrte ihn mit loderndem Blick an. Seine Hände zitterten und durch die Bemühung, sich zu beherrschen, war jeder Muskel seines Körpers angespannt.


    »Was willst du von ihr?«, wiederholte er beharrlich.


    »Wir haben miteinander geredet. Es gibt keine Regel, die das verbietet, soviel ich weiß …« Rhys vernahm die Beschleunigung seines Herzschlags. Unter immenser Anstrengung rief er sich in Erinnerung, dass Gareth im Grunde recht hatte.


    »Ach ja, gewiss, miteinander reden … Da habe ich wohl falsch gesehen! Es ist alles unter Kontrolle, nicht wahr, Llewelyn? Es ist normal, dass du, ein Vampir, und sie …« Er musste sich unterbrechen, um die Beherrschung nicht zu verlieren. »Sie ist eine von uns!«


    »Ich weiß, wer ich bin. Und ich weiß, wer Winter ist«, antwortete Rhys mit warnendem Unterton.


    Gareth hob die Augen zum Himmel.


    »Tatsächlich? Dann weißt du mehr als andere …« Er musste beinahe lachen. »Sie jedenfalls weiß es nicht!«


    Sie musterten sich feindselig, dann seufzte der Vampir.


    »Sie wird sich Schwierigkeiten einhandeln mit ihren Nachforschungen«, meinte er düster.


    »So, wie du dich verhältst, hilfst du ihr jedenfalls nicht!«, gab Gareth knurrend zurück.


    Er wollte nicht wahrhaben, dass der Nox ehrlich besorgt war, mindestens so sehr wie er selbst.


    »Dessen bin ich mir bewusst, Chiplin.«


    Gareth grinste, aber mehr über sich selbst.


    »Nein, bist du nicht!«, widersprach er aus tiefster Überzeugung.


    Er weidete sich an Rhys’ fragendem Blick und seinem Zorn.


    »Denn darin bist du genau wie wir alle«, sagte er mit Genuss. »Wenn es um Winter geht, ist dein Kopf das Allerletzte, was denkt!«


    Gareth kam erst sehr viel später nach Hause. Es hatte zu regnen begonnen und die klatschnassen Haare klebten ihm im Gesicht, während er durch die Straßen irrte und versuchte, wieder zur Ruhe zu kommen.


    Winter sprach gerade mit ihrer Freundin oder der Anwältin am Telefon.


    Oder mit irgendeinem verdammten Vampir!, dachte er bitter.


    Er konnte ihr den ganzen Abend nicht ins Gesicht sehen. Es gab eine Menge gute Gründe, warum er auf Rhys losgegangen war, und einige davon gefielen ihm gar nicht.


    Iago Rhoser war ein kräftiger Mann um die fünfzig, mit einer düsteren Ausstrahlung. Eine lange Narbe, die über seine linke Gesichtshälfte verlief, verlieh sogar seinem seltenen Lächeln etwas Unheilvolles. Viele sahen einen Helden in ihm, andere eine schreckliche Bedrohung, und dessen war sich der Exekutor mehr als bewusst.


    Sein Name konnte Tod bedeuten, und die Angst, die er hervorrief, machte er sich zunutze, um sich ungestört zu bewegen und seine Mission zu erfüllen.


    Ein Besuch von Iago Rhoser war immer eine letzte Warnung des Rats.


    Er musste sich der Frau nur zeigen, um sie erbleichen zu sehen.


    »Welch unerwartetes Vergnügen«, sagte Susan Bray.


    Der Mann betrat mit einem sarkastischen Lächeln die Wohnung.


    »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, Ms Bray«, erwiderte er, zog sich unbekümmert die Jacke aus und warf einen Blick in den Raum.


    Höflichkeiten auszutauschen bereitete ihm ein sadistisches Vergnügen. Er konnte die Gedanken der Frau erahnen, und sogar ihre Angst riechen.


    »Es ist immer ein Vergnügen, dem Rat zu dienen«, antwortete sie kühl.


    Ihr Freund Richard, dieser Feigling ohne Rückgrat, hatte sie verraten.


    Ich hätte es mir denken können.


    Blieb nur noch die Frage, wie weit sein Verrat gegangen war.


    Sie ließ sich nichts anmerken, forderte den Mann auf, Platz zu nehmen, und schenkte ihnen beiden zu trinken ein.


    Der Blick des Exekutors verfolgte jede ihrer Gesten, lag ihr auf den Schultern, schwer wie eine dunkle Vorahnung. Er wollte sich wahrscheinlich versichern, dass sie seinen Whisky nicht vergiftete.


    »Bitte sehr«, sagte sie zuvorkommend. Um Missverständnissen vorzubeugen, ließ sie ihn das Glas auswählen.


    Iago Rhoser grinste zufrieden.


    Es hätte ihm wenig Befriedigung verschafft, wenn er es mit einer Idiotin zu tun gehabt hätte.


    Er hielt sich das Glas unter die Nase, atmete das Aroma der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und nickte langsam. Erstklassige Ware, alle Achtung.


    Ganz gemächlich begann er zu trinken, als ob er sich ihrer Anspannung nicht bewusst wäre.


    Iago Rhoser kannte die menschliche Seele. Die Rechtsanwältin musste ohne Eile zermürbt werden.


    »Ausgezeichnet«, meinte er zustimmend, als der Whisky ihm den Gaumen kitzelte.


    Es brachte Susan sogar zum Schmunzeln.


    »Wem verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs?«


    »Können Sie es sich nicht denken?«


    Erste Falle, sie waren erst bei den Aufwärmübungen.


    »Ich bin alt genug, um gelernt zu haben, dass es besser ist, keine Vermutungen anzustellen.«


    Die Kurve hatte sie elegant gemeistert.


    »Ich weiß jedoch, dass Sie sehr clever sind«, wandte der Exekutor ein.


    »Ich freue mich, dass der Rat mir das anerkennt.«


    In Wahrheit hätte Susan in dem Moment ihre Seele verkauft, um für dumm gehalten zu werden, für dumm und harmlos.


    »Oh ja. Die Fälle, mit denen Sie betraut sind, werden immer mit Interesse verfolgt.«


    Der Ton war honigsüß, die Wirkung bedrohlich.


    »Ich nehme an, Sie wollen ein paar Informationen, Mr Rhoser …«, bemerkte sie in entspanntem Plauderton. »Obwohl ich, ehrlich gesagt, nicht weiß, was ich noch hinzufügen könnte, das nicht schon in meinen Berichten steht.«


    In der Stille einer weiteren schlaflosen Nacht schlug die Pendeluhr eins. Schlafentzug war ein gutes Foltermittel, Susan bewunderte das Geschick des Exekutors.


    »Sie haben recht«, meinte er. »Die Berichte, die uns von Moores Büro zukommen, sind immer sehr ausführlich.«


    Das war die erste Drohung. Elegant, einfach perfekt.


    Stecken Sie Ihre Nase nicht allzu tief hinein, Ms Bray, bedeutete es.


    Rhoser behielt eine undurchdringliche Miene bei. Sein Gesicht wirkte wie in Leder geritzt: Die Natur hatte für ihn keine Fröhlichkeit vorgesehen, oder er hatte vergessen, wie man lächelte, ohne Angst einzuflößen.


    »Gibt es einen Fall, der Sie besonders interessiert?«


    Es war ein russisches Roulette und Susan hatte nicht die Absicht, etwas preiszugeben, das ihr nicht das Leben retten könnte.


    »Der Fall Starr.«


    Die Augen des Exekutors brannten wie Säurespritzer auf ihrem Gesicht.


    »Gut«, sagte die Anwältin. »Den Fall habe ich persönlich betreut, wie Sie wissen.«


    Einen Eindruck von Zusammenarbeit zu vermitteln, schien ihr ein cleverer Schachzug zu sein.


    »Denken Sie, noch immer in der Lage zu sein, ihn zu betreuen?«


    »Solange der Rat der Meinung ist, er falle in meine Zuständigkeit.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem verkrampften Lächeln.


    »Und wenn er jetzt in meine Zuständigkeit fällt? Oder es schon immer so war?«, versuchte Rhoser sie in die Enge zu treiben.


    »In dem Fall wünsche ich Ihnen viel Erfolg.«


    »Sehr gut. Richard Moore war der Meinung, Sie hätten zu wenig Abstand …«


    »Er glaubt, ich sei eine unheilbare Romantikerin. Ich erinnere ihn wahrscheinlich an unsere Jugendzeit!«


    Der Exekutor grinste wieder. Ob sein Amüsement ein gutes Zeichen war, musste Susan allerdings erst noch herausfinden.


    »Wie geht es Marion?«


    »Mrs Starr?« Sie hoffte, die Frage würde nicht allzu gekünstelt klingen. »Ihr Zustand ist unverändert. Ich bin gegen weitere Besuche der Enkelin im Krankenhaus. Das Mädchen war schockiert über ihre Delirien.«


    »Das wird Mr Fennah leidtun«, sagte Iago Rhoser mit gut gespieltem Bedauern. Sie näherten sich langsam dem kritischen Punkt des Gesprächs.


    Für einen Moment empfand die Frau einen Schimmer von Zuversicht. Wenn er dachte, sie mit Förmlichkeiten austricksen zu können, konnten sie bis zum Morgengrauen so weitermachen. Marion würde die ganze Nacht ›Mrs Starr‹ und Fennah ›der Rat‹ bleiben.


    Ihr schien, als könnte sie sich kaum noch an Winters Namen erinnern, so streng war der berufliche Abstand, den sie zu den von ihr betreuten Personen hielt.


    »Es ist bedauerlich, da haben Sie recht, aber ich kann nur bestätigen, was die Großräte in meinen Berichten bereits gelesen haben: Es ist besser, wenn Winter Starr dem Krankenhaus fernbleibt.«


    Sie wollte erneut Whisky in die leeren Gläser nachgießen, doch der Exekutor schüttelte den Kopf.


    »Wir müssen nüchtern bleiben«, ermahnte er sie streng.


    Susan schluckte.


    »Ich bin nüchtern, Mr Rhoser.«


    »Was wissen Sie über Morgan Soldier?«


    Die Frage war einfacher als erwartet.


    »Er war der Vater des Mädchens und ist seit fünfzehn Jahren tot.«


    »Nichts weiter, Bray? Strengen Sie sich etwas an …«


    Susan spürte seine Blicke wie Hagel auf ihrem Gesicht.


    »Ich schwöre es.«


    »Gut. Denn darum geht es hier, verstehen Sie?«


    Ein Zittern durchfuhr Susan Bray, und sie konnte nichts tun, um es zu verbergen.


    Sie nickte atemlos.


    »Kann ich das Mr Fennah so bestätigen?«


    Nur eine leichte Kopfbewegung.


    »Wissen Sie, er hat mich gesandt, weil er beunruhigt ist, dass Sie die Situation des Rats vielleicht falsch interpretieren.«


    Die Frau sah ihn abwartend an, mit angstverschleiertem Blick, und Rhoser stieß einen zufriedenen Seufzer aus.


    »Ich sollte mich persönlich um die Angelegenheit kümmern, wie Sie sich vorstellen können … Es gibt da nur einen Punkt, Ms Bray: Ich bin überzeugt, dass Sie sehr gut verstanden haben, wie die Dinge liegen.«


    Warum? Warum sagt er mir das?, dachte Susan verzweifelt.


    »Was Sie zu Richter Moore gesagt haben, war richtig. Der Rat hat seine Geschlossenheit verloren und das Oberhaupt der Familien hat angefangen, im eigenen Interesse zu handeln. Sie sind eine intelligente Frau, ich kann Ihnen nur gratulieren.«


    »All das geht mich nichts an, Exekutor.«


    Der Mann warf ihr einen kalten, vorwurfsvollen Blick zu.


    »Und ob Sie das etwas angeht! In unserer Position können wir sehr viel tun, Ms Bray. Muss ich Sie wirklich bedrohen, damit Sie mit mir zusammenarbeiten?«


    Susan Bray schüttelte den Kopf. Es war schwer zu sagen, ob das Angebot von Iago Rhoser ein Glücksfall oder eine ausweglose Falle war …


    »Ich denke, ich habe Ihnen ein gutes Angebot gemacht. Was ist nun, muss ich Fennahs Verdacht bestätigen oder wollen Sie endlich die Wahrheit hören?«


    Die Frau seufzte tief.


    »Erzählen Sie mir alles.«


    Winter verbarg ein Lächeln, als sie auf dem Schulkorridor an Rhys Llewelyn vorbeiging. Ihre Wangen röteten sich.


    Der Vampir entfernte sich rasch, doch Gareth konnte sich nicht zurückhalten.


    »Muss ich mir wirklich Sorgen machen?«, herrschte er sie an, und sie wich zurück.


    Er starrte sie mit brennenden Augen an und Winter verstand gleich, wovon er sprach.


    »Du überraschst mich, weißt du das?«, fuhr er sie an, sein Tonfall war aggressiver als gewollt. »Freundschaft schließen mit einem Nox – einfach genial!«


    Jetzt war es raus, er hatte den Funken ins Pulverfass geworfen.


    Nun gut, du willst es nicht anders!, beschloss er, bereit, den Konflikt auszutragen. Winter würde endlich erfahren, was er ihr seit Tagen zu sagen versuchte.


    »Wir haben doch schon darüber gesprochen«, zischte das Mädchen.


    Gareth spannte den Kiefer an.


    »Aber du willst immer noch nicht verstehen, Winter … Ich dachte, du brauchst nur etwas Zeit, aber offenbar kapierst du es einfach nicht oder du bist dermaßen mit dir selbst beschäftigt, dass du nicht zum Nachdenken kommst!«


    Winter wollte ihn nicht anhören. Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, doch er versperrte ihr den Weg.


    »Was ist los? Woher nimmst du dir das Recht …«


    Die Situation ging ihr langsam auf die Nerven. Sie würde ihm nicht erlauben, sich einzumischen.


    Das normalerweise faszinierende Lächeln des Jungen war nun voller Verachtung.


    »Hast du immer noch nicht begriffen, dass ich auf deiner Seite stehe? Ich will dich nur beschützen, wie wir alle!«


    Er machte noch einen Schritt auf sie zu und drückte sie mit den Schultern gegen die Wand.


    Winter fühlte die kalte Mauer am Rücken. Sie fixierten sich, und das spannungsgeladene Schweigen sprühte Funken.


    »Niemand hat euch darum gebeten!«


    »Die Familien haben dich uns anvertraut …«, widersprach er.


    Richtig. Dieselben Familien, die jede Minute ihres Lebens manipuliert und ihr alle Wahrheiten verschwiegen hatten und die wahrscheinlich schuld daran waren, dass ihre Großmutter in einem Krankenhausbett lag.


    »Das ist mir egal«, erklärte sie mit kalter Entschlossenheit.


    Zorn wallte in Gareth auf. Er wusste, dass es unsinnig war, in dem Moment die Beherrschung zu verlieren, doch er konnte sich nicht mehr im Zaum halten. Er hätte versuchen sollen, ihr noch einmal alles zu erklären, trotz der Verwirrungen der vergangenen Monate, doch er war viel zu wütend, um die nötige Geduld aufzubringen. Irgendetwas zwischen ihnen machte das Gleichgewicht immer allzu labil.


    »Ich dachte, nach zwei Überfallen hättest du genug«, griff er das Thema wieder auf, »aber dass du dich mit einem Nox triffst … Gerade du, und das, obwohl du jetzt alles weißt!«


    Winter wurde rot, nicht nur vor Ärger.


    »Wir sind Freunde, Gareth!«, widersprach sie sofort.


    Gareths Blick war voller Sarkasmus.


    »Wir sind Freunde, Winter … und mir hast du nie erlaubt, dir so nah zu sein!«


    Sie zog die Luft ein und musste den Drang unterdrücken davonzulaufen. Sie wünschte, es wäre nie so weit gekommen, dass sie sich mit ihm stritt und ihn verletzte.


    »Glaub mir, Gareth. Mehr ist da nicht. Mein Leben ist sowieso schon ein totales Chaos …«


    Gareth hob ihr Kinn an, um sie daran zu hindern, wegzuschauen. Er war auf dem besten Weg, sich lächerlich zu machen, doch er sagte es.


    »Auf diese Weise wird es auf jeden Fall nicht einfacher werden. Nicht mit einem von denen.«


    Das Schlimmste war, dass ihre Haut so weich schien … und sogar ihr Zorn rieb ihn auf.


    Dann senkte Winter ihre Augen in seine und verstand plötzlich.


    »Du bist mir gefolgt! Stimmt’s?«


    »Ich bin bloß gekommen, um dich abzuholen … Das schien mir eine nette Geste zu sein.«


    »Wir verstoßen gegen keine Regel, Gareth«, murmelte das Mädchen. »Wir versuchen bloß zu verstehen.«


    »Wäre schön, wenn ich dir glauben könnte.«


    Die Geschwindigkeit, mit der er wieder ernst wurde, irritierte sie.


    »Warum glaubst du, habe ich mich eingemischt? Weil ich mir Sorgen mache um dich«, flüsterte er wütend. »Du solltest alles daransetzen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie sind gefährlich, Win!«


    »Rhys nicht!«, beharrte das Mädchen und ignorierte die ehrliche Beunruhigung, die sie auf seinem Gesicht erkannte. Ein Teil von ihr war sich sogar bewusst, dass Gareth recht hatte, dass es keine Entschuldigung gab und dass sie sich wie ein Dummkopf benahm.


    »Du bist die unvernünftigste Person, die ich kenne! Und außerdem bist du überheblich, denn du weißt rein gar nichts und kümmerst dich nicht einmal darum!«, beschuldigte er sie.


    Während er ihr Vorwürfe machte, stützte sich der Junge an der Mauer ab und rückte keinen Millimeter zur Seite.


    Winter saß in der Falle.


    »Ich will es dir noch einmal klar und deutlich erklären«, fuhr er unerbittlich fort. »Der Pakt verbietet jeden Kontakt zwischen Vampiren und Menschen. Kontakte jeglicher Art. Und wer dem zuwiderhandelt, wird bestraft.«


    Ihre Augen begegneten sich, und für einen Augenblick wollte Winter vor Scham im Boden versinken.


    »Dass es den Pakt überhaupt gibt, haben viele mit ihrem Leben bezahlt, und er ist nicht so beständig, wie du glaubst. Einige Vampire haben sich jahrhundertelang von Menschen ernährt und warten nur auf eine Gelegenheit, den Pakt zum Scheitern zu bringen. Nun, bei dem Spiel will ich nicht mitspielen, Winter. Es würde Tote geben, Menschen, die du kennst und die vielleicht so blöd sind, dich gernzuhaben … Denk dran.«


    Ein Schluchzen stieg in ihr hoch, doch sie war zu stolz, um sich gehen zu lassen.


    Mit Gareth zu streiten war falsch, ein Teil von ihr wünschte sich vielmehr, ihm alles anvertrauen zu können – was sie empfand, ihre Entdeckungen, der einsame Kampf, den sie für sich und ihre Großmutter ausfechten wollte …


    In diesem Moment explodierte in ihrem Hirn die Angst, den einzigen Freund zu verlieren, den sie in Cae Mefus hatte, und das stürzte sie in noch größere Verwirrung.


    »Glaubst du, ich wollte mich in ihn verlieben?«, murmelte sie mit unendlicher Traurigkeit.


    Dann verstummte sie schlagartig und hielt sich mit der Hand den Mund zu, schockiert über ihre eigenen Worte.


    Das konnte sie jetzt nicht wirklich gesagt haben!


    Gareths Gesicht drückte nacheinander Dutzende von Emotionen aus, bis schließlich ein betrübtes Erstaunen die Oberhand gewann.


    »Nein …«, stieß er hervor und wandte sich brüsk von ihr ab, »nein!«


    Sie sah das unkontrollierte Zucken seiner Schultern und wünschte von ganzem Herzen, sie könnte die Zeit zurückdrehen und ihre Worte ungeschehen machen.


    Die Stimme des Jungen war unnatürlich monoton.


    »Bitte sag, dass ich mich verhört habe«, murmelte er bloß, »das kannst du nicht ernst gemeint haben …«


    Als sie in Vaughans Büro zurückkehrte, kämpfte Winter immer noch gegen die Tränen.


    Sie fühlte sich erschöpft und wartete nur darauf, endlich ins Bett fallen zu können, damit der Schlaf ihre Wunden heilte.


    Sie klopfte, grüßte hastig den Lehrer und eilte zu ihrem Schreibtisch.


    Darran Vaughan war im Nu bei ihr.


    »Hey«, sagte er und kauerte vor ihr nieder.


    Er schmunzelte in sich hinein: Er lebte seit mehr als zweihundert Jahren und dennoch war dieses eine Wort alles, was ihm beim Anblick eines weinenden jungen Mädchens in den Sinn kam …


    Winter fuhr sich mit einer Hand über die Augen, versuchte sie ungeschickt zu trocknen, doch ein klarer Tropfen fiel auf die Hand des Mannes.


    Vaughan zog ein Taschentuch aus der Tasche und reichte es ihr.


    »Entschuldigen Sie.«


    Winter wollte aufstehen, doch er hielt sie mit einer Hand auf der Schulter zurück.


    »Setz dich einen Augenblick, ich hole dir etwas zu trinken.«


    Winter sah ihn an, etwas ruhiger.


    »Machen Sie sich keine Umstande, ich bitte Sie«, brachte sie mühsam hervor.


    Um sie erröten zu lassen, musste er nur eine Augenbraue hochziehen.


    Vaughan erhob sich und ging zum Wasserkocher. Er hantierte länger damit herum, als nötig gewesen wäre, um dem Mädchen Zeit zu geben, sich zu fassen.


    »Möchtest du einen Tee?«


    Die ganze Szene hatte in den Augen beider etwas Bizarres.


    »Ich wusste nicht, dass Sie Tee trinken …«, rutschte Winter heraus, nachdem sie sich die Augen getrocknet hatte.


    »Eine alte Gewohnheit.«


    Der Lehrer sah zu, wie das Wasser über die Teebeutel rann und sich dunkel einfärbte.


    Er stellte alles Notwendige auf ein Tablett und brachte es zum Schreibtisch.


    »Es war früher eine gesellschaftliche Gewohnheit, in gewissen Kreisen zumindest. Die Engländer misstrauten praktisch jedem, der sie nicht wertzuschätzen wusste«, erklärte er leicht belustigt.


    Die Tasse klirrte, als Winter sie in die Hand nahm.


    »Außerdem ist der Zeitpunkt doch gerade richtig, oder?«


    Winter ließ ihren Blick aus dem Fenster gleiten, betrachtete die Farben am Himmel, die den Abend ankündigten.


    In den vom Wind bewegten Zweigen begann eine Krähe zu krächzen.


    »Möchtest du darüber reden?«


    Winter rührte mit dem Löffel in ihrem Tee. Es war bereits das dritte Mal, dass sie die Geste wiederholte.


    »Es ist nichts, glauben Sie mir«, murmelte sie. »Nur eine private Sache diesmal …«


    Vaughan nickte.


    »Die können ebenfalls schmerzhaft sein.«


    Sie lächelte traurig. Sie hatte mit Gareth gestritten, war in den Präsident der Nox verliebt und ein Vampir wollte sie trösten.


    »Leider nicht nur für mich«, sagte sie. »Man läuft immer Gefahr, auch andere zu verletzen.«


    Vaughan betrachtete sie mit einem intensiven Blick, auf dem der dunkle Schleier der Jahrhunderte lag.


    »Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass alles, was wir tun, Konsequenzen hat … Manche sind angenehm, andere unerfreulich. Für manche bestraft uns die Zeit, das Schicksal, die Gerechtigkeit. Andere verbüßen wir in Einsamkeit.«


    »So gesehen ist das Leben ein unendlicher Krieg«, widersprach Winter.


    Vaughan schmunzelte angesichts ihres Lebenswillens.


    »So ist es. Das Leben besteht aus Niederlagen und Eroberungen, aus fortwährenden Entscheidungen. Deshalb ist es so reich.«


    Das Mädchen zog einen anmutigen Schmollmund.


    »Das ist etwas zu philosophisch, um mich wirklich zu trösten.«


    »Nichts als gesunder Menschenverstand eines alten Mannes«, erwiderte er ironisch.


    Er sah aus, als wäre er nicht einmal vierzig. Nur seine Augen verrieten eine wesentlich längere Lebenserfahrung.


    »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern den Zorn deiner Beschützer herausfordern, indem ich dich nach Hause bringe …«


    Sie stand auf und streckte sich.


    »Diese ganze Feindschaft ist einfach absurd …«, brummte sie.


    Vaughan nickte.


    »Du hast den Sinn des Paktes erfasst …«, warf er quasi gleichgültig hin.


    Winters Gesicht verdüsterte sich jedoch.


    Welchen Sinn?, fragte sie sich bitter. Uns zu Verbündeten zu machen, die kein Recht auf Gefühle haben?


    Als Vaughans Auto vor dem Haus der Chiplins anhielt, verfehlte Gareth den Korbwurf.


    Er fing den Ball wieder auf, dribbelte ihn vor sich hin und beobachtete dabei das Mädchen, das im Licht der Straßenlaterne ausstieg, bis es an der Eingangstür war und im Haus verschwand.


    Dann ging er ohne zu überlegen zum Auto.


    »Darf man wissen, was zum Teufel der Orden von ihr will?«


    Darran Vaughan gefiel es nicht, wenn man ruppig umging mit seinem Auto, und er warf einen kritischen Blick auf die Hand, die der Junge nicht gerade behutsam auf das Autodach gelegt hatte.


    »Sicherstellen, dass sie heil und ganz nach Hause kommt«, erwiderte er durch das halb geöffnete Autofenster.


    Er war zum Glück nicht nachtragend, sonst hätte Gareth Chiplin in seinem Fach einen drastischen Zensurenabfall riskiert.


    »Weißt du, irgendjemandem ist es gelungen, sie zum Weinen zu bringen.«


    Vaughan verfehlte nur selten einen Wurf. Gareth konnte seine Betroffenheit nicht verbergen und schluckte.


    »Die Angelegenheit geht Sie nichts an. Kümmern Sie sich lieber um Ihren dämlichen Klub.«


    Vaughan warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Was willst du damit sagen?«


    Erst da wurde Gareth sich bewusst, was er im Begriff war zu tun.


    »Nichts. Lassen wir das … Wir sehen uns in der Schule.«


    Er wandte sich ab und hoffte, dass ein Dribbling ausreichen würde, um die Wut verrauchen zu lassen und ihn am Reden zu hindern.


    Als er am Bahnhof von Cae Mefus aus dem Zug stieg, betrachtete Iago Rhoser das walisische Panorama. Seine Narbe, ein Vermächtnis von Soldier, brannte unentwegt zwischen Kinn und Auge.


    Wo auch immer du bist, bete darum, dass deine Tochter sich sehr, sehr gut benimmt, befahl er Soldiers Geist und machte sich auf den Weg.


    Er war verdammt neugierig zu erfahren, was in dieser Gegend vor sich ging.


    Winter schrieb fast eine ganze Stunde lang, strich jedes Wort mehrfach durch und schrieb es wieder hin, ersetzte es, strich es erneut durch – bis sie schließlich aufgab, die Schranken ihrer Rationalität niederriss und einfach drauflosschrieb, was ihr durch den Kopf ging.


    Lieber Rhys,


    ich bin es leid, traurig zu sein, ich kann nichts daran ändern.


    Es ist mir egal, was du bist und was ich bin, denn ich kann nicht verleugnen, was ich fühle.


    Ich weiß allerdings auch, dass wir keine Alternative haben. Gegen Regeln zu verstoßen, die ich nicht einmal verstehe, ist ein Risiko, das wir uns nicht erlauben können. Vor allem kann ich nicht zulassen, dass du dieses Risiko auf dich nimmst. Das ist das Einzige, was ich weiß … Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, glücklich zu sein, und ich werde die Suche danach nicht aufgeben. Aber du hattest recht: Offenbar existiert sie nicht.


    Du wirst mir mehr fehlen, als ich ertragen kann.


    Winter


    Sie zog es vor, den Brief nicht mehr durchzulesen, steckte das Blatt in einen Umschlag und schrieb den Namen des Empfängers drauf.


    Sie warf sich aufs Bett und starrte mit einem abwesenden Gesichtsausdruck an die Decke ihres Zimmers.


    Vielleicht würde sie nie den Mut aufbringen, Rhys den Brief auszuhändigen, aber sie hatte es satt, tatenlos abzuwarten. Es lief wirklich alles schief. Ihrer Großmutter ging es schlecht, sie hatte Gareth lieb gewonnen, doch dann seine Zuneigung verloren, es war ihr gelungen, Madison zu vernachlässigen und anzulügen. Und sich völlig zu isolieren.


    Sie fühlte sich traurig, verloren und allein, und sie hatte den entmutigenden Eindruck, nicht einmal sich selbst zu kennen.


    Während sie verzweifelt einzuschlafen versuchte, dachte Winter, dass das Leben wirklich ungerecht war.


    Der Frühling brachte die Sonne zurück. Winter hatte diese Jahreszeit immer geliebt, war gern durch die Düfte, die Farben geschlendert. Für sie gab es nichts Schöneres, als im Hyde Park in das sanfte, noch etwas zaghafte Licht einzutauchen. In diesem Jahr beobachtete sie den herannahenden Frühling zum ersten Mal durch die düstere Brille der Trübseligkeit.


    Sie war unruhig, immer auf der Suche nach etwas, das sie ablenken könnte. Sie hatte das Tempo ihrer Recherchen verlangsamt, hielt sich so wenig wie möglich in der Schule auf, um Rhys nicht über den Weg zu laufen, und den Aufenthalt im Hause Chiplin beschränkte sie auf das Allernötigste.


    An dem Nachmittag kam Winter an der Buchhandlung vorbei, blieb kurz stehen und warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, bis der Kurs anfing. In London hätte sie ihr Vorhaben sofort aufgegeben, denn Buchhandlungen hatten die Anziehungskraft eines schwarzen Lochs auf sie, aber hier konnte die Zeit reichen. Sie trat entschlossen ein.


    Winter bezweifelte, dass sie etwas Interessantes finden würde, aber einen Versuch war es wert.


    Sie ging an den Wänden des Ladenlokals entlang und spähte dabei auf die Buchtitel in den Regalen: die großen Klassiker und die aktuellen Bestseller, wie erwartet nichts Erhebendes.


    Als sie gerade die Hoffnung verlor, fiel ihr Blick auf ein schmales Büchlein von Wodehouse. Ihr eigenes Exemplar war in London geblieben und zudem in einem schlechten Zustand.


    Sie ließ ihre Stofftasche zu Boden fallen, bückte sich und wühlte darin auf der Suche nach dem Geldbeutel.


    Unvermittelt fühlte sie sich unbehaglich, beobachtet.


    Toll! Jetzt leide ich auch noch unter Verfolgungswahn!, dachte sie seufzend.


    Sie erhob sich rasch und ging zur Kasse.


    »Hier ist das Wechselgeld, Liebes!«, sagte die Buchhändlerin und legte das Kleingeld auf den Ladentisch.


    Winter lächelte und steckte es zerstreut in die Tasche.


    Sie fühlte noch immer ein Frösteln im Nacken.


    Als sie sich umdrehte, stieß sie beinahe mit einem Mann hinter ihr zusammen.


    Er hielt eine Zeitung in der Hand und hatte den abwesenden Gesichtsausdruck eines Menschen, der in seine Gedanken vertieft ist.


    »Entschuldigung«, sagte sie rasch.


    Der Unbekannte schüttelte höflich den Kopf.


    »Meine Schuld, ich habe nicht aufgepasst.«


    Nachdem sie sich entfernt hatte, gab er der Frau hinter dem Ladentisch eilig ein paar Geldstücke und verließ mit großen Schritten die Buchhandlung.


    »Verzeihung!«, rief er ihr nach. »Ich suche ein Geschäft für Angelbedarf. Man hat mir gesagt, hier in der Nähe sei eins …«


    Winter blieb unwillkürlich stehen. Sie hatte keine Lust auf Konversation und hielt den Blick demonstrativ zu Boden gerichtet.


    »Ja«, antwortete sie. »Sie müssen die erste Querstraße links nehmen und dann geradeaus …«


    Witzig, sie sprach schon fast wie eine Einheimische.


    »Ich danke dir. Man hatte mir die Straße genannt, aber da für mich alle gleich aussehen, habe ich die Orientierung verloren.«


    Sein Ton war so niedergeschlagen, dass das Mädchen sich bemühte, freundlich zu sein.


    »Sie haben recht, man kann sich leicht verlaufen. Aber Sie können die Straße nicht verfehlen, sie ist gleich um die Ecke.«


    Winter bemerkte, dass er das Gesicht leicht weggedreht hielt und sie mit einem schrägen und unsteten Blick anschaute.


    »Na dann, vielen Dank.« Der Unbekannte deutete ein Lächeln an. »Diolch, so sagt man doch hier, nicht?«


    »Richtig.«


    »Das war sehr liebenswürdig von dir. Auf Wiedersehen.«


    Er entfernte sich, als ob sein ganzer Vorrat an Ungezwungenheit erschöpft wäre.


    Merkwürdiger Typ, dachte sie und ging weiter.


    Das Gefühl, beobachtet zu werden, saß ihr auf dem ganzen Weg zur Schule im Nacken.


    Darran Vaughan schätzte es nicht, wenn seine Schüler unaufmerksam waren.


    »1215. Sagt dir dieses Datum etwas?«


    Andrew Lloyd schaute hilflos um sich.


    »Die Magna Charta?«, vermutete er schließlich.


    Vaughan nickte zustimmend und schritt wieder im Klassenzimmer auf und ab.


    »Wie ich eben sagte …«


    Winter wusste nie, worüber gerade gesprochen wurde. Sie senkte die Augen und kritzelte weiter auf ihrem Notizblock herum.


    Vaughans Kurs über das Ritterwesen war der einzige Nachmittagskurs, für den sie sich eingeschrieben hatte. Es war eine klassenübergreifende Veranstaltung, und das hatte dazu geführt, dass auch Rhys den Kurs besuchte.


    Der Präsident des Nox-Klubs saß am anderen Ende des Raums und wandte seinen Blick nicht einen Moment vom ernsten Gesicht des Lehrers ab.


    Er tat einfach so, als würde sie nicht existieren, und das gelang ihm nur allzu gut.


    Winter dagegen wollte jedes Mal den Kurs wechseln, wenn ihr Blick auf ihn fiel.


    Erst wenn ich ihm den Brief gegeben habe, wiederholte sie sich zum x-ten Mal und berührte eine Ecke des Briefumschlags, der aus ihrem Heft herausguckte.


    Wenigstens war das Gefühl, beobachtet zu werden, inzwischen verschwunden. Auf dem Weg zur Schule hatte es sich keine Sekunde lang verflüchtigt, und das war ihr sehr unangenehm gewesen.


    Ich bin viel zu gestresst …, dachte sie. Es war zermürbend, denn sie hatte schon genug reale Probleme und brauchte nicht auch noch eingebildete.


    Und dennoch war es eine klare, ganz deutliche Wahrnehmung gewesen. So war es vielleicht, wenn man verrückt wurde …


    Es dauerte nur noch zehn Minuten bis Schulschluss, und sie verbrachte die Zeit damit, mit der Bleistiftspitze auf die Bank zu trommeln.


    Als die Glocke läutete, fiel ihr der Bleistift vor Schreck fast aus der Hand. Sie streckte sich beim Aufstehen und sammelte eilig ihre Bücher ein.


    »Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du kein einziges Wort mitbekommen hast?«, tadelte Vaughan sie halbherzig, als sie am Lehrerpult vorbeiging.


    Winter blieb stehen und seufzte schuldbewusst.


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Das Übliche.«


    »Hmm …«


    Der Lehrer kannte sie zu gut, um sich damit zufriedenzugeben. Er richtete einen skeptischen Blick auf ihr Gesicht, und sie kapitulierte.


    »Ich hatte den Eindruck, dass mir jemand folgt.«


    Sie hatte sich keine Mühe gegeben, die Stimme zu senken, denn außer Rhys war niemand mehr im Klassenzimmer.


    »Jetzt fehlt nur noch, dass ich anfange, Stimmen zu hören …«


    Vaughan lehnte sich im Stuhl zurück und begann sich das Kinn zu reiben. Das war ein Zeichen, dass er in Gedanken versunken war.


    »Ich will dir keine Angst machen«, sagte er wie immer, obwohl es nichts nützte, »aber es könnte stimmen.«


    Winter dachte an den schicksalhaften Engel, der über sie gewacht hatte, bis sie selbst es ihm verboten hatte. Die Empfindung war jedoch völlig falsch, es konnte sich nicht um Rhys handeln.


    Du denkst schon wieder an ihn, ermahnte sie sich. Es schien einfach unvermeidlich.


    »Leider besteht keine Möglichkeit, es herauszufinden …«, meinte sie resigniert.


    Vaughan winkte Rhys mit einer Handbewegung zu sich.


    Er kommt näher, dachte Winter.


    Der Junge stellte sich vor das Lehrerpult, einen Schritt von ihr entfernt.


    »Vielleicht hast du etwas bemerkt, von dem du gar nicht weißt, dass es wichtig war: ein Indiz, ein Geräusch, ein Schatten, ein neues Gesicht … Überleg mal«, forderte der Lehrer sie auf.


    Die Glocke läutete abermals, aber diesmal nur in Winters Kopf.


    »Da war ein Mann in der Stadt, den ich noch nie gesehen habe …«


    Vaughan nickte befriedigt, doch sein Gesicht wurde noch ernster, soweit das möglich war.


    »Kannst du ihn beschreiben?«


    Sie dachte eine Minute nach: gekrümmte Schultern, etwas unbeholfen …


    »Ein völlig unauffälliger Typ, um die fünfzig. Er suchte ein Geschäft für Angelbedarf und hat mich nach dem Weg gefragt. Das ist alles.«


    Es lohnte sich wirklich nicht, in Panik zu geraten.


    Darran Vaughan war jedoch daran gewöhnt, sich von seiner Neugier leiten zu lassen.


    »Wie sah er aus?«


    »Helle Augen, raspelkurze Haare.«


    Ein ganz normaler Typ, wollte sie sagen.


    Dann kam ihr seine Angewohnheit in den Sinn, das Gesicht leicht abzuwenden, und unvermittelt verstand sie, warum.


    »Er hatte eine lange Narbe. Auf der linken Gesichtshälfte, glaube ich. Von der Stirn bis zum Kinn …«


    Winter hatte nicht genau hingesehen, aus Angst, ihn in Verlegenheit zu bringen. Der Gesichtsausdruck des Lehrers machte ihr klar, dass das im besten Fall leichtsinnig gewesen war.


    »Der Exekutor«, sagte der Vampir nach einer langen Pause und schaute die beiden Schüler bitterernst an. »Iago Rhoser.«


    Er musste lachen, denn trotz allem war es verdammt interessant, doch Winter fühlte, wie ihr das Blut in den Adern stockte.


    »Nicht allein unterwegs zu sein ist ab jetzt nicht mehr nur ein guter Ratschlag. Betrachte es als einen Befehl.«


    Er warf ihr einen glühenden Blick zu. Dann wandte er sich an Rhys.


    »Ich will, dass du ihr Schatten bist, Llewelyn«, sagte er langsam und in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete. »Du darfst dich nur von ihr entfernen, wenn entweder ich oder einer der Chiplins bei ihr sind.«


    Als sie später neben Rhys nach Hause ging, hielt Winter das Schweigen nicht mehr aus.


    »Ist es dir ein solcher Gräuel, mit mir zusammen zu sein?«, fragte sie scharf.


    Rhys verzog das Gesicht zu einer beinahe schmerzlichen Grimasse.


    »Es erschwert die Dinge etwas«, erwiderte er.


    Sie hatte sehr gut verstanden, was er damit meinte, doch sie wollte es aus seinem Mund hören.


    »Wir hatten ausgemacht, dass wir uns aus dem Weg gehen …«, sagte Rhys und ein sarkastisches Lächeln entwich ihm. »Mehr oder weniger zumindest …«


    »Ich finde, wir haben das ganz gut hinbekommen«, bemerkte sie mit einer leicht vorwurfsvollen Nuance in der Stimme.


    »Gut genug, um Vaughan zu überzeugen.«


    Sie grinste. Das war schon mal ein gutes Ergebnis.


    »Es ist gefährlich, Winter. Wir … sind viel zu nah an einer Grenze, die wir nicht überschreiten dürfen.«


    Die Wangen des Mädchens röteten sich. Den letzten Teil des Satzes zu überhören, war nicht leicht.


    »Ich kann mich ja im Haus der Chiplins einschließen«, schlug sie vor.


    »Als ob das genügen würde …«


    Rhys wurde sich bewusst, dass er zu viel gesagt hatte. Doch es kümmerte ihn nun nicht mehr.


    »Vaughan hätte mir diese Aufgabe besser nicht anvertraut, aber ich habe keine Absicht, ihn darauf aufmerksam zu machen. Ich will dich keine fünf Minuten mehr aus den Augen verlieren, vor allem jetzt nicht! Du bist in Gefahr und ich muss immer wissen, dass du in Sicherheit bist … Ich würde mich augenblicklich zurückziehen, wenn wirklich Gefahr bestünde, dass ich dir etwas antue, aber ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Es ist absurd, ich weiß, aber alles andere kann mir gestohlen bleiben … Ich muss mich einfach mit eigenen Augen vergewissern, dass dir nichts geschieht. Immer, jederzeit.«


    Winter stellte sich vor ihn hin und versperrte ihm den Weg.


    Sie ließ sich mitten auf der menschenleeren Straße in seine Arme fallen.


    »Ich will nicht, dass du ein Risiko eingehst«, murmelte sie und drückte ihn mit aller Kraft.


    Rhys erwiderte die Umarmung behutsam.


    »Du könntest mich gar nicht mehr daran hindern, selbst wenn du es wolltest«, erwiderte er und spielte mit einer Strähne ihrer Haare.


    Ohne sich aus der Umarmung zu lösen, steckte Winter eine Hand in ihre Tasche. Die Ecke des Briefumschlags, den sie bei Schulschluss eingesteckt hatte, stach ihr in den Finger.


    Sie fasste sich ein Herz und zerknüllte ihn in der Hand.


    Iago Rhoser bog in eine Schotterstraße ein, die aus dem Ort hinausführte, während in einigen Wohnhäusern bereits das Licht angemacht wurde.


    Seine Arbeit war vollbracht. Allein und einsam hatte er die ganze Nacht gewacht, und jetzt konnte er sich endlich ein paar Stunden Erholung gönnen.


    Er schlief nie viel, wenn er in einer Mission unterwegs war. Alle seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft, durchdrungen von der subtilen Erregung, eine Spur zu verfolgen, bis er endlich Klarheit hatte.


    Es war allerdings Vorsicht geboten, er musste jeden seiner Züge abwägen, einen nach dem andern planen. Die Lage war heikel.


    Als er der Meinung war, weit genug von aufdringlichen Blicken entfernt zu sein, blieb er stehen, um seine Schultern zu entspannen.


    In Wahrheit hatte er sich seit seiner Ankunft in Cae Mefus keine Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Wer auch nur entfernt mit den Familien oder dem Orden zu tun hatte, wusste von seiner Anwesenheit.


    Es war eine Art Breitbandtest: Wenn das Mädchen Bescheid wusste, musste man davon ausgehen, dass jemand das Sonnenwappen verriet. Die Chiplins machten nicht den Eindruck, als würden sie zu Kurzschlusshandlungen neigen, aber vielleicht Bethan Davies?


    Und die Reaktion der Vampire würde noch interessanter sein, ein Geheimnis, das es endlich zu lüften galt.


    Sie durften auf keinen Fall etwas erfahren.


    Die Erneuerung des Paktes stand kurz bevor, und das rechtfertigte ein direktes Eingreifen. Die Familien und auch der Großmeister des Ordens unterstützten ihn, doch unter den Vampiren gab es jemanden, der sich durch ihn eingeengt fühlte.


    Als es bereits dämmerte, setzte sich der Exekutor wieder in Bewegung, dachte an die Begegnung mit der jungen Starr mit den silbergrauen Augen, die sie von ihrem Vater geerbt hatte.


    Soldier hatte ein interessantes Erbe hinterlassen.


    Im kalten Wind der frühen Morgenstunde schlug der Mann den Jackenkragen hoch und grinste in sich hinein.


    In ihrem Haus am Waldrand saß Bethan Davies mit einer Tasse Tee in der Hand auf der Veranda. Der Umhang aus dicker Wolle schützte sie nicht wirklich vor der Kälte der ersten Stunden nach Tagesanbruch, doch die frische Luft half ihr, die Gedanken zu ordnen.


    Die Vergangenheit kehrte zurück, gerade als endlich auch Bethan dachte, sie könnte sie hinter sich lassen.


    Winter Starr hatte sie mitgebracht, ohne sich dessen bewusst zu sein, und die Spürhunde hatten ihre Fährte aufgenommen.


    In welche Misere bist du geraten, Mädchen …


    Wenige nur wussten Bescheid … Sie selbst hatte Monate gebraucht, um zu verstehen. Doch was half das Wissen, wenn man nicht handeln konnte?


    Sie fühlte sich plötzlich alt und nutzlos, sie war nichts als ein Hort trauriger Erinnerungen, die sie mit ins Grab nehmen würde.


    »Warum soll ich Zeugnis ablegen?«, hatte sie vor ihrem zehnten Geburtstag gefragt.


    Ihr Großvater hatte einen strengen Blick auf sie gerichtet.


    »Um dein Wissen weiterzugeben«, war seine Antwort gewesen.


    Vielleicht verstand sie erst jetzt, was er damit gemeint hatte.


    Winter durchquerte den Ort im Tanzschritt.


    Sie zersprang beinahe vor Glück, konnte sich kaum beherrschen, und als sie an Rhys’ Arme zurückdachte, die er um ihren Rücken geschlungen hatte, und an die Gewissheit, dass es wieder geschehen würde, wurde ihr ganz schwindlig.


    Sie fühlte sich so leicht, dass sie sich in die Lüfte hätte aufschwingen können.


    Als sie in Sichtweite des Bauernhofs der Harrisons kam, blieb sie unvermittelt stehen und nahm einen ernsten Gesichtsausdruck an, verbarg das Lächeln, das auf ihrem Gesicht leuchtete.


    Nach all der Zeit, in der sie Fröhlichkeit hatte vortäuschen müssen, war es gewissermaßen Ironie des Schicksals, dass sie jetzt, wo sie endlich einmal wirklich fröhlich war, es nicht zeigen durfte.


    Dai Chiplin hatte allerdings eine ausgeprägte Beobachtungsgabe, sodass sie kein Risiko eingehen wollte.


    Sie sah auf die Uhr und ging ohne Eile weiter.


    Diesmal war sie sogar etwas zu früh dran.


    Bethan wusste, dass der Exekutor viele Gesichter hatte: Er war ein stiller Bote und schaffte es sogar, dass man ihn lächelnd empfing.


    Er konnte überall sein, auch in diesem Moment.


    Vielleicht hatte er gerade die Gestalt des liebenswürdigen Mannes dort an der Ecke angenommen, der aussah, als fragte er sich, ob es bald regnen würde, oder des anderen dort mit der Kapuze über dem Kopf, der über die Felder joggte.


    Dass sein Gesicht von Soldier unverkennbar gezeichnet worden war, hatte er ihm bestimmt nicht verziehen.


    Die Frau seufzte.


    Bist du wegen mir hier, Exekutor? Oder wegen des Mädchens?


    Langsam schritt sie den Weg hoch, der zum Bauernhof führte. Das Haus, den Wald zu verlassen machte sie unruhig, denn sie hatte ihre guten Gründe, weshalb sie sich lieber nicht blicken ließ.


    Doch Bethan hatte keine andere Wahl, wenn sie Winter Starr wiedersehen wollte.


    Sie hätte es vorgezogen, ihr noch etwas Zeit zu lassen, um eine Entscheidung zu treffen, doch die Zeit drängte.


    Sie hoffte inständig, dass Winter kommen würde …


    Bethan setzte sich unter eine alte Eiche und wartete.


    Beim Bauernhof spielten die Kinder schreiend Fangen.


    Winter erkannte die Frau aus dem Wald sofort. Ein Schauer überlief sie. Bethan wusste vieles über die Geheimnisse der Nacht, und sie wartete auf sie.


    Bethan musterte sie einen Augenblick mit einem intensiven Blick. Ihre Augen schienen ihr etwas sagen zu wollen … Sie erhob sich und kam auf sie zu.


    Sie grüßte sie nicht und Winter verstand, dass sie es ihr gleichtun musste.


    Dann, als sie wortlos aneinander vorbeigingen, berührte die Frau aus dem Wald ganz flüchtig ihre Hand.


    Winter schloss ihre Finger um ein gefaltetes Blatt Papier.


    Bethan Davies kehrte zurück, sie hatte getan, was sie konnte.


    »Jetzt seid ihr Jungen dran«, murmelte sie vor sich hin, während die Stimme ihres Großvaters ihr immer wieder durch den Kopf ging. Weitergeben.


    Um nach Hause zurückzukehren, ohne den Wald zu durchqueren, musste sie den Stadtpark entlanggehen. Dort erst ließ Iago Rhoser zu, dass sie ihn sah.


    Auf einer Parkbank etwas abseits senkte er die ›Times‹, die sein entstelltes Gesicht bedeckt hatte.


    Der Exekutor streifte im Nu seine harmlose Miene ab. Er reckte sich in den Schultern, seine Augen erstrahlten hellwach und das Lächeln rann wie flüssiges Wachs von seinem Gesicht.


    Seine Verwandlung war ein Spektakel, das allein für Bethan Davies bestimmt war.


    Als Visitenkarte war es nicht schlecht – bloß etwas überflüssig, denn die Frau kannte ihn sehr gut.


    Er hob ganz leicht die Hand zu einem Gruß voller Sarkasmus, und sie grüßte von Weitem zurück.


    Iago Rhoser war sicher, dass sie die Botschaft verstanden hatte. Er klemmte die Zeitung unter den Arm und ging pfeifend davon.


    Die Sonne stand noch hoch am Himmel an diesem Tag, der einer der wärmsten des Monats war.


    Vaughan hatte die schweren Vorhänge zur Seite geschoben, um Licht einzulassen, und sein Büro wirkte etwas weniger nüchtern als sonst.


    Ins Sonnenlicht eingetaucht, saß Winter in einem Sessel beim Fenster. Ihre Haare schillerten beinahe bläulich und ließen ihre Haut noch weißer erscheinen.


    Alles an ihr strahlte.


    In all den Monaten an der St Dewi’s hatte der Vampir sie noch nie so lebensfroh gesehen.


    Sie sah aus, als wäre sie eingehüllt in ihre Freude wie in einen Mantel.


    Der DURST machte sich träge bemerkbar und Darran Vaughan entschied, dass der Moment gekommen war.


    »Was liest du?«, fragte er weit ausholend.


    Winter richtete einen ruhigen Blick auf ihn.


    »Viel Lärm um nichts«, antwortete sie. »Fantastisch, finden Sie nicht?«


    Vaughan zog die Augenbrauen hoch.


    »Mr Shakespeare wäre geehrt über dein Urteil. Schön, dass du dich endlich auch noch an die Hausaufgaben erinnert hast …«


    Sie lächelte leise.


    Wer zum Teufel lächelt so, wenn ihm der Exekutor auf den Fersen ist?, dachte der Lehrer.


    »Die sind vielleicht nützlicher als meine unergiebigen Recherchen.«


    In dem Moment klopfte Rhys Llewelyn an die Tür und Winter versenkte sich wieder in ihre Lektüre.


    Der Lehrer hatte jedoch keine Absicht, das Serum vor ihren Augen zu trinken.


    »Heute ist ein schöner Tag, Winter. Hast du keine Lust, mal etwas an die frische Luft zu gehen?«


    Endlich sah er sie aufspringen.


    »Ich begleite sie, Mr Vaughan«, sagte Rhys.


    Vaughan verabschiedete die beiden mit einer hastigen Geste.


    Erst später erinnerte er sich an den Gesichtsausdruck des Mädchens.


    Winter schloss die Augen und genoss den Augenblick.


    Rhys saß neben ihr auf der Bank und die Sonne schien. Sie schämte sich beinahe dafür, so glücklich zu sein.


    Einzig die Tatsache, dass sie sich noch auf dem Schulgelände befanden, war ein Wermutstropfen, aber im Grunde hatte es keine große Bedeutung.


    »Sie werden es herausfinden«, bemerkte Rhys nach einiger Zeit.


    »Du bist mein Bodyguard, vergiss das nicht!«, neckte sie ihn.


    »Klar. Erklär das mal Gareth Chiplin.«


    »Ach, hör auf.«


    Der Gedanke an Gareth war ihr unangenehm, wenn sie mit Rhys zusammen war.


    »Gestern habe ich Bethan Davies gesehen«, sagte sie, froh darüber, das Thema wechseln zu können.


    Rhys gab ihr keine große Genugtuung.


    »Ich bin dir gefolgt«, erwiderte er schmunzelnd.


    Wäre er nicht so unglaublich attraktiv gewesen, hätte sie sich über ihn geärgert.


    »Ich glaube aber nicht, dass du gesehen hast, was sie mir zugesteckt hat …«


    Der Junge wurde aufmerksam.


    Winter zog den Zettel heraus und reichte ihn Rhys mit einer theatralischen Geste.


    Während er las, betrachtete sie die leichte Bewegung seiner Lippen.


    Ich kenne die Antworten. Komm so bald wie möglich,


    Bethan Davies


    Rhys nahm ihre Hand und Winter errötete.


    »Glaubst du, sie weiß etwas über deinen Anhänger?«


    »Oder über mich …«, antwortete Winter, ermutigt durch seine Nähe.


    Sie betrachteten eine Weile den Himmel. Rhys liebkoste ihre Finger.


    »Macht es dir Angst?«


    »Ein bisschen schon, glaube ich. Ich weiß nicht, was mich erwartet.«


    Winter bemühte sich um ein Lächeln. Neben Rhys erschien ihr alles leichter …


    »Es könnte ja etwas Schlimmes sein …«


    Rhys schüttelte den Kopf.


    »Du weißt, wie ich darüber denke. Du gehörst zu den Familien und ich bin ein Vampir. Schlimmer kann es kaum werden, oder?«


    Sie lachte.


    »Ja, stimmt schon.«


    Sie lehnte spontan ihren Kopf an seine Schulter, doch dann rückte sie abrupt von ihm ab.


    »Entschuldige.«


    Er wich ihrem Blick aus, doch Winter kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er verlegen war.


    »Sag nichts«, murmelte er und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Doch dann erbebten seine Schultern unvermittelt in einem leisen Lachen.


    »Müssen wir unbedingt hierbleiben?«


    Zu sehen, wie sie errötete, gab ihm eine gewisse Befriedigung.


    »Mein Rucksack ist noch in Vaughans Büro.«


    »Ich warte hier auf dich …«


    Winter wandte widerstrebend den Blick von ihm ab und kehrte rasch ins Büro des Lehrers zurück.


    Vaughan erriet ihre Absicht, ließ den Vorhang zufallen, durch den er sie beobachtet hatte, und entfernte sich vom Fenster.


    Dass er Winters Blick nicht sofort richtig interpretiert hatte, machte ihn nervös. Er hatte diesen Blick schon auf unzähligen Gesichtern gesehen.


    Es war der Gesichtsausdruck eines verliebten Mädchens.


    »Na bravo, ihr beiden! Tolle Überraschung!«, kommentierte er sarkastisch.


    Dann entspannte er seine Gesichtszüge in Erwartung ihres Anklopfens.


    »Entschuldigen Sie, ich bin etwas zerstreut zurzeit …«


    Vaughan machte keine Anstalten, sie vorbeizulassen, und Winter berührte ihn fast, als sie ins Büro trat.


    »Das kann vorkommen, unter gewissen Umständen«, antwortete er scharf.


    Er musterte sie weiter und rührte sich nicht von der Stelle, während sie den Raum durchquerte und ihren Rucksack nahm.


    Winter begann sich unbehaglich zu fühlen.


    »Ist Llewelyn nicht bei dir?«


    Sie schüttelte nur den Kopf und ging zurück zur Tür.


    »Schade, ich wollte auch mit ihm sprechen.«


    Vaughan stand immer noch regungslos am selben Ort. Jetzt war offensichtlich, dass er ihr absichtlich den Weg versperrte.


    Sie schluckte.


    »Worüber, Mr Vaughan?«


    »Über euer Verhalten«, antwortete der Vampir mit verschränkten Armen und sah sie von oben herab an.


    Die Lügerei kam ihr langsam sinnlos vor und Winter verzog beklommen das Gesicht.


    »Es ist alles unter Kontrolle, Mr Vaughan.«


    »Das bezweifle ich nicht«, unterbrach Vaughan sie. »Ich kenne dich und ich kenne Rhys Llewelyn. Ich weiß, dass ihr im Moment vorsichtig seid, oder euch zumindest Mühe gebt … Aber das ist es eben, im Moment. Das ist das Problem.«


    Er sprach fast zärtlich mit ihr, aber innerlich war er alles andere als glücklich.


    Winter hielt den Blick stur zu Boden gerichtet, bis Vaughan ihr Kinn anhob.


    »Auch ich war einmal in eurem Alter, Winter«, lächelte er, »es ist allerdings viel Zeit vergangen seither. Doch ich weiß, wie leicht es ist, sich etwas vorzumachen.«


    »Das werden wir nicht tun.«


    Er seufzte.


    »Weißt du, warum vor fünfzehn Jahren der Pakt ausgehandelt wurde?« Er wartete keine Antwort ab. »Um zu verhindern, dass genau das passiert. Denn es gibt Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen … Die es versucht haben, mussten einen sehr hohen Preis dafür zahlen, und sie waren nicht die Einzigen.«


    Winter machte einen Schritt rückwärts.


    »Zwingt mich nicht, Maßnahmen zu ergreifen.«


    Als Winter nickte, rückte der Mann zur Seite und ließ sie durch.


    »Ich erwarte von euch, dass diese Situation eine rasche Lösung findet«, verlangte er, als sie an ihm vorbeiging. »Und ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass es besser ist, wenn Llewelyn dir in Zukunft fernbleibt. Ich werde eine andere Lösung finden, um deine Sicherheit zu gewährleisten.«


    Erst als die Schritte des Mädchens sich entfernt hatten, bemerkte er den Zettel, der ihr aus der Tasche gefallen war.


    Er hob ihn auf, und beim Lesen zog er die Augenbrauen hoch. Den Namen der Absenderin hatte er zuletzt auf der Liste der Brandopfer im alten Ratsgebäude gelesen.


    »Nicht gerade die feine englische Art, Mrs Davies«, murmelte er mit einem schiefen Lächeln.


    In Rhys’ Armen zu liegen, gab ihr ein wunderbares und ganz neues Gefühl, das sie auskosten wollte. Sie wünschten es sich beide seit so langer Zeit – jeder Blick, jedes Wort, jedes Lächeln – und hatten es sich so lange versagen müssen.


    In der alten Ruine schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Winter spürte die kühlen Hände des Vampirs, die ihre Finger umschlossen, mit derselben unerfahrenen und schüchternen Sehnsucht, die auch sie empfand.


    Alles war perfekt. Als würde eine Kristallblase sie beide beschützen.


    Rhys’ Haare umspielten ihre Stirn, und als sie den warmen rötlichen Ton seiner Augen betrachtete, schlug ihr Herz ganz wild …


    Dann Blut.


    Blut, das von seinen Wimpern tropfte, die Alabasterhaut seines Gesichts befleckte, Blut, das zwischen seinen Lippen hervorströmte, während sein Blick langsam erlosch.


    Winter stützte den Körper des Vampirs und weinte, als er sein Leben aushauchte.


    Er wird zu Staub, dachte sie angsterfüllt. Sie wollte nicht mehr hinschauen, hatte Angst, sich umzudrehen, weil sie ahnte, was sie dann entdecken würde.


    Unvermittelt war sie von Tod und Verderben umgeben.


    Gareth, Eleri, Griffith und Morwenna, ihre Großmutter. Der kleine Dai.


    Ihre Körper fielen übereinander, doch ihre Gesichter starrten sie weiter aus gläsernen Pupillen an.


    »Ich erinnere mich an die Fehler der Vergangenheit und weiß die Antworten, Winter Starr«, sagte eine körperlose Stimme. »Aber du … Bist du wirklich bereit, sie anzuhören?«


    Das Mädchen begann zu schreien.


    Winter setzte sich ruckartig im Bett auf und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie liebte Rhys, sie würde ihn immer lieben, und ihre Liebe würde mit der Zeit immer stärker werden. Aber war es richtig, dass er sein Leben deswegen aufs Spiel setzte? Rhys hatte es akzeptiert, er war bereit, den Preis dafür zu bezahlen. Aber sie vielleicht nicht.


    Sie beugte den Kopf über die Knie, bebte am ganzen Körper und wünschte sich sehnlich, alles wäre einfacher.


    Vielleicht kann Glück nicht von Dauer sein, oder vielleicht habe einfach ich kein Anrecht darauf.


    Winter wusste es nicht, aber Bethan kannte womöglich auch darauf eine Antwort …


    Sie trocknete sich die Augen mit dem dunklen Sweatshirt, das sie trug, und rief sich zur Ordnung. Es war noch früh am Abend, sie war nur wenige Minuten eingenickt und hatte noch nicht mal den Schlafanzug an.


    Bethan Davies kannte die Wahrheit.


    Ihr Entschluss war blitzschnell gefasst. Winter sprang aus dem Bett, verriegelte ihre Zimmertür und hoffte, in den vergangenen Monaten ihre Beweglichkeit nicht ganz verloren zu haben.


    Das Dachfenster über dem Schreibtisch forderte sie geradezu heraus. Dort hochzukommen, würde kein Kinderspiel sein, doch so, wie es aussah, gab es keine Alternative.


    Sie stellte den Stuhl auf den Tisch, stieg darauf und hoffte, die schwankende Konstruktion würde ihrem Gewicht standhalten.


    Die hölzerne Tischplatte knarrte.


    »Das fängt ja gut an.«


    Als sie auf dem Stuhl stand, fand sie plötzlich ihr ganzes Vorhaben ziemlich wacklig. Sie reckte sich vorsichtig in die Höhe, fasste nach dem Fenstergriff und zog ihn zu sich, um das Fenster aufzuklappen.


    Der Wind riss es ihr aus den Händen und blies eisig in die Mansarde. Sogar auf Zehenspitzen konnte sie nur ganz knapp den hölzernen Fensterrahmen ertasten.


    Gib’s auf, riet ihr der verbliebene Rest ihres Selbsterhaltungstriebs.


    Winter ignorierte ihn mit einem fatalistischen Grinsen. Darran Vaughan hatte die Geschichte zwischen ihr und Rhys herausgefunden; das war ihre letzte Chance.


    Sie ging in die Knie und sprang in die Höhe.


    Ihre Finger krallten sich am Fensterrahmen fest. Sie begann, sich ganz langsam an den Armen hochzuziehen, stützte sich mit dem Oberkörper vorsichtig auf den Dachziegeln auf, und mit einem letzten Kraftakt zog sie die Beine hoch und schlüpfte durch das Dachfenster.


    Fast eine Minute lang konnte sie sich nicht bewegen.


    Sie verschnaufte und setzte sich dann langsam hin.


    Es war kalt auf dem Hausdach der Chiplins. Ein eisiger Wind blies, und Winter warf einen wehmütigen Blick auf die Windjacke, die sie unten im Zimmer lassen musste.


    Sie vergewisserte sich, dass sie die Schlüssel in der Tasche hatte – sie hatte nicht die Absicht, bei der Rückkehr noch einmal die Trapezkünstler-Nummer zu vollführen –, und erhob sich mit leicht zitternden Beinen.


    Hoffentlich hat Bethan nichts gegen Überraschungen, sagte sie sich, während sie sich auf der Dachfläche sehr behutsam vorwärtsbewegte.


    An einigen Stellen waren die Dachziegel durch den Regen moosbedeckt. Da sie bei jedem Schritt abzugleiten riskierte, rutschte Winter die letzten Meter auf dem Hintern und bewegte sich fast ausschließlich mit ihren Armen vorwärts.


    Schließlich erreichte sie das Ende des Daches und nahm sich Zeit, um zu überlegen, wie sie auf das Vordach der Veranda gelangen könnte.


    Ihre Beine baumelten in der Luft. Von da oben sah es nach einem ziemlich gewagten Sprung aus.


    Du hast doch nicht etwa Angst, Win?, provozierte sie sich, um sich Mut zu machen.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ließ sie sich langsam hinuntergleiten.


    Die Landung war weniger hart als befürchtet.


    Sie hoffte nur, dass niemand im Haus sie gehört hatte. Sie wartete, aber kein Geräusch war zu vernehmen.


    Sehr gut.


    Vorsichtig kroch sie bis zur Dachrinne.


    Wie eine schattenhafte Gestalt schwang sich der Vampir vom Ast herunter und landete mit einem geschmeidigen Sprung am Boden. Die langen Haare fielen ihm ins Gesicht.


    Er blieb stehen und schaute mit gierigen Raubvogelaugen verstohlen um sich, dann ging er weiter. Seine Schritte waren vollkommen geräuschlos.


    Er atmete die Nachtluft ein. Das Mondlicht fiel bleich und gespensterhaft durch silberne Wolken und ließ die Mauern des kleinen Cottage weiß, die Blumen unnatürlich farblos erscheinen.


    Er war am richtigen Ort.


    Das Stahlschloss sprang beim ersten Versuch mühelos auf.


    Der Vampir glitt durch das Tor, das in den rostigen Angeln quietschte, und durchmaß mit geräuschlosem Schritt den Kiesweg. Er war zufrieden.


    Es war stockdunkel, aber er brauchte keine Beleuchtung. Ihm reichte der fahle Lichtschein.


    Er war ein Spürhund auf der erregendsten Jagd seines Lebens.


    Er erweiterte seine Sinne, um jedes kleinste Detail zu erfassen. Nichts durfte schiefgehen.


    Er hielt ganz kurz an, ein kaum spürbarer Wimpernschlag, und doch eine winzig kleine Ewigkeit.


    Der Wald war ungewöhnlich bevölkert in dieser Nacht, dachte er und registrierte die sich nähernden Präsenzen, ohne dass sie ihn wahrnahmen.


    Dann setzte sich sein Körper wieder in Bewegung, führte die Fäden der verworrenen Geschichte zusammen und trieb ihn immer weiter, bis seine Gedanken präzise und messerscharf waren.


    Winter durchfuhr erneut ein Kälteschauer.


    Sie zog die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf und beschleunigte den Schritt.


    In der Stille von Cae Mefus kam es ihr vor, als müsste jedermann die Geräusche ihrer Schritte hören.


    Die Straßen waren menschenleer. Winter marschierte an den am Straßenrand geparkten Autos vorbei und schaute sich immer wieder verstohlen um. Sie wechselte die Straßenseite, damit der Hund im Haus an der Ecke nicht zu bellen anfing.


    Sie ging durch den Ort und mied sogar das Licht der Straßenlaternen.


    Die Minuten verstrichen rasch.


    Winter durchquerte den verlassenen Stadtpark und zuckte zusammen, als die durch den Wind bewegte Schaukel leise quietschte.


    Im Wohnzimmer ihres Häuschens am Waldrand hob Bethan Davies ruckartig den Kopf.


    Vielleicht kam Winter Starr.


    Sie schloss das Buch auf ihren Knien und begann, den Nasenrücken unter dem Brillensteg zu massieren.


    Vielleicht ist das, was ich tue, nur der Aufstand einer Marionette, die plötzlich verrückt spielt …


    Diesen Zweifel hatte sie seit Längerem, und manchmal kam ihr der Verdacht, dass es vielleicht sogar Teil des Spiels war, dass sie die Wahrheit ans Tageslicht bringen wollte.


    Bethan machte eine ungeduldige Handbewegung, als wollte sie ihre Gedanken verscheuchen wie lästige Fliegen.


    In dem Moment wurde ihr bewusst, dass es womöglich bereits zu spät war.


    »Hallo, Bethan«, sagte eine Stimme ganz in ihrer Nähe und ließ sie auffahren.


    Bethan seufzte.


    Noch bevor sie die Augen auf ihren Gast richtete, hatte sie ihn bereits zweifelsfrei erkannt.


    »Lange her, nicht wahr?«, meinte er in leichtem Tonfall und kam näher.


    »Sehr lange, Exekutor.«


    Bethan Davies hoffte, er würde es nicht wagen, einer alten Frau etwas anzutun.


    Vielleicht stand die wahre Marionette, die verrückt spielte, gerade vor ihr.


    »Du erzählst immer noch alte Geschichten …«


    Bethan neigte den Kopf und warf ihm einen schiefen Blick zu.


    »Jeder hat seinen Zeitvertreib«, antwortete sie.


    Auf dem strengen Gesicht erschien ein gewinnendes Lächeln. Doch die Augen des Mannes wanderten durch den Raum, wachsam, unruhig.


    »Du schwatzt. Und ich jage.«


    »Wie in alten Zeiten, mein Freund.«


    Das Lächeln erstarb langsam.


    »Ich würde gern sagen, ›genau so, wie es sein muss‹ …«


    Auf seinen Schritt vorwärts antwortete ein entferntes Knarren.


    »… doch du hältst unsere Regeln nicht mehr ein, Bethan.«


    Die Frau nahm ihre Brille ab, legte sie auf das Tischchen und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


    »Und du?«, erwiderte sie nur.


    Die Gestalt schnellte nach vorn, erreichte sie in zwei ausgreifenden Schritten, versetzte ihr einen Stoß und sie fiel zu Boden.


    Bethan bereitete sich auf das Unausweichliche vor.


    In dem Moment erspähte Winter das Häuschen von Bethan Davies.


    Ihre Sinne nahmen gerade noch rechtzeitig etwas Unstimmiges wahr.


    Du hast bloß Angst!, ermahnte sie sich ungeduldig.


    Sie ging ein paar Schritte weiter, doch diesmal langsam, vorsichtig.


    Das Gartentor stand offen, wurde vom starken Wind quietschend in den Angeln bewegt.


    Als sie sich bewusst wurde, dass jemand das Licht gelöscht und das Haus im Dunkeln gelassen hatte, dass das aber nicht Bethan gewesen sein konnte, packten zwei starke Arme sie und nahmen ihr jede Fluchtmöglichkeit.


    Vollidiotin, konnte sie nur noch denken.


    Eine Hand presste sich auf ihren Mund, sodass sie nicht schreien konnte. Winter zappelte und versuchte sich zu befreien.


    Ihre Fersen streiften über den Kiesweg, sie leistete Widerstand, doch ihr Angreifer ließ sich nicht bremsen.


    Er schleifte sie zurück, den Gartenzaun entlang, und versuchte gleichzeitig, sie hochzuheben, damit sie keine Geräusche machte. Sein Griff war beinahe schmerzhaft.


    Winter schlug um sich, strampelte. Wenn es ihr nur gelingen würde, in die Hand zu beißen, die ihr den Mund zuhielt, dann hätte sie wenigstens schreien können.


    Dann erkannte sie gleichzeitig den Duft und die Stimme.


    »Ich bin’s«, wisperte Rhys Llewelyn.


    Winter entspannte sich augenblicklich, und er nahm seine Hand von ihrem Mund.


    »Was ist los?«, murmelte Winter, während ihre Augen das Dunkel absuchten.


    Rhys legte einen Finger an die Lippen und ließ sie los.


    Irgendetwas stimmte hier eindeutig nicht … Dennoch erschauerte sie, als seine Lippen ganz leicht ihr Ohr streiften.


    »Wir müssen weg.«


    Sogar in unmittelbarer Nähe war die Stimme des Vampirs kaum hörbar.


    Im Bewusstsein, dass es ihr nie gelingen würde, ebenso leise zu antworten, drückte Winter seine Hand zum Zeichen des Einverständnisses.


    Sie setzten sich so lautlos wie möglich in Bewegung.


    Winter rannte, fest an Rhys’ Hand geklammert, damit sie sich nicht verlieren würden.


    Sie wussten nicht genau, wohin sie liefen, ihre Schritte hasteten ohne ein bestimmtes Ziel vorwärts. Doch sie konnten nicht anhalten und riskieren, entdeckt zu werden.


    Sie hatten inzwischen wieder Cae Mefus erreicht, und in den Wohnvierteln war es eher unwahrscheinlich, dass jemand sie angreifen würde.


    Sie verlangsamten ihre Schritte und ließen ihre Lungen wieder zu Luft kommen.


    »Was ist passiert?«, fragte Winter atemlos.


    Der Vampir schüttelte den Kopf, die Augen halb geschlossen, um sich zu konzentrieren. Er wollte sicher sein, dass ihnen niemand folgte.


    »Jemand ist bei Bethan Davies eingedrungen«, erklärte er nach einer kurzen Weile, »hat das Schloss und die Tür aufgebrochen … Und wartete möglicherweise dort auf dich.«


    Sie seufzte.


    Ihr Atem wurde langsam wieder regelmäßig, doch sie spürte noch immer die Hitze in ihren Wangen, und ihr Mund war durch den Sprint ganz ausgetrocknet.


    »Hast du ihn erkannt?«


    »Ich war zu weit weg. Aber ich glaube nicht, dass es eine einzelne Person war. Oder ein einzelner Vampir …«


    Winter lehnte sich an eine Straßenlaterne.


    Ihre Augen begegneten denen von Rhys. Sie dachten beide dasselbe … Der Kreis begann sich zu schließen.


    Mit ein bisschen Glück würden sie sich vielleicht im Pub ein paar Stunden lang verstecken können. Niemand würde sie bis in ein überfülltes Lokal verfolgen.


    »Glaubst du, dass wir noch in Gefahr sind?«


    Rhys hob die Schultern.


    »Im Moment vielleicht nicht. Wer auch immer dort war, hat uns vielleicht gar nicht bemerkt …«


    »Es könnte der Exekutor gewesen sein. Er hat Bethan ausfindig gemacht.«


    Der Vampir zog sie an sich und Winter umarmte ihn.


    »Was geht hier vor, Rhys?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand er düster.


    Er zögerte, als wollte er einen Instinkt unterdrücken, der stärker war als er.


    Zum Teufel mit allem! Seine Hand strich über Winters Rücken, fuhr ihre Hüften entlang und wieder hoch bis zu den Schultern, und hinterließ dabei eine Spur aus wohligen Schauern. Er umfasste ihren Nacken, liebkoste mit dem Daumen die Linie der Blutadern.


    Rhys wurde von einem starken Verlangen gepackt.


    Winter sah ihn vertrauensvoll an, er dagegen empfand beinahe Angst.


    Er vergrub die Finger in ihren Haaren, verlor sich im silbernen Schimmer ihres Blicks.


    Ihre Gesichter waren sich ganz nah.


    Winters Mund war so weich …


    Rhys sehnte sich danach, ihn zu berühren. Doch unmittelbar bevor ihre Lippen sich trafen, hielt er inne.


    Das Verlangen nach Winter war verführerisch, aber es war falsch, und zugleich zu stark, um sich dagegen aufzulehnen.


    Winter wurde von Schwindel gepackt. Sie spürte gleichzeitig Angst und Lust … Sie waren dabei, die Grenze zu überschreiten, die alles verändern würde.


    Doch es würde Rhys in Gefahr bringen, und das durfte sie nicht zulassen.


    Sie wandte ganz leicht das Gesicht ab. Versuchte, den Blick wegzudrehen, doch er hielt sie zurück.


    Sie wollte etwas sagen.


    »Nicht …«


    Rhys drückte seine Lippen auf ihren Mund, behutsam, unsicher. Er fürchtete, sie könnte sich entziehen. Das würde er nicht ertragen …


    Die Berührung war überwältigend und ließ beiden den Atem stocken, wurde aber sogleich wieder unterbrochen. Der Rhythmus ihrer Herzen verschmolz und ihre Lippen suchten sich wieder und immer wieder.


    Gemeinsam glitten sie in eine süße und berauschende Erregung und verloren sich in nie zuvor erlebten Empfindungen. Sie gaben jeden Widerstand auf.


    Rhys’ Mund legte sich auf Winters Lippen, die sich unter seinem unerwarteten und ersehnten Kuss öffneten.


    Mit geschlossenen Augen kostete sie das neue Glücksgefühl, die Antwort auf ihre Sehnsucht, auf die ganze Verwirrung, die sie peinigte.


    Vielleicht würde auch das nicht dauern, vielleicht würde auch das zerfallen, wie alles in ihrer Welt. Doch in dem Moment hatte es keine Bedeutung.


    Rhys verstand in diesem Augenblick, dass er sie nie mehr verlassen würde.


    »Komm mit mir«, flüsterte er, »du bist hier nicht mehr in Sicherheit. Lass uns weggehen.«


    Sie wurde von Wonneschauern erfasst, die ihr über den Körper fuhren und jede andere Empfindung verschluckten.


    Rhys hatte sie geküsst. Und Rhys war ein Vampir.


    Winter atmete den Duft seiner Haut ein, er war ihr lebensnotwendig wie die Luft.


    Sie konnten gerade noch rechtzeitig auf den Zug aufspringen, bevor die Türen schnaubend zugingen.


    Fürs Erste wollten sie einfach nur weg. Und zusammen sein.


    Sie durchquerten den Korridor, ohne eine Menschenseele anzutreffen, und betraten, immer noch Hand in Hand, ein leeres Zugabteil. Setzten sich auf die am weitesten von der Tür entfernten Plätze.


    Draußen vor dem Zugfenster zogen schemenhafte Lichter an ihnen vorbei. Winter betrachtete lange Zeit das Panorama, während Rhys sie anschaute.


    Die dunkle Jacke, die er ihr gegeben hatte, stand ihr gut, und die Hitze im Zugabteil hatte ihre Wangen sanft rosa getönt.


    Ihm schien plötzlich, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben.


    Dann traf ihn Winters Blick.


    »Jetzt haben wir uns tatsächlich entschieden …«


    Winter lächelte bei diesen Worten. Ihre Augen leuchteten.


    »Ja.«


    Bisher hatte sie Rhys nur selten erröten gesehen. Sie musste leise lachen.


    In einer einzigen, blitzschnellen Bewegung setzte er sich neben sie und schenkte ihr ein schiefes, herausforderndes Lächeln. Ihr Lachen erstarb.


    »Bereust du es etwa schon?«


    Winter wurde ernst.


    »Niemals.«


    Ioan Evans stieg aus dem Dienstwagen und seine Schuhe versanken tief im Morast der Schotterstraße direkt vor Bethan Davies’ Haus.


    »Rech!«


    Um diese Zeit, weitab von indiskreten Mithörern, konnte er sich wohl einen spontanen Fluch auf Walisisch erlauben.


    Ein anonymer Telefonanruf hatte ihn gewarnt, dass in dem Wohnhaus Merkwürdiges vorging.


    Der Mann schaute sich wachsam um und ließ Danny Roberts vorausgehen.


    Als sein Vize das offene Gartentor sah, stieß er einen leisen Pfiff aus. Er blieb stehen, ohne es anzurühren, und zog ein Paar Gummihandschuhe aus der Tasche.


    Er streifte sich die Handschuhe über und wartete, bis auch sein Vorgesetzter so weit war.


    Danny war ein guter Polizist, effizient, einer von denen, die sorgsam darauf achteten, das Beweismaterial nicht zu verunreinigen, selbst wenn vielleicht nicht einmal etwas zu finden war.


    Evans schätzte seinen Weitblick.


    Er bezweifelte, dass in dieser Nacht ein neuer Fall eröffnet werden würde – dafür waren die Familien viel zu stark betroffen –, aber es war trotz allem besser, vorsichtig zu sein.


    Außerdem sollte der junge Polizist weiterhin glauben, dieser Fall unterscheide sich nicht von anderen.


    Kein Licht brannte.


    Evans läutete an der Haustür.


    »Denken Sie, es macht jemand auf?« Dannys warme Stimme hatte einen leicht skeptischen Unterton.


    »Ich hoffe es«, antwortete Evans.


    Natürlich regte sich nichts.


    Die Haustür wies keine Anzeichen eines Einbruchs auf, doch in der Gegend war es immer noch üblich, einen Ersatzschlüssel unter die Fußmatte zu legen.


    Nur ein Idiot würde sich die Mühe machen, eine Sicherheitstür aufzubrechen …


    Er kannte die Antwort schon, bevor sein Vize nachprüfte.


    »Kein Schlüssel …«


    Evans griff nach der Türklinke. Wer auch immer der Alten einen Besuch abgestattet hatte, war so höflich gewesen, die Tür hinter sich wieder abzuschließen und den Schlüssel mitzunehmen.


    Nervös und mit großen Schritten ging Evans um das Haus herum und hoffte von ganzem Herzen, Bethan sei einfach nur verreist.


    Er kam zum Eingang zurück, nahm einen der Stühle auf der Veranda und schlug damit ein Fenster ein.


    Er hatte noch nie begriffen, wozu eine Sicherheitstür gut sein sollte, wenn die Fenster daneben keine Gitter oder Doppelverglasung hatten …


    »Findest du die Methode etwas eigenwillig?«, fragte er seinen Vize, der hinter vorgehaltener Hand schmunzelte.


    »Ich finde sie praktisch, Sir.«


    »Gut.«


    Im Hausinnern herrschte vollkommene Stille. Perfekte Ordnung, nichts lag herum, einzig die Hausherrin fehlte.


    »Ob sie wohl verreist ist?«, fragte Danny, während er durch das Haus ging.


    Es lagen sogar, gut sichtbar, ein paar Reiseführer auf dem Tischchen im Wohnzimmer.


    Evans bemerkte nur ein einziges unstimmiges Detail.


    »Sieh nach, ob das Auto in der Garage steht.«


    Er wartete, bis sein Vize weg war, und las dann die Brille am Boden auf.


    Sie lag in einer Ecke, nicht weit vom Tischchen entfernt.


    Er konnte sich die Situation gut vorstellen: der Angriff, das umgestürzte Möbelstück, eine Gestalt, die sich bückte, um es aufzuheben, und sogar noch einige Reiseführer darauf platzierte, damit jemand sie dort finden würde.


    Er war sich nicht hundertprozentig sicher, aber ihm erschien das Ganze im perfekten Stil des Rats der beiden Geschlechter. Außer der Brille gab es kein Beweisstück.


    Evans passte auf, dass sein Vize ihn nicht sah, und steckte die Brille unauffällig in die Tasche. Er konnte sie später immer noch offen auf den Tisch legen, wenn klar wäre, welche Vorgehensweise angebracht war.


    Er ging in die Küche und betrachtete die Magnettafel am Kühlschrank.


    Zucker, Milch, Öl kaufen …


    Nichts, was ihm irgendeinen Hinweis gab.


    »Es steht kein Auto in der Garage, Sir.«


    Evans wechselte einen Blick mit seinem Vize und schüttelte den Kopf.


    »Du hattest vielleicht doch recht …«


    »Soll ich ein paar Kontrollanrufe machen? Wenn sie einen Ausflug geplant hatte, müsste das eigentlich jemand wissen …«


    Der Mann entschied hastig.


    »Nein, lass nur. Ich mach das schon.«


    Aeron Fennah fertigte Evans in wenigen Minuten ab.


    Bethan Davies …, überlegte er und sein Gesichtsausdruck wurde hart. Diesen Namen hatte er seit Langem begraben geglaubt.


    Er ging in seinem Büro auf und ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Fünfzehn Jahre lang hatte er gedacht, sie sei tot, und jetzt, in diesem äußerst heiklen Moment, musste er erfahren, dass sie die ganze Zeit in den Wäldern bei Cae Mefus versteckt gelebt hatte. Und nun verschwunden war.


    »Verdammt!«


    Der Mann kehrte an seinen Schreibtisch zurück und nahm den Telefonhörer auf. Er wählte eine Nummer und presste die Fäuste zusammen, während er wartete.


    »Zu Ihren Diensten, Sir«, antwortete der Exekutor.


    Fennah kam ohne Umschweife auf den Punkt.


    »Wussten Sie, dass Bethan Davies in Cae Mefus lebte, Rhoser?«


    »Ich dachte, sie sei beim Brand im ehemaligen Ratsgebäude ums Leben gekommen …«


    Fennah schüttelte den Kopf.


    »Leider nicht. Evans hat mir soeben mitgeteilt, dass eine Frau dieses Namens aus Cae Mefus verschwunden ist. Wir haben demnach ein Problem.«


    »Befürchten Sie, dass man sie entführt hat? Dass es der Orden gewesen sein könnte?«


    »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es so sein muss.«


    Er war fuchsteufelswild. Und nicht nur, weil der Pakt tatsächlich in Gefahr war, wenn ihr Geheimnis ans Licht kommen sollte. Er war sich sicher, dass man ihn hintergangen hatte.


    »Lochinvar hat zugelassen, dass die Familien sich der jungen Starr annahmen, hat aber verlangt, dass man sie nach Cae Mefus brachte. Er wusste also genau, dass die Davies nicht tot war, und wollte, dass das Mädchen ihr begegnete …«


    Nun war ihm jemand zuvorgekommen, hatte die Frau aufgespürt und seinen Plan durchkreuzt.


    Wären sie dadurch nicht alle in ernsthafte Schwierigkeiten gekommen, hätte Fennah darin eine Art kosmische Gerechtigkeit sehen können.


    Der Exekutor brach schließlich das Schweigen.


    »Ich werde sie finden, Sir.«


    Mensch, Win … Der Typ ist ja der Hammer!«


    Madison hatte nur gewartet, bis Rhys sich ein paar Schritte entfernt hatte, und platzte nun heraus.


    Winter schmunzelte in sich hinein, denn sie wusste genau, dass der Junge jedes Wort hören konnte.


    Bads Kellerwohnung war der Zufluchtsort der Sin-derella. Winter und Rhys würden dort schlafen können, zumindest für diese Nacht. Die Unterkunft war nicht berauschend: Es herrschte überall Unordnung und stank nach Zigarettenrauch, aber in Winters Wohnung würde man sie zuallererst suchen.


    Und außerdem, welche Bedeutung hatte es schon? Sie waren in London, zusammen. Es war fast wie ein Traum …


    »Sind alle Waliser so?«


    Winter schüttelte ironisch den Kopf.


    »Solche wie er sind eher selten …«


    Sie ließ sich auf eines der Feldbetten fallen, die zur Einrichtung gehörten. Es war unbequem und hing durch, aber Winter befürchtete trotzdem, augenblicklich einzuschlafen.


    Sie hatten eine lange Nacht hinter sich.


    Winter gähnte und Madison sah sie etwas unschlüssig an.


    »Eines Tages wirst du mir sagen, warum du immer wieder von zu Hause wegläufst, nicht wahr?«


    »Ich wollte meine Oma sehen. Susan schickt mir keine Genehmigung mehr.«


    Das war eine einigermaßen glaubwürdige Notlüge, und außerdem die einzige, die ihr in den Sinn gekommen war.


    Madison ließ es dabei bewenden.


    »Lasst den Schlüssel von innen stecken, die Jungs werden alles versuchen, um unvermittelt hereinzuplatzen …«


    Winter musste laut lachen. Das war typisch Sin, dachte sie zärtlich.


    »Und wenn sie dir sagen, dass er ihnen überhaupt nicht gefällt, hör nicht auf sie. Sie werden nicht mit ihm sprechen, werden versuchen, ihn mit heimtückischen Mitteln in Verlegenheit zu bringen, werden Streit suchen und ihn ganz schlecht behandeln. Ich glaube, das liegt am Testosteron … Neth hat fünf Monate gebraucht, bis er endlich ein Wort mit meinem Freund gewechselt hat, und dann wurden sie dicke Kumpel. Unglaublich! Als ich mit ihm Schluss gemacht habe, war Neth richtig sauer!«


    Madisons freudige Erregung darüber, dass auch sie nun einen Freund gefunden hatte, amüsierte Winter.


    Es gibt da nur ein kleines Problem, Madison, dachte Winter. Weißt du, er ist ein Vampir, und deshalb gibt es einen Haufen Leute, die uns an den Kragen wollen …


    Sie sagte jedoch nichts und war froh darüber. Keine traurigen Gedanken an diesem Tag.


    Sie gähnte erneut und legte sich auf die Decken.


    Einen Augenblick später schlief sie bereits.


    Madison deckte sie mit einer Wolldecke zu und verließ auf Zehenspitzen den Raum.


    Sie setzte sich auf eine Bank beim Eingang und lächelte beim Gedanken an Winters Gesichtsausdruck. Es war schön, sie nach all den Monaten wieder glücklich zu sehen.


    Rhys kam wenig später zu ihr. Er hatte geduscht, seine Haare waren noch feucht.


    Er bewegt sich sehr elegant, dachte Madison.


    Als er näher kam, musterte sie ihn unverfroren. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass er es ernst meinte mit ihrer Freundin, denn Winter war noch nie so verliebt gewesen.


    »Du musst wissen«, sagte sie zu ihm, »Winter ist nicht nur meine beste Freundin, sondern wie eine Schwester für mich. Sie hat schon zu viele schreckliche Dinge in ihrem Leben ertragen müssen.«


    Sie drückte Rhys den Zeigefinger in die Brust.


    »Und deshalb: Solltest du ihr wehtun, komme ich höchstpersönlich nach Wales und schlage dir den Kopf ab!«


    Rhys deutete eine leichte Verbeugung an, die sie verstummen ließ.


    »In dem Fall würde ich keinen Widerstand leisten«, erklärte er vollkommen ernst.


    Er hätte keine bessere Antwort geben können. Madison lächelte ihn herzlich an, stand auf und ließ ihn allein.


    Rhys blieb eine Weile stehen und hatte den Eindruck, sie soeben angelogen zu haben. Ganz bestimmt würde er Winter nicht absichtlich wehtun, doch sie würde seinetwegen leiden. Es würde sich nicht vermeiden lassen.


    Er musste rasch eine Lösung finden.


    Ob das vielleicht der Moment war, seinen Vater anzurufen?, fragte er sich zum ersten Mal, seit er in diese absurde Situation geraten war.


    Das war ein Zeichen dafür, dass er tatsächlich am Ende seiner Kräfte war. Er hatte seinen Vater nicht mehr um Hilfe gebeten, seit er zehn Jahre alt war, und konnte sich schlicht nicht vorstellen, was Hywel Llewelyn, der Wächter der Loge von Cardiff, von der ganzen Sache halten würde. Doch mit Sicherheit wäre er wenig begeistert.


    Rhys seufzte.


    Dass sie kein gutes Verhältnis zueinander hatten, wäre beschönigend ausgedrückt, sie hatten praktisch nicht mehr miteinander gesprochen, seit der Vater ihn nach Cae Mefus geschickt hatte.


    Rhys meinte gleichsam die harte, vorwurfsvolle Stimme voll kalter Wut zu hören, die ihm zum x-ten Mal vorhielt, welche Erwartungen in ihn gesetzt wären.


    Keine Sorge, Papa, knurrte er bei sich, ich werde es auch diesmal allein schaffen.


    Aus dem Nebenraum hörte er den regelmäßigen Atem des Mädchens.


    Winter … Jeder andere Gedanke war durch die drängende Mischung aus Anziehung und DURST in den Hintergrund getreten.


    Rhys ging in die kleine Küche, löste das Serum in einem Glas auf und beobachtete, wie das Wasser sich in Blut verwandelte.


    Die Eckzähne tauchten zwischen den Lippen auf. Seine Kehle war trocken und zog sich unter der Intensität des Verlangens zusammen. Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich in die undurchdringliche, unmenschliche Miene eines Raubtiers.


    Der DURST wurde seine ganze Welt, und in einem langen Schluck suchte er Linderung im Blut.


    »Rhys«, rief Winter mit schläfriger Stimme.


    Sie stand unbeweglich im Türrahmen und die Luft füllte sich mit ihrem Duft.


    Rhys hob ruckartig den Kopf. Seine Augen funkelten, und es überlief sie kalt.


    »Ich dachte, du schläfst.«


    »Ich habe gemerkt, dass du nicht da warst …«


    Die Lampen waren gelöscht, aber das durch die Belüftungsanlage gefilterte Licht reichte ihnen.


    Winter streckte die Hand nach ihm aus, und blitzschnell war er bei ihr, mit einer Geschwindigkeit, die nichts Menschliches hatte.


    Er ließ sich von ihr ins andere Zimmer führen, und eine süße Erregung verdrängte den DURST. Er würde ihr nie wehtun. Soweit es ihm möglich war, würde er sie beschützen.


    Rhys setzte sich zu Winter auf das Feldbett, und im Dunkeln umarmten sie sich. Der weit entfernte Londoner Verkehrslärm wurde von ihren Seufzern überlagert.


    Winter entspannte sich in seinen Armen, müde und glücklich.


    Sie machten einen Fehler. Doch jetzt, wo er sie so nah spürte, konnte Rhys sich nicht einmal mehr erinnern, wieso es falsch sein sollte.


    »Schlaf«, flüsterte er leise und seine Lippen berührten sanft ihre Haut.


    Winter wollte eigentlich nicht schlafen, aber sie fühlte sich erschöpft und in Sicherheit …


    Als ihre Atemzüge schwerer und regelmäßiger wurden, lächelte Rhys. Er blieb neben ihr sitzen und wachte über sie.


    Winter Starr war schon wieder weggelaufen.


    Störrisches, ungezogenes Mädchen, dachte Darran Vaughan bei sich.


    Doch diesmal war auch Llewelyn verschwunden, und es war eher unwahrscheinlich, dass es sich dabei um einen Zufall handelte.


    Als er es dem Großmeister mitteilte, lachte er. Doch Vaughan fand es gar nicht komisch, insbesondere weil er die Angelegenheit ausbügeln musste. Und Hywel Llewelyn zu informieren war alles andere als angenehm …


    »Habt ihr eine Ahnung, wo sie sein könnte?«, fragte er Griffith Chiplin, ohne von seinen verschränkten Händen aufzublicken.


    Chiplins Nervosität reichte für zwei. Seit er Vaughans Büro betreten hatte, paffte er wie eine Lokomotive an seiner Pfeife und rückte sich laufend die Brille auf der Nase zurecht.


    Vaughan verstand ihn gut, überließ aber lieber Chiplin die Rolle der personifizierten Beunruhigung.


    »Wenn ich es wüsste, hätte ich sie bereits zurückgeholt …«


    »Könnte sie vielleicht wieder in London sein?«


    Griffith klopfte die Asche aus dem Pfeifenkopf in den Aschenbecher. Das Geräusch machte Vaughan rasend.


    »Rechtsanwältin Bray ist bereits auf der Suche. Sollte Ihr Junge dem Mädchen etwas angetan haben, Vaughan …«


    Der Satz machte ihn noch rasender.


    »Warum schieben Sie alle Verantwortung auf ihn?«


    »Weil er die Regeln kennt. Winter hat diesbezüglich keine Erziehung bekommen.«


    »Glauben Sie mir, Chiplin, Winter Starr ist ein helles Köpfchen, und ganz bestimmt nicht einfach ein Opfer in dieser Geschichte.«


    Griffith Chiplin fuchtelte mit der Pfeife in der Luft herum.


    »Dann ist sie schlicht verrückt!«, rief er.


    Vaughan sah das nicht viel anders.


    Es waren fünfzehn Jahre vergangen, seit der Rat den Pakt unterzeichnet hatte, und jetzt, wo seine Erneuerung bevorstand, riskierten zwei Jugendliche, ihn platzen zu lassen …


    »Der Ratsälteste Lochinvar hat mir die ganze Angelegenheit anvertraut, doch ich fürchte, es wird trotzdem Auswirkungen haben.«


    »Ich bin nicht so dumm, das Gegenteil zu glauben, Vaughan«, erwiderte der Mann mit einem angespannten Lächeln.


    Er verabschiedete sich eilig. Es gab nicht mehr viel zu sagen.


    Der Lehrer hing seinen Gedanken nach.


    Iago Rhoser war Winter Starr auf den Fersen, und sie hatte ihm dazu den besten Vorwand geliefert. Die Familien würden das ganze Land auf den Kopf stellen, um sie und Llewelyn zu finden, und der Orden ebenfalls.


    Es war nicht verwunderlich, dass der Großmeister ihn ebenfalls mit einbezogen hatte.


    Und damit wurde das Ganze zu einem Wettrennen. Insbesondere wenn der Rat offenbar nicht mehr geschlossen handelte wie früher.


    Gareth verschwand um die Ecke, gerade noch rechtzeitig, um nicht mit seinem Vater zusammenzustoßen, der aus Vaughans Büro kam.


    Er hatte an der Tür gelauscht und jedes Wort ihrer Unterhaltung mitbekommen, obwohl ein stechender Schmerz in der Brust ihm ankündigte, dass die Traurigkeit ihn gleich anspringen und mit Stilettoabsätzen auf seinem Herzen herumtrampeln würde.


    Er war verletzt, obwohl es idiotisch war, denn im Grunde hatte er immer gewusst, dass sie Llewelyn liebte.


    Und trotzdem hatte er Volltrottel die Hoffnung nie aufgegeben, und noch immer hatte er keine Lust dazu.


    Twpsyn!, beschimpfte er sich, aus purer Lust, seine Wut abzureagieren. Du Blödmann!


    Sie war mit Llewelyn durchgebrannt, weil Llewelyn den Mut gehabt hatte, an ihrer Seite zu bleiben.


    Und wo warst du unterdessen? In einer Ecke, um dich selbst zu bemitleiden und deine Wunden zu lecken!


    Gareth wählte zum x-ten Mal Winters Nummer und war beinahe erleichtert zu hören, dass ihr Handy ausgeschaltet war.


    Er würde sie nicht finden, aber möglicherweise auch die anderen nicht …


    Habt ihr wenigstens einen Plan?


    An der U-Bahn-Station Piccadilly stieg Iago Rhoser aus, perfekt gestylt als Londoner Geschäftsmann: grauer Anzug, Regenschirm und Aktenkoffer in der Hand.


    Er reihte sich in den Pendlerstrom ein, vermischte sich mit der gleichförmigen Menge und ging im Kopf noch einmal den Zeitplan durch.


    Die erste Etappe war ein Kinderspiel gewesen. Der gute Richter Moore war so verängstigt gewesen, dass er ihm sogar seine eigene Großmutter verkauft hätte.


    Doch er wusste nichts über den Verbleib des Mädchens.


    Der Exekutor war sich bewusst, dass er Soldiers Tochter und ihren Freund finden musste, bevor sich ihr Verschwinden allzu sehr herumsprach, andernfalls würde es noch mehr Ärger geben.


    Er ging eiligen Schrittes zwischen den Fußgängern hindurch und bog in unzählige kleine Gässchen ab, bis der Menschenstrom um ihn herum immer spärlicher wurde.


    Dann warf er den Schirm weg.


    Rhoser ging weiter. Er betrat ein Pub, bestellte einen Kaffee und hängte den Trenchcoat an die Garderobe. Dann ging er pfeifend zur Herrentoilette.


    Ein Büroangestellter war keine Seltenheit in einem Pub in dieser Gegend, etwas abseits der üblichen Geschäftsstraßen, aber nicht so weit entfernt, dass es auffallen würde.


    Als er in der nicht sehr sauberen Toilette allein war, zog er die Jacke aus, nahm die Krawatte ab, schlüpfte aus dem Hemd und warf alles in den Abfalleimer.


    Die Ersatzkleidung war im Aktenkoffer, sorgfältig zusammengelegt, damit sie nicht zu viel Platz einnahm. Er entnahm auch eine abgenutzte Segeltuchtasche und packte das Köfferchen dort hinein.


    Als er die Herrentoilette verließ, beachtete niemand den Mann, der wie ein ziemlich hartgesottener Kerl aussah.


    Iago Rhoser nahm die erstbeste Windjacke von der Garderobe, in der Annahme, kein Gast sei so unvorsichtig, Ausweise oder Geldbeutel darin gelassen zu haben.


    Als Nächstes war ein Abstecher in die Unterwelt vorgesehen.


    Er hatte genügend Kontakte, um einen kleinen Suchtrupp zusammenzustellen …


    Das Gerücht, dass etwas geschehen war, hatte sich rasch verbreitet.


    Bethan Davies war verschwunden, und man munkelte, jemand habe das Tabu gebrochen.


    In Cae Mefus lag Unruhe in der Luft, und die Familien waren in Alarmbereitschaft, denn bisher waren jedes Mal Revolten ausgebrochen, wenn der Rat die Zügel gelockert zu haben schien.


    Ein großer Raum im Dämmerlicht. Eine hohe, dunkle Zimmerdecke, Damasttapeten.


    Ein Mann und eine Frau, halb verborgen im schwachen Licht, flüsterten sich angespannte, eindringliche Worte zu.


    Unmöglich, aus dieser Entfernung zu erkennen, wer die beiden waren.


    In der schneidenden Stille ein immer wiederkehrendes, rhythmisches, monotones Geräusch, vielleicht ein Schaukelstuhl, hypnotisch, bis es beinahe beruhigend wurde.


    Der Rhythmus nahm langsam ab, ein leises und träges Hin- und Herschwingen, während der Mann unruhig vor der Tür auf und ab ging.


    Ab und zu legte sich sein Blick auf die Frau, umspielte melancholisch ihre Gestalt.


    Winter verstand nicht, was die beiden so traurig machte, doch es war etwas Ungerechtes. Sie wollte sie rufen, wurde sich jedoch bewusst, dass sie es nicht konnte.


    Das unvermittelte Weinen eines Säuglings schreckte sie auf.


    Das rhythmische Knarren verwandelte sich in ein energisches Klopfen, das sie in der Kellerwohnung der Sin-derella aufweckte. Auf ihrer Haut spürte sie noch Rhys’ Körperwärme, er musste erst kurz vor ihr aufgestanden sein.


    Sie blieb einen Augenblick liegen, um den Geräuschen zu lauschen, seinen leichten Schritten in der Küche, doch dann klopfte es erneut an der Tür.


    Winter machte wenig begeistert auf.


    »Hallo, Jungs.«


    Die Sin-derella betrachteten Winters verschlafene Augen und konnten ihre Enttäuschung nicht verbergen. Cob lachte schließlich laut auf.


    »Du hast doch nicht etwa geschlafen?«, begrüßte er sie.


    Sie reckte sich mit unschuldiger Miene.


    »Ist das dein Ernst? Wir überlassen euch unsere Höhle, und ihr geht schlafen?«


    Kenneth umarmte sie, wobei er sich so herunterbeugen musste, dass es wirkte, als würde sein langer Körper zweigeteilt.


    »Ach, komm schon, Cob«, lachte er über ihren Kopf hinweg. »Hat Win auf dich je einen aufgeweckten Eindruck gemacht?«


    »Dann wäre Voice uns wahrscheinlich weniger auf die Nerven gegangen!«, erwiderte Cob und hielt den Blick stur auf den unbekannten Jungen gerichtet, der die Szene von der Küchentür aus beobachtete.


    »Und du ebenfalls!«, neckte ihn Kenneth.


    Winter befreite sich aus seiner Umarmung.


    »Blödmänner!«, brummte sie.


    Sie ging zu Rhys und schob ihre Hand in seine.


    »Das sind die Sin: Neth, Hard, Cob, Voice. Und Bad, der Besitzer dieser Bude hier«, erklärte sie rasch.


    An seiner Reglosigkeit erkannte sie, dass Rhys etwas befangen war, und lächelte.


    Menschen begegnen Vampir, erster Akt, dachte sie und fand ein heimliches Vergnügen an der Szene.


    »Das ist Rhys.«


    Die Sin-derella verhielten sich anständig: Sie gaben ihrem Gast etwas misstrauisch die Hand, sagten aber nichts.


    Rhys war einfach perfekt, aber vielleicht war sie nicht ganz objektiv in ihrem Urteil …


    »Bereit für das Londoner Nachtleben?«, fragte Voice herausfordernd. »Heute Abend spielen wir im Rainbow. Da dürft ihr nicht fehlen.«


    »Klar, mit Vergnügen. Winter hat mir von eurer Band erzählt«, erwiderte Rhys.


    Lügner!, dachte das Mädchen amüsiert.


    Bei all dem, was sie durchgemacht hatten, waren die Sin-derella nicht ihr Hauptgesprächsthema gewesen.


    »Heißt das, man hat euch noch nicht rausgeschmissen aus dem Lokal?«, witzelte sie. »Ich frage mich, wie lange das noch dauert …«


    Bad zeigte ihr den Mittelfinger.


    Er hatte Sommersprossen und lange, karottenfarbige Locken, sodass er eher einem Pagen ähnlich sah als einem Heavy-Metal-Bassisten. Seine Korkenzieherlocken waren noch etwas länger als früher, und sein Spitzname wirkte ironischer denn je.


    »Was willst du?«, fragte er mit einem bezaubernden Lächeln. »Seit wir keine Küken wie dich mehr im Schlepptau haben, nimmt man uns endlich ernst! Du wirst sehen, das wird ein Event!«


    Ein Konzert. Zusammen mit Rhys und ihren alten Freunden.


    Das würde trotz allem ein großartiger Abend werden!


    Die Farm der Philipps’ befand sich wenig unterhalb von Ger Y Goeden, am Ufer des Flusses Elwy auf der anderen Seite des Waldes.


    Siarl Philipps wurde von Geräuschen und Stimmen im Hof aus dem Schlaf gerissen, nahm sein Gewehr und ging ans Fenster.


    Im Hof waren vier Typen, die sich mit fiebriger Gewandtheit bewegten, und der von Bier und gutem Essen beleibte Mann blieb reglos hinter der Fensterscheibe stehen.


    »Was ist los, Siarl?«, fragte seine Frau und drehte sich träge im Bett.


    »Da sind Leute, Polly.«


    »Ruf die Polizei«, erwiderte sie und setzte sich auf. »Du bist nicht mehr beim Militär …«


    Madison stand mit Kenneths Freundin am Bühnenrand.


    Es war schön, gemeinsam im Rainbow zu sein, alle Sorgen erschienen Winter wie ein längst vergangener Albtraum.


    Sie lächelte den Vampir an, der sie sanft in seinen Armen wiegte und ihr kleine Küsse ins Haar drückte, die sie erzittern ließen.


    Winter hob das Gesicht und küsste ganz leicht seine Lippen.


    Die Umarmung wurde enger, der Kuss intensiver.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und Rhys hob sie beinahe in die Luft.


    Was er empfand, war intensiv wie der DURST, hatte aber einen noch berauschenderen Geschmack.


    Er holte Luft und liebkoste mit dem Mund ihr Kinn, ihren Hals. Dort, unter der glatten Haut, floss Winters Blut.


    Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und biss ganz leicht hinein. Ihr stockte der Atem.


    Er musste sich zurückhalten. Unvermittelt zog Rhys sich zurück, ohne sie jedoch loszulassen.


    Er sah sie erröten. Dann schlang sie ihre Arme noch enger um ihn.


    Ihre Küsse wurden immer drängender.


    »Wir sollten das nicht tun …«, murmelte der Junge und rang um Selbstbeherrschung.


    Winters Augen waren eine einzige Versuchung.


    »Es ist mir egal«, flüsterte sie, »alles ist egal.«


    Selbst wenn die ganze Welt dagegen ist, selbst wenn wir sie untergehen lassen müssen …


    Sie suchte von Neuem seine Lippen, und Rhys zog sie an sich.


    Dass ihr ältester Sohn John in den Hof hinuntergehen könnte, um nachzusehen, was das für ein Heidenlärm war, der sie alle geweckt hatte, konnten Polly und Siarl Philipps nicht voraussehen.


    John trank gern und oft einen über den Durst. Vielleicht war er auch an diesem Abend betrunken.


    Andernfalls hätte er die Gestalten, die heimlich im Hof herumschlichen, schon früher gesehen, hätte das fiebrige Licht in ihren Blicken wahrgenommen.


    »Wer zum Teufel seid ihr?«, konnte er gerade noch mit belegter Stimme sagen.


    Nur ein frostiges, unmenschliches Gelächter antwortete ihm.


    Dann fielen die vier Gestalten über ihn her.


    Niemand konnte so stark sein.


    John versuchte sich zu wehren, aber er wurde gegen die Mauer geschleudert.


    Wenige Zentimeter daneben, und sein Kopf hätte eine Fensterscheibe im Erdgeschoss zertrümmert.


    In der Küche begann der Schäferhund Red zu bellen.


    Als einer der Typen seine Zähne in Johns Hals schlug, ging sein Schrei im Getöse unter.


    Im oberen Stock stand Polly Philipps am Fenster und schrie sich die Seele aus dem Leib, wodurch sie die Aufmerksamkeit der Vampire auf sich zog.


    Unter dem Vorwand, auf Trevor zu warten, der noch im Sporttraining war, ging Gareth im Schulhof auf und ab. Du läufst wie die Katze um den heißen Brei herum, schimpfte er innerlich mit sich, als er zum x-ten Mal am Sitz des Nox-Klubs vorbeiging.


    Dass er jetzt schon mit sich selbst stritt, gab ihm den Rest. Eigentlich drängte es ihn gar nicht so sehr, mit Farland zu sprechen, doch der Moment war ideal.


    Um die Zeit würde Vaughan nicht vorbeikommen und könnte sich nicht einmischen. Gareth wusste nur allzu gut, dass er nicht in seiner Gunst stand …


    Kein Wunder!, dachte er ironisch.


    Die Abneigung beruhte im Übrigen auf absoluter Gegenseitigkeit: Der neue Geschichtslehrer hatte die Beziehungen unter seinen Schülern ganz klar durchschaut, und Gareth wollte ihm das Vergnügen gönnen, einmal mehr die klägliche Figur des zurückgewiesenen Verehrers abzugeben.


    Verdammt! Zum Teufel mit dir, Win! Wenn er sich bloß nicht solche Sorgen machen würde, dann hätte er nie an diese Tür geklopft.


    Seine Fingerknöchel pochten auf die glatte Holzfläche.


    Jetzt war es zu spät für einen Rückzieher.


    Er seufzte und wartete auf ein Geräusch, auf ein Licht, das eingeschaltet wurde …


    »Chiplin?!«, wunderte sich Nerys Maddox, als sie die Tür öffnete.


    Gareth erkannte sie nur, weil sie das einzige Mädchen der Gruppe war. Sie dagegen sah ihn bestens, auch in der Dunkelheit.


    »Hallo«, erwiderte er mit gespielter Ungezwungenheit, »ich wollte zu Farland.«


    »Hat er wieder etwas angestellt?«, erkundigte sie sich mäßig interessiert.


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    »Er nicht.«


    Endlich machte Nerys die Tür ganz auf und knipste ein Licht an, das beide für einen Augenblick blendete.


    Sie trug einen schlichten, dunkelblauen Trainingsanzug, sah aber trotzdem perfekt aus. Das war Teil der Anziehungskraft der Nox, sagte Gareth sich und runzelte die Stirn.


    »Komm rein, ich rufe ihn.«


    Sie ging mit elastischen Schritten zur Treppe, und er musste wohl oder übel eintreten.


    »Cameron! Du hast Besuch!«, rief die Vampirin mit nur ganz leicht erhobener Stimme.


    Angeberische Blutsauger!, dachte Gareth wenig freundschaftlich. Eleri war nie so wohlerzogen, wenn einer seiner Freunde ihn besuchen kam.


    Farland kam ohne Eile die Treppe herunter.


    »Er möchte dich sehen, Cam«, verkündete Nerys und entfernte sich rasch.


    Der Nox wirkte nicht sehr erstaunt.


    »Gehen wir raus«, schlug er vor, denn er konnte sich vorstellen, worüber Gareth sprechen wollte.


    Gareth ging ihm voraus in die kühle Abendluft und zündete sich eine Zigarette an.


    »Hast du etwas von Llewelyn gehört?«, fragte er und stieß mit jedem Wort Rauch aus.


    »Ich hatte gehofft, du hättest etwas von der jungen Starr gehört«, erwiderte der Nox und stellte sich so, dass er dem Rauch ausweichen konnte.


    Es war surreal. Gareth mochte die Vampire nicht, und Farland mochte er am allerwenigsten. Zumindest, bis Llewelyn ihm Winter weggeschnappt hatte …


    »Sie sind zusammen weggegangen«, sagte er beiläufig.


    Farland verlor sich in der Betrachtung der Baumkronen.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte er beinahe geistesabwesend.


    Gareth hatte den Eindruck, er versuche abzuschätzen, wie viel er wusste, ob er ihm vertrauen konnte.


    Er seufzte, doch er konnte es ihm nicht übel nehmen. Sie konnten sich gegenseitig nicht ausstehen.


    Ein beredtes Schweigen folgte. Dann nickte der Vampir.


    »Okay, einverstanden. Du kennst die junge Starr und ich kenne Rhys. Wir müssen uns zusammentun.«


    Die Situation war jetzt nicht mehr nur surreal, sondern wurde langsam richtig peinlich.


    »Hat Vaughan auch keine Informationen?«, fragte Gareth vorsichtig.


    »Und die Familien?«


    Auf diese Weise würden sie keinen Schritt weiterkommen.


    »Mir geht es nur darum, Winter zu finden«, erklärte er nach einem Augenblick, »ich will hier keinen Wettstreit veranstalten.«


    Er zog beinahe zornig an seiner Zigarette und die Glut färbte sich rot.


    Er wusste gar nicht mehr, warum er eigentlich mit dem Nox hatte sprechen wollen. Es war reine Zeitverschwendung, und Winter war inzwischen wer weiß wo. Immer vorausgesetzt, man konnte Rhys Llewelyn überhaupt vertrauen.


    »Wenn ich etwas herausbekomme, werde ich es dir sagen. Wäre gut, wenn du dasselbe tätest«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


    Farland seufzte.


    »Kannst dich drauf verlassen«, hörte er ihn antworten.


    Und … seltsam! Es klang aufrichtig.


    Als Rhys und Winter aus dem Rainbow traten, empfing sie ein prickelndes Lüftchen.


    Alles war perfekt. Sie schlenderten Arm in Arm, blieben ab und zu stehen, um sich immer drängender zu küssen. Keine Angst, kein Zaudern hielt sie mehr zurück.


    Sie wollten nur beisammen sein, in einer Zweisamkeit, auf die sie allzu lange hatten verzichten müssen, die niemand mehr stören durfte.


    Winter schwankte und beide mussten sich an der Mauer abstützen. Als Rhys ihren Rücken streichelte, überliefen sie Wonneschauer. Es gab auf der Welt nur noch ihre überwältigenden Gefühle.


    Plötzlich räusperte sich ein Schatten hinter ihnen. Rhys schob Winter blitzschnell hinter sich und nahm eine Verteidigungsstellung ein.


    »Immer mit der Ruhe, mein Freund«, sagte der Unbekannte mit einem frostigen Lächeln.


    Rhys drehte sich um und starrte ihn mit glühenden Augen an.


    »Was willst du?«


    Zwischen den Lippen des Unbekannten blitzten zwei weiße Eckzähne.


    »Ich komme in Frieden. Und du?«


    Er nahm den DURST des jungen Vampirs wahr. Die Luft war erfüllt davon, ebenso wie von der Gefühlsregung des Mädchens.


    Rhys entspannte sich langsam, Muskel um Muskel.


    »Ist das dein Revier?«, fragte er in seltsam feierlichem Ton.


    »Nein. Aber deins auch nicht. Ich bin vom Orden beauftragt, um Vorfällen vorzubeugen. Und du, warum bist du hier? Mit ihr …«


    Winter fühlte sich von kalter Angst durchdrungen. Sie musste zweimal Luft holen, bis sie etwas sagen konnte.


    »Er hat mir nichts getan«, erklärte sie angespannt.


    Der unbekannte Vampir schenkte ihr ein ironisches Lächeln.


    »Die Leichtigkeit, mit der ihr Menschen euch täuschen lasst, ist unglaublich … Aber offenbar kennst du unser Geheimnis.«


    »Ich gehöre zu den Familien.«


    Die Worte verursachten ihr ein stechendes Unbehagen. Winter hatte sie noch nie ausgesprochen, und erst in dem Moment, als sie sie äußerte, wurde sie sich des Fehlers bewusst.


    Der Blick des Vampirs schweifte durch die Nacht, ein Pfiff antwortete ihm aus der Dunkelheit.


    Er näherte sich ihr und fesselte sie mit seinem Blick.


    »Dann müsstest du die Regeln eigentlich kennen, Kleines«, sagte er mit samtener Stimme.


    Rhys schaute unruhig um sich, während zwei neue Gestalten aus dem Schatten traten und näher kamen.


    Mit unmenschlicher Geschwindigkeit schnellte ihr Anführer auf Winter zu.


    Danny Roberts betrachtete schweigend das Massaker.


    Er konnte die Augen nicht abwenden von dem Körper, der in einer unnatürlichen Stellung dalag, und von der klaffenden Wunde am Hals, die so abnormal sauber war.


    Es sah aus wie der Biss eines Tieres, ein Messer hätte einen klaren Schnitt verursacht, nicht einen solchen Riss. Doch um den Körper herum war keine Spur von Blut zu sehen, weder am Boden noch an der Hauswand.


    Großer Gott!, bemerkte er in diesem Moment. Nicht einmal seine Kleider sind beschmutzt.


    Nur an der Wunde sah man ein kleines, schmales Blutgerinnsel, es wirkte auf ihn wie ein Spezialeffekt in einem zweitklassigen Horrorfilm.


    Dannys Welt, seine kleine, ruhige Welt, war mit John Philipps gestorben.


    »Ruf einen Krankenwagen«, befahl Evans mit kalter Stimme, ohne irgendeine Gefühlsregung.


    Siarl und Polly konnten vielleicht gerettet werden …


    Rhys machte einen Sprung nach vorn. Er überlegte nicht mehr, plante seine Schritte nicht mehr, er verwandelte sich in reinen Instinkt. Mit einem Stoß befreite er Winter von dem ersten Angreifer, schleuderte ihn weg und rannte mit ihr über den menschenleeren Parkplatz auf die Lichter des Lokals zu.


    Wir können es schaffen …


    Zum ersten Mal musste er wirklich kämpfen. Er konnte nichts anderes denken, als dass er niemandem erlauben würde, Winter etwas anzutun.


    Rhys stieß Winter vor sich her, als ihn eine Vampirin von hinten packte. Sie war schmal und sehr kräftig.


    Er wich aus, die Muskeln angespannt, um sich dem Griff zu entziehen, doch er verlor das Gleichgewicht. Beim Hinfallen versuchte er, die Vampirin unter sich zu ziehen.


    Der andere Vampir kam rasch hinzu, seine Füße berührten kaum den Boden, so flink war er, und versperrte mit einem geschickten Sprung Winter den Weg.


    Rhys rollte seitlich ab und wollte wieder aufstehen, doch die Vampirin krallte sich in seinen Knöchel und er trat nach ihr, um sich zu befreien.


    Als er ihr einen Tritt versetzte, stieß ihr Begleiter ihm den Ellbogen in die Magengrube. Rhys krümmte sich zusammen. Er hatte noch nie einen solchen Schmerz erlebt.


    Die Vampirin schlug erneut auf ihn ein. Rhys fiel zu Boden und konnte sich nur noch die Hände schützend vor das Gesicht halten.


    Wenige Schritte von ihm entfernt schrie Winter.


    »Lauf weg!«, rief er ihr atemlos zu.


    Dann drückte ihn seine Angreiferin bäuchlings auf den Boden und machte ihn bewegungsunfähig. Sie packte ihn brutal an den Haaren und zog seinen Kopf in die Höhe.


    »Schweig«, befahl sie.


    Unvermittelt ließ sie ihn wieder los, sodass Rhys mit dem Jochbein auf dem Asphalt aufprallte. Er drehte das Gesicht gerade noch rechtzeitig zur Seite, um sehen zu können, wie der erste Vampir Winter packte und zwang, ihren Kopf seitlich zu beugen, wodurch der Hals entblößt wurde.


    Er warf ihm einen herausfordernden Blick zu und legte die Lippen auf ihre Haut.


    »Wir wissen, wie man mit ungehorsamen Kindern umgeht … Also, sei ein artiger Junge, wenn du nicht willst, dass wir ihr wehtun.«


    Er versetzte ihr einen heftigen Stoß und das Mädchen stöhnte auf.


    Rhys fühlte, wie ihn eine blinde Wut packte, die jeden anderen Gedanken beiseiteschob. Wenn er nur etwas mehr bei Verstand gewesen wäre, hätte er nicht einen Augenblick an den Bluff geglaubt, denn kein Vampir würde je ein Mitglied der Familien beißen …


    In einem letzten, verzweifelten Versuch setzte er Energien frei, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß.


    Ich muss den richtigen Moment abwarten …, befahl er sich.


    Als sie ihn aufzustehen zwangen, leistete er keinen Widerstand. Er ließ sich sogar helfen.


    Die Hüter des Ordens stießen ihn zu ihrem Auto und er gehorchte ihnen. Aus dem Augenwinkel sah er den Vampir, der Winter begleitete.


    Auch sie hatte zu kämpfen aufgehört. Ihre Lippen waren zusammengepresst, sie musste zu Tode erschrocken sein.


    Winter tat so, als würde sie straucheln, und ihr Begleiter verlangsamte den Schritt. Die Vampirin vor ihnen ging zum Auto und ließ den Motor an. Der andere hatte sie inzwischen schon fast erreicht. Gegen zwei bestand vielleicht eine gewisse Chance.


    Ruhig, wiederholte er sich unter enormen Anstrengungen, es fehlt nur noch wenig …


    Er rollte ein wenig den Hals, als würde er ihn schmerzen, und nutzte die Gelegenheit, um Winter einen raschen Blick zuzuwerfen.


    Der Vampir, der sie festhielt, hatte den Griff gelockert und ging einfach neben ihr her.


    Sehr gut!, dachte er. Jetzt, Win!


    Er versetzte ihrem Bewacher einen Tritt, packte Winter bei der Hand, und sie rasten los.


    Rhys und Winter rannten atemlos zum Rainbow. Wenn sie es schaffen würden, dort hineinzukommen, wären sie gerettet.


    Sie erreichten das Gebäude, doch ihre Verfolger waren ihnen immer noch auf den Fersen.


    Als sie einen Nebeneingang entdeckten, schlüpften sie keuchend hinein und fanden sich in einem Lagerraum des Lokals wieder.


    Erst dort erlaubten sie sich, das Tempo zu verlangsamen. Hand in Hand tasteten sie sich an den Wänden entlang auf der Suche nach einem Ausgang.


    Winter stolperte und Rhys fing sie auf.


    »Ich glaube nicht, dass sie so leicht aufgeben werden …«, flüsterte er leise und umarmte sie.


    Er hörte sie seufzen.


    »Hat unsere Flucht wirklich einen Sinn?«


    »Ich kann nicht zulassen, dass sie dich erwischen.«


    Winter ließ sich gegen seinen Körper sinken, ihre langen Haare kitzelten sein Gesicht.


    Rhys überlegte. Sie konnten es schaffen, sie mussten nur unter Leute kommen. Die Gesandten des Ordens würden sie nicht bis in ein Lokal voller Menschen verfolgen.


    Und dann?


    Der Rat würde die Jagd nie aufgeben, und früher oder später würde er sie aufspüren.


    Winter drehte sich um und sah ihm ins Gesicht.


    »Ich liebe dich, Rhys«, murmelte sie und legte ihm eine Hand auf die Brust, um seinen Herzschlag zu spüren. »Viel zu sehr, um zuzulassen, dass du Risiken wie das hier eingehst.«


    Liebevoll musterte sie seine jaspisfarbenen Augen mit der rötlichen Tönung. Sie meinte es ehrlich, sie wollte nur, dass ihm nichts passierte.


    »Ich werde zu ihnen gehen. Sie werden mir schon nichts antun, und vielleicht reicht es …«


    Mit einer raschen Bewegung klemmte Rhys sie zwischen sich und der Mauer ein.


    »Dann befrei dich erst mal«, zischte er scharf. Er lehnte sein Gesicht an ihres und wusste, dass er ihr zum ersten Mal Angst machte.


    Er packte ihre Hände und hob ihre Arme über den Kopf.


    Winter hielt ihre Augen starr auf seine gerichtet. Ein Schauer überrieselte sie, als sein Griff sich um ihr Handgelenk schloss.


    Ihre Atemzüge wurden schneller.


    »Ich will dich nicht verlieren«, sagte Rhys ganz nah an ihrer Haut. Er küsste ihre Wange und berührte sanft ihre Lippen.


    Dann zog er sich schlagartig zurück.


    Das durch den Kampf freigesetzte Adrenalin hatte das Ungeheuer in ihm geweckt, und jetzt war er von den eigenen Empfindungen ganz benommen.


    Sein Hirn war von der Gewalt und dem DURST umnebelt.


    »Rhys …«


    Winters Stimme wirkte wie eine zögerliche Liebkosung.


    »Ich bin da. Bei dir.«


    Er schloss die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen. Sein Griff lockerte sich langsam und Winter konnte ihre Arme wieder senken.


    In dem Moment erschien ein Mädchen und die Ereignisse überstürzten sich.
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    Die Finsternis erfahren




    Rhys’ Reaktion war blitzartig und instinktiv.


    Kaum hatte er die neue Präsenz wahrgenommen, fiel er über das Mädchen her, seine Eckzähne glänzten zwischen den Lippen, und er warf sie im Nu zu Boden. Ohne Zögern fand er ihren Hals, und das Opfer konnte sich kaum bewegen.


    Winter stürzte sich auf Rhys und schlug mit den Fäusten auf seinen Rücken ein.


    Er spürte es nicht einmal. Er hielt das Mädchen fest, und seine Zähne berührten bereits ihre Haut.


    Sie schrie panisch.


    Wem gehörten die Hände, die an ihm rüttelten?


    »Hör auf!«, flehte Winter ihn an. »Rhys, hör auf!«


    Es war ihre Verzweiflung, die ihn traf wie ein Peitschenhieb.


    Der Vampir kam wieder zu sich und erkannte, dass er beinahe Madison Winston getötet hätte.


    Winter klammerte sich immer noch an seinen Rücken. Er konnte durch die Kleidung hindurch das wilde Hämmern ihres Herzens hören.


    Dann begann Winter zu schluchzen.


    Rhys verlor jede Kraft und sank unter ihr zusammen. Was hatte er bloß getan?


    Ein einziger, verdammter Moment hätte ausgereicht, um zu erkennen, dass es sich nicht um einen ihrer Verfolger handelte, um Madisons Geruch wahrzunehmen …


    Aber er hatte vollkommen die Kontrolle verloren und riskiert, ein unschuldiges Mädchen zu ermorden.


    Madison wich langsam zurück, wagte aber nicht, ihnen den Rücken zuzuwenden oder aufzustehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, sie war so schockiert, dass sie nicht einmal schreien oder weinen konnte.


    Immer noch schluchzend, drückte Winter Rhys ganz fest und wusste nicht recht, ob sie ihn beschimpfen oder trösten sollte.


    »Lauf weg, Win!«, konnte Madison bloß mit erstickter Stimme sagen.


    Sie beobachtete Winter, die sich langsam erhob, und schaute abwechselnd zu ihr und dem Jungen am Boden hin.


    Winter ging mit unsicheren Schritten auf sie zu, hielt dabei die Hände offen vor sich, als wollte sie zeigen, dass sie harmlos war.


    Als Madison erkannte, dass ihre Freundin über alles im Bild war, zeichnete sich Entsetzen auf ihrem Gesicht ab. Sie fand die Kraft aufzustehen.


    »Was ist er?«, fragte sie mit dünner Stimme.


    Sie wurde sich bewusst, was soeben passiert war, doch sie konnte es nicht akzeptieren. Ihr Geist lehnte sich dagegen auf und weigerte sich, dem Geschöpf, das sie angegriffen hatte, einen Namen zu geben.


    »Ich kann es einfach nicht glauben …«


    Winter ging weiter auf sie zu.


    »Madison, lass es mich erklären!«, beschwor sie ihre Freundin. »Er wollte dir nichts antun …«


    »Win, was ist er?«


    Sie waren jetzt so nah, dass sie sich berühren konnten. Winter wollte Madisons Hand nehmen, aber sie entzog sich.


    »Antworte mir!«


    Winters Lippen zitterten.


    »Ein Vampir.«


    Madisons Lachen hatte etwas Hysterisches, sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


    »Machst du Witze?«


    Winter blickte ihr fest in die Augen.


    »Er wollte dir nichts antun«, wiederholte sie kopfschüttelnd.


    Sie versuchte erneut, ihre Freundin zu berühren, doch Madison lief davon.


    Sie wäre ihr vielleicht nachgelaufen, wenn nicht in dem Moment die Vampire des Ordens aufgetaucht wären.


    Von außen sah es aus wie ein unauffälliges altes Industriegebäude.


    Doch als das schwarze Auto vor dem Tor anhielt, folgten Überwachungskameras jeder seiner Bewegungen.


    Der Wagen war etwas zu elegant für die Gegend. Der Fahrer ließ die Scheibe herunter und kündigte einem verborgenen Mikrofon den Namen seines Passagiers an.


    Das Tor bewegte sich geräuschlos in der Leitschiene und gab den Weg frei in einen sterilen Hof aus kahlem Zementbeton.


    Zwei stattliche Männer in Uniform traten aus dem Gebäude, als das Auto neben dem Eingang anhielt.


    Der Fahrgast stieg aus und die Wachen wichen nicht von seiner Seite.


    Es war ein nicht mehr junger Mann, hochgewachsen und stramm, mit harten Gesichtszügen. Sein Schritt hatte eine fast militärische Würde.


    Er betrat das Gebäude und wurde sogleich von einer Frau in einem schlichten, dunklen Kostüm und flachen, aber eleganten Schuhen empfangen.


    »Willkommen, Mr Fennah«, sagte Susan Bray.


    Aeron Fennah, Pater der Familien, begrüßte sie flüchtig.


    Die Tür war natürlich verriegelt.


    Winter unterdrückte einen Wutschrei. Die Vampire des Ordens hatten Rhys und ihr die Augen verbunden und sie hierhergeschleppt. Dann hatten sie das Mädchen ohne jede Erklärung in diesen Raum gesperrt und sich selbst überlassen. Stunden waren seitdem vergangen.


    Sie hätte nicht einmal sagen können, ob sie sich noch in London befand, und konnte nur annehmen, dass Rhys irgendwo im selben Gebäude war, dass sie beide darauf warteten zu erfahren, welches Schicksal ihnen zugedacht war.


    Sie hoffte von ganzem Herzen, dass wenigstens Madison in Sicherheit war. Vielleicht hatten die Wächter des Ordens sie nicht bemerkt …


    Iago Rhoser verschaffte sich problemlos Zugang zu dem Gebäude – niemand würde sich je dem Exekutor des Rats in den Weg stellen.


    Er wusste, dass Aeron Fennah bereits dort war, und damit stellte das, was er vorhatte, ein enormes Wagnis dar. Aber wenn sein Plan gelingen würde, war es das Risiko wert.


    Man nannte den Ort am äußersten Stadtrand von London den Kerker. Der Exekutor hatte hier so viel Zeit zugebracht, dass er ihn als eine Art zweites Zuhause ansah.


    Er durchquerte mit sicherem Schritt die vertrauten Korridore, ging direkt zu den alten Lagerhallen, wo er sicher war, Winter Starr zu finden.


    Ohne zu zögern blieb er vor der ersten Tür rechts stehen, versicherte sich, dass die Luft rein war, und zog einen Zweitschlüssel aus der Tasche.


    Beim Geräusch des Türschlosses schreckte Winter hoch, und für einen Augenblick überlegte sie, ob es eine Möglichkeit gäbe, sich hinter der Matratze, dem einzigen Einrichtungsgegenstand im Raum, zu verstecken.


    Die Tür ging auf und ein Mann mit einem verunstalteten Gesicht trat in den Raum.


    Der Exekutor … Trotz ihrer Angst funkelten Winters Augen hasserfüllt.


    Sie sprang auf und drückte sich an die Mauer. Eine Zeit lang standen sie sich schweigend gegenüber.


    Dann durchmaß Iago Rhoser zielstrebig den Raum und kam auf sie zu. Das Seil, das er in der Hand hielt, durchschnitt bei jedem Schritt die Luft wie ein Säbelhieb.


    Winter wollte fliehen, doch ihre Beine gehorchten ihr einen Sekundenbruchteil zu spät.


    »Dreh dich um«, murmelte der Mann, »wir haben wenig Zeit.«


    Er spannte das Seil zwischen den Händen und Winter sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um.


    Ihr Herz pochte so heftig in der Brust, dass ihr schwindlig wurde.


    »Dreh dich um«, wiederholte er.


    Sie konnte sich nicht bewegen.


    Erst als der Exekutor sie unvermittelt am Arm packte, reagierte etwas in ihr.


    Winter entwand sich seinem Griff und stieß ihn so heftig zurück, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.


    Hätte sie bloß schreien können … Doch sie bekam keinen Ton heraus. Rhosers Griff ließ nicht locker. Er machte eine Drehung und zog sie mit einem Ruck an sich. Unbarmherzig bog er ihr den Arm auf den Rücken.


    Bei dem plötzlichen Schmerz entfuhr ihr ein unterdrücktes Stöhnen. Ihre Beine gaben nach und Winter sackte in die Knie.


    Sie fühlte, wie er auch ihren anderen Arm nach hinten bog, und versuchte Widerstand zu leisten. Es gelang ihr ganz kurz, sich ihm zu entwinden, doch er reagierte blitzschnell, seine Finger krallten sich in ihr T-Shirt und zerkratzten ihr den Rücken.


    Winter spürte einen heftigen Druck an der Kehle, einen unerwarteten Widerstand, der sie am Hals verletzte. Es dauerte einen Augenblick, dann riss ihre Silberkette mit dem Anhänger. Die Kristallkugel fiel mit einem kaum hörbaren Klimpern zu Boden.


    Sie konnte sich nicht mehr bewegen, denn Iago Rhoser drückte sie mit seinem ganzen Gewicht zu Boden.


    Vor Winters Augen begann alles zu verschwimmen.


    Auf dem Höhepunkt ihrer Panik merkte das Mädchen nur, dass das Seil ihre Handgelenke wie in einem Schraubstock blockierte und in die Haut einschnitt, dass der Fußboden unter ihr kalt war und dass ihr Herz hämmerte wie verrückt. Dann verlor alles an Bedeutung.


    Der Exekutor zog sie unsanft hoch und stellte sie auf die Füße.


    Die Haare fielen ihr unordentlich ins Gesicht. Zwischen den dunklen Strähnen konnte der Mann gerade noch das silberne Licht ihrer Augen erkennen.


    Dann überwältigte ihn die MACHT in einer glühenden Welle, schleuderte ihn weit weg. Er fiel neben der Tür zu Boden, schlug schmerzhaft mit dem Rücken auf, doch er merkte es kaum. Unter der peitschenden Energie kam es ihm vor, als würde seine Haut Feuer fangen und jede andere Empfindung verzehren.


    Winter Starr war plötzlich vom Seil befreit, mit dem er sie gefesselt hatte, und fixierte ihn reglos am anderen Ende des Raums, die Augen glühend von einem übernatürlichen Licht. Es waren die Augen ihres Vaters.


    In ihr war weder Überlegung noch Berechnung. Es war reiner Instinkt, die reine MACHT, ein Entfesseln all dessen, was sechzehn Jahre lang alle erwartet und gefürchtet hatten.


    Erweckt, um sie zu beschützen, floss die unmenschliche Vibration jetzt in ihren Adern, durchdrang alle ihre Empfindungen und brach wie ein Orkan über alles herein, was sie umgab.


    Winter wurde von heftigen Schauern geschüttelt. Jede Faser ihres Körpers verlangte danach anzugreifen.


    Regungslos beobachtete Iago Rhoser ihren Kampf mit sich selbst.


    Dann hallten aufgeregte Stimmen im Korridor, kamen rasch näher und Winter klammerte sich verzweifelt an das Geräusch.


    Alles drehte sich in ihrem Kopf. Mit einem heiseren Keuchen rang sie nach Luft, Tränen flossen ihr aus den Augen.


    Endlich drangen vier Personen in den Raum ein und der Albtraum hatte ein Ende.


    Winter wankte und konnte gerade noch von Darran Vaughan aufgefangen werden, bevor sie umfiel.


    »Würden Sie uns bitte sagen, was hier vorgeht, Exekutor?«, fragte einer der Neuankömmlinge.


    Iago Rhoser erhob sich schwerfällig.


    »Was hier vorgeht, Mr Fennah, ist der Auftakt zum Fest.«


    Bei der Betrachtung des bunten Grüppchens seiner Retter musste er grinsen: Susan Bray, Aeron Fennah, sogar der Großmeister war gekommen.


    Schweigen legte sich über den Raum, durchbrochen nur von den Schluchzern des Mädchens.


    »Ich wollte unseren Gast auf die Begegnung mit den Ratsältesten vorbereiten«, sagte Rhoser schließlich. »Ich wollte sie an ein paar Grundregeln erinnern …«


    »Ich hoffe, Sie sind nicht allzu harsch umgegangen mit einem so kostbaren Geschöpf«, unterbrach ihn der Großmeister mit wohlüberlegter Ungezwungenheit.


    Alles an ihm ließ eine jahrhundertealte Existenz erkennen: das alterslose Gesicht, der tiefgründige Blick, der die Welt seit Urzeiten zu kennen schien. Sogar in diesem Moment, wo die Luft vom Nachklang der MACHT gesättigt war, spürten alle Anwesenden seine besondere Kraft.


    »Ich war es, der am Boden lag, Mr Lochinvar«, erwiderte Rhoser mit einem sarkastischen Lächeln. »Ihr kostbares Geschöpf ist lediglich erschrocken über das, was es mir angetan hat …«


    Oder über das, was geschehen wäre, wenn die MACHT euch nicht gerufen hätte, dachte er bei sich. Er warf einen Blick auf das, was von seinem Seil übrig geblieben war: Asche, rauchende Fetzen. Es schien in Tausende nicht wiedererkennbare Teilchen explodiert zu sein.


    »Nun gut, meine Herren«, sagte er mit frostiger Fröhlichkeit und ging zur Tür, »genießen Sie den Untergang, der Sie erwartet!«


    So war das nicht geplant, Rhoser!«


    Der Exekutor drehte sich abrupt zu Susan Bray um, die ihm auf dem Korridor hinterhergerannt war.


    »Nicht von Ihnen vielleicht …«, erwiderte er mit irritierender Kälte.


    Susan war ihm aus reinem Instinkt gefolgt. Sie hatte den Eindruck, dass sich die Szene etwas anders abgespielt hatte, als Rhoser es darstellte.


    Und ihrer Meinung nach gab es Grenzen, die nicht überschritten werden durften.


    »Betrachten Sie unser Abkommen als aufgehoben«, erklärte sie ungeachtet ihrer Angst vor ihm.


    Der Mann packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her in einen leeren Raum.


    »Ich dachte, Sie hätten die Lage begriffen, Bray«, zischte er und ließ sie los.


    Susan machte einen Schritt rückwärts.


    »Was ich begriffen habe, ist, dass Sie soeben versucht haben, einen meiner Schützlinge zu ermorden, Mr Rhoser. Ein sechzehnjähriges Mädchen …«


    Das verunstaltete Gesicht des Mannes verzog sich zu einem bösartigen Lächeln.


    »Mir tut einzig leid, dass ich es dann doch nicht getan habe. Ich habe damit möglicherweise die letzte Gelegenheit meines Lebens vertan.«


    »Sie sind wahnsinnig!«


    »Nein«, erwiderte Rhoser hart, »die Wahnsinnigen seid ihr: Fennah und Lochinvar … die einen Wettstreit austragen, um Winter Starr in ihre Hände zu bekommen, und die jetzt dabei sind, das Mädchen über alles aufzuklären.«


    Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, seine Finger berührten die unauslöschliche Erhebung der Narbe.


    »Wissen Sie eigentlich … Erinnern Sie sich an den ersten Pakt? Wollen Sie wirklich, dass sich das alles wiederholt?«


    Sie starrten sich lange an, dann wandte Susan ihren Blick ab.


    »Dies kann aber nicht die Lösung sein«, beharrte sie.


    Die Lippen des Exekutors formten sich zu einem lakonischen Lächeln.


    »Sie brauchen sich jedenfalls keine Sorgen zu machen. Man wird das Mädchen ab jetzt keiner Gefahr mehr aussetzen. Und wenn ich das Vertrauen des Paters nicht ganz verlieren will, muss auch ich in Zukunft achtgeben …«


    Susan fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Sie hätte es vorgezogen, ihn für wahnsinnig zu halten, für einen brutalen Mörder ohne Moral.


    »Manchmal wünschte ich mir, Sie einfach anzeigen zu können, Rhoser. Ihr verdammtes Spiel aufzudecken und danach so zu tun, als wäre nichts geschehen.«


    »Tun Sie das, Bray«, murmelte der Exekutor mit müder Stimme, »wenn Sie das für die beste Lösung halten.«


    Sie seufzte bitter.


    »Sie wissen genau, dass ich es nicht tun werde. Und nicht nur, weil Sie mich mit hineinziehen würden, sondern weil ich Ihnen inzwischen glaube, Rhoser. Leider glaube ich Ihnen.«


    Der Mann nickte langsam.


    »Dann finden Sie Beweise, Susan«, sagte er und ging zur Tür. »Jetzt. Wir werden keine bessere Gelegenheit mehr haben.«


    Susan Bray fühlte sich plötzlich um hundert Jahre gealtert. Mit raschen, energischen Schritten kehrte sie in Fennahs Büro zurück und begann, in den Schubladen zu wühlen.


    Sie konnte sich noch nicht erlauben zusammenzubrechen.


    »Chiplin!«


    Es fehlten nur noch wenige Minuten bis zum Beginn des Unterrichts, als Gareth auf dem Korridor hörte, dass jemand seinen Namen rief.


    Es war Cameron Farland, und Trevor drehte sich um und starrte ihn an, als sei er ein Gespenst.


    Es war offensichtlich, dass er sich fragte, was ein Nox wohl von seinem Freund wollte.


    »Geh schon mal vor, ich komme gleich, Trevor!«, sagte Gareth, ließ ihn stehen und rannte zu Cameron.


    Sie stellten sich vor ein großes Fenster und Gareth musterte den Nox aufmerksam, mit dem üblichen Argwohn.


    Cameron Farland wirkte sogar noch nervöser als Gareth. Sein Kiefer war angespannt, die Stirn gerunzelt.


    »Vaughan ist nach London gefahren«, verkündete er, ohne Zeit zu verlieren. »Rhys und Winter sind von den Wächtern des Ordens aufgegriffen worden …«


    Gareth zog die Augenbrauen hoch, dann schien sein ganzer Körper einzufrieren.


    »Was haben sie ihr getan?«, fragte er und sein Mund wurde trocken.


    »Man hat sie in den Kerker gebracht.«


    Winter war völlig erschöpft und taumelte, doch jemand stützte sie freundlich und half ihr, sich zu setzen.


    Gräuliche Blüten tanzten vor ihren Augen und ihr Kreislauf pumpte wutentbrannt Blut ins Gehirn.


    Darran Vaughan hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen und betrachtete sie gedankenverloren.


    Winter trank. Die Kühle tat ihr gut. Ihre Augen brannten, ihr ganzer Körper glühte, stärker als bei jeder Fieberhitze.


    Sie war noch nie so verstört und erschrocken gewesen, doch irgendwie auch fast erleichtert. Wenn erst dieser Nebel verschwand, würde die Erinnerung zurückkommen an das, was passiert war.


    Die MACHT hatte sie vollständig blind gemacht, war in einem Gewaltausbruch aus ihr herausgeschossen …


    Sie drückte die Augen zu, um die quälenden Bilder zu verjagen, und als sie sie wieder aufschlug, war der graue Schleier über dem Raum verschwunden.


    »Rhys …«, murmelte sie. Es war der einzige klare Gedanke in dem irrsinnigen Strudel.


    Ihre Stimme war ganz schwach. Sie konnte sie selbst kaum hören.


    Der Lehrer setzte sich neben sie, und ein unbekannter Vampir lächelte ihr sanft zu. Seine Erscheinung deutete auf eine hohe Stellung.


    »Er wird in ein paar Tagen nach Cae Mefus zurückkehren.«


    Der Vampir kauerte nieder, um in Augenhöhe mit ihr zu sprechen.


    »Ich bin Alaric Lochinvar«, stellte er sich ganz schlicht vor. Der Großmeister, als sei das eine Selbstverständlichkeit.


    »Du hast denselben Blick wie dein Vater, Winter.«


    In seinem Tonfall war eine liebevolle Nuance. Winter schaute ihn an, fast gar nicht erstaunt. Seine Worte drangen jedoch immer noch nicht ganz zu ihr durch, der lauernde Schmerz war zu groß.


    »Kannten Sie ihn?«


    Der Vampir ließ ein wohlklingendes Lachen ertönen, und sie musterte ihn aufmerksam, als er mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck nickte.


    »Ja. Er war mein bester Schüler. Nichts für ungut, Darran. Er sollte mein Nachfolger werden … Doch dann hat er sich in deine Mutter verliebt, die keine Vampirin war.«


    Winter wurde erneut von Schwindel ergriffen. Die Albträume, die sie in ihren Nächten gequält hatten, kamen ihr in den Sinn.


    Ein großer Raum im Dämmerlicht. Eine hohe, dunkle Zimmerdecke, Damasttapeten.


    Ein Mann und eine Frau sprachen miteinander, ihre Stimmen ein trauriges Flüstern.


    Ihr Vater und ihre Mutter.


    Nein, sagte sie sich immer wieder, nein, nein. Nein!


    Sie wollte es laut und deutlich hören.


    »Morgan Soldier war ein Vampir?«


    Der Großmeister seufzte.


    »Soldier war sein Titel innerhalb des Ordens, mein Kind. Dein Vater hieß Morgan Blackwood.«


    Er hob den Kristallanhänger vom Boden auf und reichte ihn Winter, und ein Hauch Melancholie verschleierte seinen Blick.


    »Mit deinem Amulett hat er hervorragende Arbeit geleistet. Ohne den Anhänger hättest du niemals überlebt.«


    Noch ein Albtraum: die silberne Kette, die ihr aus den Fingern glitt. Anstelle der Kristallkugel hing ein Schlüssel daran.


    Er war immer da gewesen, bei ihr. Als sie in der Kellerwohnung der Sin-derella in Rhys’ Armen lag, war sie der Wahrheit so nah gewesen, fast hätte sie begriffen …


    Der Raum war in ein dumpfes Schweigen getaucht, selbst die Mauern schienen von Verzweiflung erfüllt zu sein. Es war schrecklich, unerträglich.


    Winter wünschte sich zu fliehen.


    Jede Faser ihres Körpers vibrierte vor Angst, Zorn, Traurigkeit. Sie wollte weglaufen, wie sie es ein Leben lang getan hatte, dem Albtraum entfliehen, der grausamen Erinnerung, wie sie Morgan und Elaine zum letzten Mal gesehen hatte. Sich selbst entfliehen.


    »Du musst stolz sein auf das, was du bist, mein Kind«, sagte Alaric Lochinvar. »Die vereinte MACHT des Ordens und der Familien, die in deinen Adern fließt, macht dich einzigartig und kostbar. Und auch wenn Morgan und Elaine unser ältestes Tabu gebrochen haben, indem sie dich zur Welt brachten, bist du dennoch gewissermaßen die Quintessenz unseres Pakts.«


    Ein einziges lebhaftes Geräusch war in dem Raum zu hören, ein langsames, rhythmisches Knarren von Holz.


    Der Rhythmus wurde langsamer.


    Morgan Blackwood hatte die Hand auf die Holzwiege gelegt und stieß sie sanft an. Das Hin- und Herschwingen begann von Neuem und Winters Blick trübte sich bei der Betrachtung des langsamen Schaukelns der hohen Zimmerdecke über ihr.


    Ihre Mama hatte grüne Augen und lächelte. Sie hatte sich genähert und Winter war in ihrem Blick versunken, auf der Suche nach Trost.


    Die Frau hatte Winters Wangen liebkost, mit einer zärtlichen Geste, und etwas Spannung war von ihr abgefallen.


    Aeron Fennahs schneidendes Gelächter riss sie aus ihrer Vergangenheit.


    »Ganz richtig, Lochinvar«, stimmte er sarkastisch zu. »Sie ist die Quintessenz unseres Pakts und der Grund für die Vernichtungen, die zu ihm geführt haben.«


    Der Tod ihrer Eltern …


    Vor Winters Augen drehte sich alles, jetzt wusste sie, wie das Ende des Albtraums aussah.


    Es waren ihre frühesten Erinnerungen: Sie sah erneut den letzten Kuss, den ihre Eltern sich gegeben hatten.


    Mehrere Personen waren in den Raum eingedrungen, und ihre Worte waren für sie damals nichts als ein sinnloses Stimmengewirr gewesen, das ihrer Mutter einen unterdrückten Angstschrei entlockt hatte.


    Morgan Blackwood kämpfte. Und sein Gegner war Iago Rhoser, der Exekutor.


    Im letzten Moment hatten starke Hände Winter mit arglistiger Freundlichkeit aus der Wiege gehoben und weggebracht, weg von ihren Eltern …


    Fennah durchbohrte sie mit einem glühenden Blick.


    »Dein Leben gehört uns, Winter Blackwood Starr«, sagte er streng, »vergiss das nie. Der Rat war es, der dir ermöglicht hat, nach dem Tod deiner Eltern weiterzuleben. Obwohl sie einen Konflikt ausgelöst hatten, der Dutzende von Menschen das Leben gekostet hat, und trotz der Gefahr, die du selber darstellst, ohne es zu wissen. Dein zweifaches Erbe und dein Blut, das den Vampiren Macht und Unsterblichkeit schenkt, gehört uns …«


    ›Nach dem Tod deiner Eltern …‹


    Der Rat war es also gewesen, der ihre Eltern umgebracht hatte, in gewissem Sinn. Der sie selbst zu einem Leben im Exil verdammt hatte, fünfzehn Jahre lang. Der jede ihrer Bewegungen kontrolliert hatte, der ihre Großmutter und sie manipuliert hatte wie willenlose Marionetten. Der ihr das Leben gerettet und es dann zerstört hatte.


    ›Dein Leben gehört uns … Dein Blut, das Macht und Unsterblichkeit schenkt …‹


    ›Dein zweifaches Erbe …‹


    Es kann nicht sein …


    »Die Vampire sind ein starkes und langlebiges Geschlecht, doch nur du kannst sie wirklich unsterblich machen. Nur ganz wenige kennen das Geheimnis, und das soll auch so bleiben.«


    Zum ersten Mal wünschte Winter sich, vor fünfzehn Jahren gestorben zu sein. Sie hätte nicht auf die Welt kommen sollen.


    Sie fühlte, wie ein warmer Schwall Tränen über ihr Gesicht floss, und Darran Vaughan drückte sie an sich.


    Sie war ein Vampir. Wie ihr Vater.


    In der Chiplin’schen Mansarde dämmerte Winter zwischen Schlaf- und Wachzustand vor sich hin. Trotz der Schutzwirkung ihres Anhängers war es den Albträumen gelungen, sie innerlich aufzuzehren. Sie wusste kaum, wo sie sich befand, die Zeit hatte jede Bedeutung verloren.


    Sie saß auf ihrem Bett, die Beine ganz fest an den Körper gezogen, und weinte. Als keine Tränen mehr flossen, stieß sie nur noch trockene Schluchzer aus. Draußen vor den Fenstern wachte ein bleierner Himmel über sie.


    Die Gesichter ihrer Eltern waren gespenstische Erscheinungen, die sie quälten.


    Ihr schien, als wären sie zum zweiten Mal gestorben, und der Schmerz, den sie ein Leben lang in sich begraben hatte, brach endlich auf und raubte ihr den Atem.


    Sie haben mein Leben mit ihrem bezahlt …


    Winter war völlig von diesem Gedanken besessen. Stundenlang fürchtete sie, verrückt zu werden.


    Ihre Eltern waren bestraft worden, weil sie sich liebten, weil sie – ein Vampir und eine Tochter der Familien – gegen die Regeln verstoßen hatten. Winter fühlte jedoch keinerlei Wut auf ihre Eltern, nur eine immense, unerträgliche Traurigkeit.


    Rhys …


    Die Gedanken überstürzten sich, wirr und gedrängt.


    Es kam ihr vor, als hätte sie selbst ihre Eltern getötet. Und es war ihre Schuld, dass ihre Großmutter im Krankenhaus lag.


    Neue Tränen flossen aus ihren Augen. Sie war verdammt. Ihr einzigartiges und kostbares Blut vergiftete alles, was sie liebte. Zerstörte es für immer.


    Irgendwann schlief sie wieder ein. Finstere Bilder ließen sie im Traum aufschreien. In London hatte sie die MACHT gespürt und zum ersten Mal verstanden, dass sie ein Teil von ihr war, ein Teil des Blutes, das ihr Vater ihr vererbt hatte.


    Sie war nicht menschlich. Zumindest nicht ganz.


    Der Tag ging in die Nacht über, und es wurde wieder Morgen. Winter wagte ein paar erste Schritte.


    In tiefer Verzweiflung näherte sie sich dem Schreibtisch. Ihr Blick fiel auf ihr eigenes Bild im Spiegel, der auf der Tischfläche lag.


    Ihr Herz schlug stärker.


    Verdammt, wiederholte sie innerlich, das bin ich. Ein verdammtes Geschöpf, weder Vampir noch Mensch. Ein Scheusal.


    Die Momente des Glücks waren eine Täuschung gewesen. Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Augen blieben unendlich traurig.


    Doch dann entzündete sich ein Funken Wut in ihr. Es war nicht gerecht. Es war nicht gerecht, dass sie zu dieser Pein verdammt war.


    Sie musterte ihr Gesicht. Sie hatte es immer für kindlich gehalten. Und plötzlich fühlte sie sich wirklich wie ein Kind, zu jung und wehrlos für all diesen Schmerz.


    Gab es eine Möglichkeit, sich zu wehren? Und wogegen eigentlich? Aus welchem Grund?


    Sie fühlte sich schwach, verängstigt. Und schrecklich allein.


    Sie hätte nie geboren werden dürfen.


    Der Schmerz drückte ihr die Kehle zu, nahm ihr den Atem.


    Ihr Blut schenkte den Vampiren Unsterblichkeit. Deshalb würde sie nie frei sein, deshalb hatten die Familien und der Orden jede ihrer Bewegungen überwacht. Und sie würden sie weiter manipulieren, denn sie gehörte weder zu der einen noch zu der anderen Welt.


    Winter fühlte sich gefangen, in der Schwebe. Ihr Leben war immer eine Farce gewesen, eine Bühne, auf der Machtspiele aufgeführt wurden, die sie nicht verstehen konnte. In ihrem Leben hatte es nie etwas anderes als Lügen gegeben.


    Sie hatte nichts mehr. Es gab keinen einzigen Ort für sie auf der Welt. Was für einen Sinn hatte es noch zu kämpfen?


    Winter dachte wieder an Elaine und Morgan. Für ihre Eltern musste sie kämpfen. Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, doch sie empfand nichts außer Schmerz und Angst.


    Gareth fixierte die Treppe, die in die Mansarde hinaufführte.


    Seit sie nach Cae Mefus zurückgekehrt war, hatte Winter ihr Zimmer nicht einmal zum Essen verlassen.


    In der Nacht zuvor hatte er sie im Schlaf schreien gehört.


    Gareth hasste die Situation. Er hasste es, ihre Verzweiflung mit ansehen zu müssen, ohne etwas dagegen tun zu können, ohne überhaupt zu wissen, welche Dämonen sie bekämpfte.


    Langsam stieg er die Treppe hoch, eine Stufe nach der anderen.


    Kein Geräusch drang aus der Mansarde.


    Er klopfte.


    »Winter …«


    »Geh weg.«


    Die Stimme des Mädchens kippte.


    Gareth seufzte.


    »Kommt nicht in Frage. Lass mich rein.«


    »Bitte …«


    Der Junge lehnte sich an die Wand.


    »Sag mir, was los ist …«


    »Geh weg«, wiederholte sie.


    »Ich bitte dich, Win. Wir sind doch Freunde …«


    Winter betrachtete seltsam unbeteiligt das eigene Spiegelbild. Sie sah eine neue Qual darin. Wie gern würde sie die Tür aufmachen und sich in Gareths Arme flüchten. Sich in der Illusion wiegen, dass es eine Lösung gäbe.


    Doch sie konnte es nicht tun. Sie durfte ihn nicht in ihren Fluch mit hineinziehen. Was, wenn der heftige, unkontrollierbare Instinkt von Neuem geweckt würde? Er war schließlich ein Teil von ihr …


    Was, wenn er sich plötzlich gegen sie selbst oder gegen Gareth richtete, so wie er gegen den Exekutor entbrannt war?


    Das konnte sie nicht zulassen.


    Eine unnatürliche Ruhe breitete sich in ihr aus.


    »Du brauchst mir ja nicht zu sagen, was los ist.«


    Sie hörte, dass der Junge sich bewegte, vernahm das gedämpfte Geräusch schleifender Kleider auf dem Holzboden.


    Gareth setzte sich auf den obersten Treppenabsatz, mit dem Rücken an ihre Tür gelehnt.


    »Ich ertrage es einfach nicht, dich leiden zu sehen. Und Eleri auch nicht. Ich wollte dir bloß sagen … Du kannst auf uns zählen. Falls du irgendetwas brauchst … Wir sind für dich da.«


    »Ich brauche einfach nur Zeit.«


    Weder Vampir noch Mensch.


    »Einverstanden.«


    Gareth erhob sich mit angespannten Bewegungen.


    »Denk daran, dass dies auch dein Zuhause ist.«


    In der Schwebe zwischen zwei Welten.


    »Und dass wir dich gernhaben, Win.«


    Winter empfand die Wärme in seiner Stimme wie eine Liebkosung.


    Gareth und Eleri hatten sie gern. Ihre Oma hatte sie gern … und ihre Eltern, die sie ungeachtet jeder Vernunft gewollt hatten.


    Und Winter hatte sie auch alle gern.


    Sie dachte an die vielen Nuancen von Gefühlen, und ein kleines bisschen Wärme überkam sie.


    Sie hatte ihre Großmutter. Ihre Freunde.


    Sie berührte den Kristallanhänger.


    Und sie hatte Rhys.


    Nun, sie war vielleicht ein Scheusal, doch solange es diese Personen gab, hatte sie einen Grund zu kämpfen.


    Die kleine, durchsichtige Kugel fing einen Lichtstrahl ein und Winter verlor sich, ruhiger atmend, in der Betrachtung des Schimmers.


    Zu viel Schmerz hatten sie alle ertragen müssen bisher, sie und all diejenigen, die ihr nahestanden. Ihr schien, als würde ihr langsam wärmer.


    Sie würde ihre Freunde nicht aufgeben. Und sie würde nicht zulassen, dass jemand ihnen etwas antat.


    »Ich will damit sagen, du bist nicht allein …«, sagte Gareth in einem letzten Versuch.


    Sie würde ihre Freunde belügen, zu ihrem eigenen Wohl, und um jeden Preis.


    Weder Vampir noch Mensch.


    Sie gehörte weder ganz zur einen noch zur anderen Welt.


    Vielleicht, begriff sie endlich, musste sie selbst eine neue Welt schaffen, eine Dimension, in der sie all diejenigen, die sie liebte, für immer beschützen konnte.


    Unvermittelt stand Winter auf und drückte entschlossen die Türklinke herunter.


    Rhys, immer noch im Kerker eingesperrt, richtete einen feindseligen Blick auf den Mann, der eben in sein Sichtfeld getreten war. Er wusste, dass er sich die Situation selbst eingebrockt hatte, aber er hasste es, in der Falle zu sitzen.


    Wütend riss er an den stählernen Ketten, mit denen seine Handgelenke gefesselt waren.


    »Ich bin sehr enttäuscht von dir«, sagte sein Vater und sah ihn mit leiser Verachtung an.


    Rhys sagte kein Wort.


    »Weißt du eigentlich, was du da getan hast?«, fuhr Hywel Llewelyn unerbittlich fort und schaute auf ihn hinunter.


    Es war erniedrigend, in Ketten zu liegen und Vorwürfe über sich ergehen lassen zu müssen. Rhys fragte sich, ob der Wächter der Loge von Cardiff die Situation nicht insgeheim sogar genoss.


    »Hast du eine Ahnung, wie deine Mutter und ich uns in diesen Tagen gefühlt haben?«


    »Winter?«, fragte Rhys nur.


    Hywel Llewelyn bebte vor Empörung.


    »Ihr Schicksal ist nicht mehr deine Sache.«


    Sie starrten sich eine Zeit lang an. Schließlich riss Rhys erneut an seinen Ketten.


    »Sag mir, was sie mit ihr tun werden!«


    Hywel Llewelyn kehrte ihm den Rücken zu.


    »Benimm dich, du hast einen Gast. Und zeig wenigstens etwas Dankbarkeit.«


    Er verließ den Raum und Rhys schluckte, als er die Gestalt erkannte, die eintrat.


    »Du bist dir doch im Klaren, mein Junge, dass ihr mit eurem Verhalten den Pakt aufs Spiel gesetzt habt, oder?«, fragte der Großmeister mit gemessener Strenge.


    »Das lag nicht in unserer Absicht. Ich wollte nur …«


    Alaric Lochinvar lachte.


    »Das Mädchen retten, das du liebst, nehme ich an.«


    Rhys errötete.


    »Ich weiß, dass du ihr nichts getan hast, Rhys Llewelyn. Abgesehen von den Beteuerungen deines Vaters, hat Darran unvermindertes Vertrauen in dich, und zu deinem Glück habe ich Vertrauen in ihn. Es ist nicht nötig, den Zorn des Rats auf dich zu ziehen … Zumal ich großes Interesse daran habe, die junge Starr gut zu behandeln.«


    Lochinvar zog ein großes Schlüsselbund hervor, und während er sich an seinen Ketten zu schaffen machte, starrte Rhys ihn ungläubig an.


    Der Großmeister fuhr ihm mit der Hand durch die Haare und drückte Rhys’ Kopf an seine Schulter.


    Dann ergriff er plötzlich ein Haarbüschel.


    »Du wirst auf eine andere Art dafür zahlen, und ich weiß nicht, ob der Preis geringer oder sogar höher sein wird.«


    Der Junge erzitterte unter dem eisernen Griff.


    »Ich höre, Sir.«


    Alaric Lochinvar führte seinen Mund ganz nah an Rhys’ Ohr und sprach eine geraume Zeit lang.


    Er erzählte ihm von Winters Geheimnis, von der traurigen Geschichte ihrer Eltern, von ihrer MACHT, und erklärte ihm, dass sie immer in Gefahr sein würde.


    Dann richtete er einen lodernden Blick auf ihn, der die Tiefe seiner Seele auslotete.


    »Ich will, dass du einfach das tust, was du dir wünschst, und weiterhin über sie wachst.«


    Er liebkoste Rhys’ Hals und schlug dann unvermittelt seine Zähne hinein.


    Als er den Kopf wieder hob, waren seine Lippen feucht und scharlachrot. Was getan werden musste, war vollendet, und der Großmeister konnte jetzt nur noch hoffen, die richtige Wahl getroffen zu haben.


    »Ein Blutstropfen für die Treue, die ich dir auferlege.«


    Er befreite Rhys von seinen Ketten und forderte ihn auf zu gehen. Sein Vater würde ihn nach Wales zurückbringen.


    »Geh, junger Llewelyn. Von diesem Moment an werden deine Augen meine sein …«


    Für nächstes Mal möchte ich, dass ihr die Fotokopien lest, die ich euch gegeben habe«, verkündete Darran Vaughan am Ende der Schulstunde.


    Nur wenige Schüler ließen sich ein verärgertes Seufzen entwischen. Sie richteten überhaupt nur selten das Wort an ihren Lehrer, beinahe als könnten sie hinter dem tadellosen Aussehen seine Raubtiernatur wahrnehmen.


    »Denken Sie, dass wir den Ersten Weltkrieg noch durchnehmen werden?«, fragte Aled Uprice höflich.


    Die Nox stellten natürlich eine Ausnahme von der Regel dar.


    »Das habe ich vor«, erwiderte der Lehrer.


    In Wahrheit war er abgelenkt von der bleichen Gestalt, die, etwas abseits, vor der Tür wartete. Im Laufe der Monate hatte er gelernt, jedes Anzeichen ihrer Präsenz zu erkennen.


    »Noch Fragen?«


    Er ließ einen intensiven Blick über die Klasse wandern, und wie erhofft hatte niemand etwas zu sagen.


    Vaughan wartete, bis die Schüler in den Bankreihen aufstanden, und verließ das Klassenzimmer mit großen Schritten.


    Dass sie ihn aufsuchte, ohne das Ende der Schulstunden abzuwarten, bedeutete, dass Winter Starr ihm etwas Dringendes zu sagen hatte.


    Das Mädchen trat sofort an seine Seite und ihre Schritte fanden rasch denselben Rhythmus.


    »Neuigkeiten?«


    »Ich glaube, es gibt etwas Wichtiges, worüber wir nie gesprochen haben …«


    Sie durchquerten eilig den Hauptkorridor, um aus dem Gebäude zu kommen und dem Heer von Schülern zu entgehen, die in Kürze aus den Klassenzimmern strömen würden.


    »Muss ja sehr dringend sein, wenn du vor meinem Klassenzimmer auf mich wartest«, bemerkte er mit einem Schmunzeln.


    Er lotste sie ins Freie, auf den leeren Campus.


    »Ja. Ich glaube es jedenfalls.«


    Sie blieben einander gegenüber stehen.


    Winter war nervös: Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, um die Haare wegzustreichen, und wechselte das Standbein.


    Wenn sie erst einmal innehalten und nachdenken würde, wüsste sie nicht mehr, wie sie es sagen sollte, deshalb sprach sie hastig, in einem Atemzug.


    »Wissen Sie noch, als ich Sie fragte, ob es Amulette oder etwas in der Art gibt? Ich meine Gegenstände, die eine Schutzwirkung haben …«


    Mit verschränkten Armen schaute der Vampir sie erwartungsvoll an. Er vergaß nur selten etwas.


    »Ich glaube, der Großmeister hat bestätigt, dass ich so eines besitze.«


    »Der Anhänger deines Vaters.«


    Winter wandte die Augen ab in der Erinnerung an den Kerker, an ihr erbarmungsloses Verlangen, den Exekutor anzugreifen.


    Und an das, was sie mit Rhys erlebt hatte.


    Sie schluckte und versuchte, unbeteiligt zu wirken.


    »Als meine Oma mir davon erzählte, kam es mir verrückt vor, doch jedes Mal, wenn ich ihn nicht getragen habe, sind ganz merkwürdige Dinge geschehen … Mir oder jemandem in meiner Nähe. Als würde er ein unsichtbares Gleichgewicht aus den Angeln heben …«


    Vaughan war voller Neugier. Jetzt, wo er ihre wahre Identität kannte, fand er Winter noch interessanter als zuvor.


    Es müsste faszinierend sein, die Macht ihres zweifachen Erbes zu entdecken.


    Er strich sich über das Kinn, sein Blick war unergründlich.


    »Ich muss wissen, was passiert ist.«


    Ich habe herausgefunden, dass ich Rhys über alles liebe, dachte Winter, und die Röte schoss ihr ins Gesicht, als wäre mein Herz plötzlich aus einem langen Winterschlaf erwacht und das Eis geschmolzen, in das es eingehüllt war … Und ich habe beinahe einen Mann getötet.


    »Er verändert meine Wahrnehmungen, es ist, als würde alles lebendiger … Ich meine … Ich habe stärker ausgeprägte Sinneseindrücke als die meisten anderen Menschen, aber ohne den Anhänger ist es noch schlimmer. Es geht nicht nur darum, dass ich besser sehe oder höre, sondern ich nehme Dinge wahr, die nicht einmal physisch sind. Die MACHT hat keine Schranken mehr …«


    »Wahrscheinlich versiegelt der Anhänger die Kräfte, die dein Vater dir vererbt hat.«


    Winter schwieg, sie fühlte sich unbehaglich. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn sie sich auch zu diesem Teil ihrer selbst bekannte. Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder den Exekutor vor sich zu Boden sinken, erschlagen von der Energie ihres Zorns.


    »Dafür bin ich ohne den Anhänger allem viel stärker ausgesetzt. Und ich habe keine Kontrolle darüber …«


    Vaughan streckte den Arm mit wohlüberlegter Langsamkeit aus. Er musste dringend diesen Anhänger sehen.


    »Zeig ihn mir noch einmal«, forderte er sie auf.


    Winter fixierte einen Moment lang seine ausgestreckte Hand, dann hob sie die Augen und richtete einen entschlossenen Blick auf ihn.


    »Ich darf ihn nicht abnehmen, tut mir leid.«


    Sie hob die Silberkette an, und die kleine Kugel funkelte in ihren Fingern. Die Hand des Vampirs verkrampfte sich und fiel wieder herab.


    »Warum?«


    »Weil Sie ein Vampir sind. Als Farland mich angegriffen hat, konnte er nichts dagegen tun, irgendetwas zwang ihn dazu, weil das Amulett mich nicht beschützte. Ich habe seinen DURST wahrgenommen. Und als dieser Vampir bei den Chiplins einzudringen versucht hat, hatte ich die Kette ebenfalls abgelegt. Möglicherweise war sogar das, was Emma Jones und Lorna passiert ist, meine Schuld.«


    Vaughan versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Ein Machtgegenstand, der sie gegen Vampire abschirmte … Und sogar gegen das Blut, das Morgan Blackwood ihr vererbt hatte.


    »Warum erzählst du mir davon?«


    »Wenn Sie mich töten wollten, hätten Sie Dutzende von Gelegenheiten gehabt. Doch aus irgendeinem Grund beschützen Sie mich weiterhin.«


    Winter rückte ihren Anhänger wieder zurecht.


    »Ich möchte verstehen, was ich wirklich bin, Mr Vaughan. Können Sie mir dabei helfen?«


    Er seufzte nachdenklich.


    »Wir können es versuchen, Winter. Aber dazu musst du mir vertrauen …«


    Zum ersten Mal ließ er zu, dass der Vampir in seinem Antlitz sichtbar wurde, das todbringende Raubtier, das jahrhundertealte Wesen.


    Winter fühlte, wie ein Schauer sie überrieselte. Darran Vaughan war in diesem Moment faszinierend und gefährlich.


    Die Erinnerung an den Lehrer der St Dewi’s verblasste fast vollständig, als er ihr erlaubte, seine wahre, normalerweise verborgene Natur zu erkennen.


    Sein Lächeln ließ weiße Eckzähne aufblitzen, und Winter begriff, dass er sie auf die Probe stellte: War ihr Wunsch, die Wahrheit zu erfahren, so stark, dass sie bereit war, mit dem Feuer zu spielen?


    Doch sie glaubte inzwischen nicht mehr daran, dass es überhaupt eine Alternative gab.


    »Ich vertraue Ihnen«, sagte sie ohne Zögern.


    Langsam setzte Vaughan wieder die gewohnte Maske auf, wurde erneut zu dem strengen, beherrschten Geschichtslehrer, den sie kannte.


    »Dann werden wir es demnächst in die Hand nehmen! Aber es wird sein, als ob du mit einer brennenden Kerze in ein Pulverfass leuchtest …«


    Das Mädchen beugte den Kopf zum Zeichen der Zustimmung, und der Vampir entfernte sich einen Schritt, blieb dann jedoch stehen.


    »Du weißt, dass es ein Fehler sein könnte, nicht wahr? Dass du dich in Gefahr bringen könntest?«


    Winters Augen weiteten sich. Unter den gegebenen Umständen war das sogar wahrscheinlich.


    »Ich bin es leid, in der Vergangenheit nach Antworten zu suchen«, erwiderte sie flüsternd. »Ich will herausfinden, wer ich bin.«


    Rhys kehrte am nächsten Tag zur Schule zurück. Die Gewissheit, dass Winter dort irgendwo in seiner Nähe war, durchdrang jede Faser seines Körpers.


    Er sah sie im Gedränge auf dem Schulkorridor. Sie wechselten nur einen Blick … Ihre Zeit würde bald kommen, doch im Moment mussten sie warten.


    Gareth Chiplin stand plötzlich neben Winter.


    »Früher oder später muss ich dir eine Uhr schenken«, sagte er.


    Er nahm ihr die Bücher aus der Hand und steckte sie ohne großes Aufhebens in seine Schultasche.


    »Ich habe Hunger«, war seine einzige Erklärung.


    Winter lächelte. Sie wusste, dass der Augenblick vorüber war, sie würde Rhys nicht mehr sehen, selbst wenn ihre Augen nach ihm suchen würden.


    »Entschuldige, ich komme schon«, sagte sie.


    Gareth musterte aufmerksam ihr Gesicht. Er hätte alles gegeben, um zu verstehen, was sie verbarg, aber zumindest war ihr Gesichtsausdruck jetzt entspannter. Vielleicht hatte sie etwas von ihrer Traurigkeit verloren, oder das Leben ging einfach nur weiter.


    Er legte ihr einen Arm um die Schulter, auf seinen Lippen das übliche schiefe Lächeln, und zog sie weiter zur Mensa.


    »Ich hoffe, wir finden noch irgendwo etwas zu essen«, brummte er, während sie im Marschtempo die Schulkorridore durchquerten.


    »Wenn wir uns in der Stadt etwas holen müssen, spendierst du mir das Mittagessen.«


    Winter ließ sich mitziehen. Das Leben lief wieder normal weiter, mit Schule, Hausaufgaben, Gareth … Alles wirkte wie immer, und doch würde nichts mehr sein wie vorher.


    »Okay, das bin ich dir schuldig. Aber du brauchst jetzt nicht absichtlich Zeit zu verlieren«, erwiderte sie in leichtem Ton.


    »Würde ich nie tun.«


    »Ach nein, tatsächlich?«


    Sie standen schon fast vor der Mensa, als Winter ihren Namen hörte.


    »Win!«, rief Madison Winston.


    Winter schlug sich verblüfft die Hand vor den Mund und riss die Augen auf.


    Madison war hier …


    Sie warf sich in die Arme ihrer Freundin und riss sie in einem Wirbel rabenschwarzer Haare herum.


    Madison drückte sie so fest, dass sie zitterte.


    »Du hast mir gefehlt, Mad. Ich hatte Angst, dass du mich nicht mehr sehen willst …«


    Madison schüttelte den Kopf.


    »Du wirst mir einiges erklären müssen, Win«, flüsterte sie an ihrem Hals.


    Sie verharrten lange in ihrer Umarmung, glücklich, dass sie erneut zusammen waren.


    An dem Freitag hatte es nicht einen Augenblick zu regnen aufgehört und die Autofahrt nach Wales war für Iago Rhoser alles andere als entspannend.


    Unter dem prasselnden Regen sah auf der A55 alles gleich aus. Er erkannte die Abzweigung nach Colwyn Bay erst im allerletzten Moment.


    Bethan saß neben ihm. Sie war angespannt, aber nur in der Erwartung dessen, was auf sie zukam, denn das Bündnis zwischen ihnen beiden existierte nunmehr seit fast sechzehn Jahren.


    »Der Pater wird nicht besonders erfreut sein zu erfahren, dass ich lebe …«, brach sie das lange Schweigen.


    Der Exekutor warf ihr einen knappen Blick zu.


    »Wichtig ist, dass er den Grund dafür nicht kennt …«


    Das musste ihr Geheimnis bleiben.


    Bethan schmunzelte.


    »Es würde dein Image zerstören, wenn sich herumsprechen würde, dass du den Leuten das Leben rettest …«


    In der Nacht, als er in Cae Mefus bei ihr eingedrungen war, hatte Bethan geglaubt, ihre letzte Stunde hätte geschlagen. Der Exekutor hatte jedoch den Vampir mit den Raubvogelaugen, der ihm zuvorgekommen war, verjagt und sie versteckt.


    Bethan Davies verdankte Iago Rhoser zum zweiten Mal ihr Leben.


    »Fennah fürchtet, du könntest das tun, was du in Wahrheit bereits tust: die Fakten miteinander in Beziehung setzen und ihn überführen.«


    Sie dachten an die Vergangenheit, an den Tag, als beide erkannt hatten, dass sie alle getäuscht worden waren.


    »Wir haben sehr lang gewartet, Exekutor.«


    Der Mann grinste auf seine finstere Art, doch die Gespenster von Elaine Mitchell und Morgan Blackwood standen zwischen ihnen.


    Sie zu töten war unausweichlich gewesen, und fünfzehn Jahre danach erinnerte die Narbe in Iago Rhosers Gesicht noch immer an den Preis, den er für seine Pflicht bezahlt hatte.


    Bethan hatte, im Gegensatz zu ihm, die beiden gerngehabt und hätte sie nie verraten können. Doch in einer Sache waren sie sich einig: Sie waren benutzt worden.


    Die Narbe begann wieder zu brennen, Salz auf einer nie verheilten Wunde.


    »Der Moment ist vielleicht gekommen, Bethan …«


    »Hoffentlich«, hörte er sie sagen. Resignation war in ihrem Tonfall, quasi die perverse Befriedigung darüber, sich ein Leid zuzufügen. »Ich bin immer mehr überzeugt von dem, was ich dir schon vor Jahren gesagt habe, Exekutor: Ich war unwissentlich Teil von Fennahs Plan.«


    Die Frau unterbrach sich. Iago Rhoser war der Einzige, dem sie die Geschichte je erzählt hatte.


    »Der Pater hat sich meiner bedient, weil er wusste, dass Elaine mir vertrauen würde. Ich hatte sie bereits gewarnt, als ich merkte, dass sie sich in einen Vampir verliebt hatte.«


    Bethan lächelte traurig in der Erinnerung. Elaine war so glücklich gewesen, als sie erfuhr, dass sie schwanger war …


    »Sie selber hat mir gesagt, dass sie ein Kind von Blackwood erwartete. Es war ein großes Geheimnis! Oh Gott, Iago, ich hätte nie gedacht … Du weißt genau, wie außergewöhnlich die Geburt des Mädchens ist!«


    Stimmt, dachte der Mann, selten und unerwartet. Und widernatürlich.


    Bethan atmete langsam aus, ließ den Blick aus dem Fenster schweifen.


    Ein unterdrücktes Seufzen brach ihr die Stimme.


    »Fennah versicherte mir, dass er sie verschonen würde, dass es noch nicht zu spät wäre. Damit erreichte er, dass ich sie warnte, sie aus Edinburgh wegbrachte, damit niemand das Geheimnis erfahren würde.«


    Iago ballte die Hände zur Faust.


    »Du hast getan, was du konntest«, sagte er.


    Bethan lachte.


    »Nein. Hätte ich begriffen, dass er bereits über sie im Bild war, dass er das Mädchen wollte … dann hätte ich sie nicht dahin geschickt, und sie hätten nicht in den Bergen den Tod gefunden.«


    »Er hatte alles perfekt geplant. Hatte Lochinvar im Dunkeln gelassen und zugelassen, dass die Tochter der beiden Geschlechter zur Welt kam.«


    Aus diesem Grund waren der Exekutor und Bethan Davies ein kaum vorstellbares Bündnis eingegangen. Denn dieses Detail änderte alles: Fennah hatte von Anfang an das Mädchen gewollt. Er hatte das vollkommene Werkzeug geschaffen und jedes Hindernis aus dem Weg geräumt. Winter Starr, deren Blut den Vampiren Unsterblichkeit verlieh, war der Schlüssel zur MACHT.


    Der Blick des Exekutors war eisig vor Verachtung. Er würde Fennah nicht erlauben, mit seinem Ehrgeiz die Familien in den Ruin zu treiben.


    »Er hat sie gerettet, weil er wusste, dass jeder Vampir vor ihm auf die Knie fallen würde, um ihr Blut zu bekommen. Und weil er innerhalb des Ordens bereits auf eine gewisse Unterstützung zählen konnte.«


    »Wer war das?«


    Zu wissen, wer sie verraten hatte, würde ihr Schuldgefühl nicht erleichtern, doch Bethan würde keine Ruhe geben, bis sie es herausgefunden hätte.


    Der Mann massierte sich die Stirn, seine Augen brannten vor Konzentration. Er suchte ihn seit Jahren …


    »Jemand aus Soldiers Umgebung. Ein Vampir aus den schottischen Logen.«


    »Wie kommst du darauf …?«


    »In Kürze werden wir die Beweise haben, die wir brauchen. Susan Bray wird sie finden. Und wenn wir herausgefunden haben, wer Fennah in seinem Komplott unterstützt, können wir ihn stürzen.«


    Bethan lächelte. Nichts würde Elaine zurückbringen, die Furcht lindern, die sie quälte, oder dem Mädchen die Eltern oder zumindest ein ruhiges Leben zurückgeben, doch was konnte sie anderes tun?


    Weitergeben, wiederholte eine Stimme in ihr.


    Auch wenn es bedeutete, die Familien zu zerstören, um sie neu zu erschaffen.


    »Und der Pakt? Vor fünfzehn Jahren war Aeron Fennah der Einzige, der ihn durchsetzen konnte, der einzige Anführer, dem die Familien folgten.«


    »Falls nötig, warten wir seine Erneuerung ab. Es gibt einen Haufen Dinge, die größere Dringlichkeit haben … Zum Beispiel müssen wir herausfinden, wer den Vampir zu dir geschickt hat und warum. Bis jetzt weiß ich nur, dass er Crow heißt.«


    Bethan nickte ernst.


    Der Exekutor war vielleicht nicht der Verbündete, den sie sich gewünscht hätte, doch er war der Einzige, auf den sie wirklich zählen konnte.


    Ein dumpfes Schweigen senkte sich über die beiden, während das Auto die Ortschaft hinter sich ließ.


    Über verlassene Feldwege gelangten sie nach Cae Mefus.


    Iago ließ sich eine Meile vor der Stadt absetzen.


    »Es ist besser, wenn ich jetzt allein weitergehe.« Sie wechselten einen Blick voller Versprechungen. »Gute Heimkehr, Bethan.«


    Als sie allein war, streckte die Frau sich erst und setzte sich dann ans Steuer. Es war ein seltsames Bündnis zwischen ihnen …


    Sie wusste bereits, dass die Polizei ihr Haus versiegelt hatte, und fuhr deshalb direkt zur Polizeiwache.


    Dort saß Danny Roberts ganz allein und niedergeschlagen vor dem Computer.


    Der Tod von Siarl Philipps’ Sohn hatte ihn tief getroffen und ihm zusätzlich ein Gefühl der eigenen Nutzlosigkeit vermittelt.


    »Junger Mann!«, sagte Bethan und er schreckte hoch.


    Er war so in seine unergiebigen Recherchen vertieft gewesen, dass er ihre Schritte nicht gehört hatte.


    »Um mein Haus herum ist eine Absperrung, wissen Sie etwas darüber?«


    Danny Roberts erbleichte, als hätte er ein Gespenst gesehen.


    »Das Absperrband haben wir angebracht, Mrs Davies«, erwiderte er mit unsicherer Stimme.


    Die Frau, die nach wochenlanger Abwesenheit wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht war, nickte hastig.


    »Dann darf ich die Absperrung also entfernen?«


    »Selbstverständlich, Mrs Davies.«


    »Gut!«


    Sie hatte ein großes Bedürfnis, endlich nach Hause zu kommen.


    Als sie die Polizeiwache verließ, rannte der Polizist hinter ihr her.


    »Sie waren also verreist?«, fragte er. Er war erleichtert, aber auch verwirrt.


    »Ich hatte etwas zu erledigen.«


    Aus einem seltsamen Grund klang die Feststellung unheilvoll in seinen Ohren.


    Es war schön, mit Madison den Nachmittag in der Mansarde zu verbringen. Sie hatten sogar die traditionelle heiße Versöhnungs-Schokolade zubereitet, wie jedes Mal, wenn sie einen Konflikt lösen mussten, und hatten miteinander gesprochen.


    »Ich wollte dich nie anlügen, Mad«, sagte Winter.


    »In Wahrheit wünschte ich mir fast, du könntest es immer noch tun …«, gab Madison mit entwaffnender Ehrlichkeit zu. »Aber wenn du, die du bis zum Hals drinsteckst, die Sache in den Griff bekommst, dann kann ich das auch, denke ich.«


    Sie lächelten sich an, in der Gewissheit, dass das, was in London geschehen war, zwischen ihnen nichts verändert hatte.


    »Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um alles zu verdauen. Ich meine … Es ist einfach viel zu absurd! Ich hätte nie gedacht, dass … dass es so was gibt wie …«


    Madison konnte das Wort nicht aussprechen.


    »Vampire«, beendete Winter den Satz an ihrer Stelle. Sie war stolz auf ihre Freundin, dass sie den Mut gehabt hatte, zu ihr zu kommen.


    Madison strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie war noch immer verstört, versuchte aber, die Existenz der Familien und des Ordens zu akzeptieren.


    Sie nickte.


    »Wir sitzen hier, und statt über die Sin und deine neue Schule reden wir über Vampire. Und du bist auch noch in diese ganze Geschichte involviert, und dein Freund hat mich …«


    »Es tut mir leid, was geschehen ist«, unterbrach Winter sie. Sie konnte Madison nicht erklären, was in London passiert war, doch sie musste einen Weg finden, es ihr verständlich zu machen.


    »Er … wollte mich nur vor den anderen Vampiren schützen, die uns verfolgten. Er hätte nie ein menschliches Wesen angegriffen, und schon gar nicht meine beste Freundin!«


    An Rhys zu denken, schmerzte sie immer noch sehr.


    »Entschuldige. Ich will dir gern glauben, Win«, sagte Madison sanfter, »aber du musst mir dabei helfen.«


    Für ihre Freundin war sie bereit, den Albtraum zu akzeptieren. Und auch wenn sie nicht alles wissen durfte, hatte sie ein Recht auf eine Erklärung.


    »Es ist alles ziemlich kompliziert, Mad. Zwischen den Familien und dem Orden gibt es Regeln. Rhys und ich haben sie gebrochen, indem wir zusammen waren. Deshalb hat man uns verfolgt und … Nun ja, kurz gesagt, man hat uns verboten, zusammen zu sein.«


    Winter seufzte bitter. Es wäre schön gewesen, wenn sie ihr wahres Geheimnis mit Madison hätte teilen können, aber sie würde sie dadurch nur einer Gefahr aussetzen.


    »Es tut mir schrecklich leid, dass du so leiden musst, Süße. Ich würde dir so gern helfen!«


    »Seit wir zurück sind, haben wir noch kein Wort miteinander gesprochen. Ich weiß nicht einmal, wie er über das Ganze denkt.«


    Winters graue Augen waren umwölkt, regenschwer wie der walisische Himmel.


    »Das steht für mich außer Frage, Win«, erklärte Madison unerwartet. »Er liebt dich.«


    Sie sagte es ohne die Spur eines Zögerns, denn sie erinnerte sich an Rhys’ Gesichtsausdruck in der Kellerwohnung der Sin-derella, als sie miteinander gesprochen hatten. Winter errötete.


    »Ihr müsst nur einen Weg finden.«


    »Es gibt keinen. Mama und Papa sind aus demselben Grund gestorben.«


    Ihre Hände verschränkten sich ineinander, die Luft in der Mansarde duftete nach Schokolade.


    Das Strong Ale war ein kleines Pub in einer Seitengasse am Stadtrand von London.


    Als Lokal ließ es einiges zu wünschen übrig, doch es hatte den Vorteil, Diskretion und gutes Bier zu bieten, und der Exekutor hatte weiß Gott beides nötig, um seine Gedanken zu ordnen.


    Als eine wohlgeformte, hübsche Kellnerin an seinem Tisch vorbeikam, hielt er sie mit einer hastigen und groben Geste zurück.


    »Was kann ich euch bringen?«, fragte die Frau und beachtete die beiden Männer zum ersten Mal, seit sie eingetreten waren.


    Nun, wo er ihr ins Gesicht schaute, entging Iago Rhoser nicht, dass sie älter war, als er auf den ersten Blick gedacht hatte, dass sie eher um die vierzig als um die dreißig war, und dass ihre Haare blondiert waren.


    Sie wirkte allerdings aufgeweckt genug, um ihnen die Bestellung rasch zu bringen.


    »Für mich ein helles Pint«, antwortete er eilig, ohne den Begleiter nach seinem Wunsch zu fragen.


    »Für mich dasselbe«, sagte der andere Mann mit einem aalglatten Lächeln.


    Der Exekutor verachtete ihn zutiefst. Nicht weil er ein Vampir war, sondern weil er arrogant gegenüber Schwächeren und anbiedernd bis zur Unterwürfigkeit gegenüber Höhergestellten war.


    Andererseits traf er sich mit seinem Informanten ja nicht zu einem Plauderstündchen unter Freunden …


    Sie warteten, bis die Kellnerin ihre Bestellung brachte, und Rhoser nahm einen großen Schluck, ohne den Mann eines Blickes zu würdigen.


    Dieser schaute ihn jedoch erwartungsvoll an.


    »Was wollen Sie wissen?«, fragte er schließlich.


    Er hatte es sogar noch weniger lang ausgehalten, als der Exekutor erwartete hatte.


    »Alles, was sich so herumspricht …«


    Der Informant tat, als würde er seine Gedanken ordnen. Wie vorhergesehen, begann er mit ein paar unbedeutenden Informationen, die allgemein bekannt waren, um einen höheren Preis herauszuschinden.


    »In Wales gärt es ziemlich«, verkündete er.


    »Da komme ich her«, schnitt Rhoser ihm ungehalten das Wort ab.


    »Und im Norden liegt eine Revolte in der Luft.«


    »Meinst du, ich bezahle dich für solche Informationen?«


    Die Lippen des Informanten erzitterten. Es war ein kleines Anzeichen von Nervosität, die ihn bei jeder ihrer Unterhaltungen früher oder später packte.


    »Ich spreche nicht von den üblichen Randalierern, Exekutor, sondern von hohen Tieren innerhalb des Ordens. Vielleicht sogar in der Loge von Edinburgh.«


    Das war in der Tat interessant.


    »Hohe Tiere? Wie hoch?«


    »Sehr hoch. Maßgebende Leute.«


    Iago Rhoser horchte endlich auf.


    Es war kein wirklich entscheidendes Gespräch. Sein Informant war ein zu kleiner Fisch, um mit Namen oder Funktionen aufwarten zu können. Doch seit der Geschichte mit Morgan Blackwood witterte er zum ersten Mal wieder die schottische Fährte.


    »Gibt’s noch etwas?«, fragte der Exekutor am Ende ihrer Unterhaltung.


    Der Vampir nickte.


    »Ich weiß nicht, ob es eine glaubwürdige Information ist. Es geht das Gerücht um, Rebellen hätten gestern eine Metzelei angerichtet. Eine saubere Arbeit allerdings. Keine unnötigen Toten, keine Spuren.«


    Er schlüpfte in seine Jacke und schien sich zu fragen, ob er noch etwas hinzufügen sollte.


    »Sprich«, forderte Rhoser ihn auf.


    »Es heißt, in der Vergangenheit habe jemand das Tabu gebrochen.«


    Das war nun allerdings eine ganz schlechte Nachricht. Denn wenn die Rebellen bis zu Winter Blackwood Starr vorgedrungen sein sollten, würde jemand in ihrem Blut das entscheidende Werkzeug erkennen, um den Rat zu stürzen.


    »Falls das wahr ist, werden einige den Pakt nicht mehr unterstützen, glauben Sie nicht?«


    Der Vampir nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Gesichtsausdruck seines Gesprächspartners zu interpretieren, und Iago Rhoser bemühte sich, unbeteiligt zu wirken.


    »Wegen eines nebulösen Gerüchts?«, sagte er, erhob sich und verließ das Pub.


    Das Manaros war am Samstagnachmittag sehr ruhig, und abgesehen davon gab es in Cae Mefus nicht viele Alternativen.


    Winter und Madison betraten gut gelaunt das Lokal und warteten, bis Mairi, eine knapp fünfzigjährige rundliche Kellnerin mit leuchtend rotem Haar, zu ihnen kam und die Bestellung aufnahm.


    Es war ein schöner Tag, doch die Luft war so feucht, dass sich die Haare kräuselten.


    Bei einer Tasse Tee und etwas Gebäck sprachen die beiden Mädchen über London, über den Musikagenten, den die Sin-derella vielleicht gefunden hatten, kurzum, über alte Zeiten.


    Nachdem sie sich den Mund fusselig geredet hatten, merkten sie, dass die Zeit verflogen war. Sie zahlten und Winter verließ schon mal das Lokal, während Madison noch kurz zur Toilette ging.


    Winter schlenderte mit gesenktem Kopf vor dem Manaros auf und ab und fühlte sich plötzlich beobachtet.


    Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, hob den Kopf und war nicht besonders erstaunt, als sie Rhys auf der anderen Straßenseite erkannte.


    Er kam lächelnd auf sie zu.


    »Hallo, Winter«, begrüßte er sie mit seiner zärtlichen Stimme, als er vor ihr stand.


    Es reichte, um ihr Schauer über den Rücken zu jagen.


    Das Mädchen warf einen Blick zur Eingangstür des Pubs, denn Madison würde gleich herauskommen.


    »Hallo«, antwortete sie und fühlte sich etwas unbehaglich.


    Rhys musterte sie eine Zeit lang schweigend, suchte ihre Augen.


    »Geht’s dir gut?«


    »Ich bin mit Mad hier«, erklärte sie hastig.


    Er nickte. In der Erinnerung daran, wie er in London die Kontrolle verloren hatte, erlosch das Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Mach dir keine Sorgen, sie weiß, warum es passiert ist …«


    Madison öffnete die Tür des Pubs, und der Junge blieb reglos stehen.


    »Hallo«, sagte Mad schließlich in ruhigem Tonfall, und Winter war stolz auf sie.


    Rhys hielt den Blick starr zu Boden gerichtet.


    »Ich möchte …«


    Madison schüttelte den Kopf.


    »Ist schon gut. Win hat mir von euch beiden erzählt …«


    Sie atmete tief aus und verzog die Lippen zu einem Schmunzeln.


    »Ich wollte eigentlich noch in die Buchhandlung«, verkündete sie heiter, »aber du hast ja Hausarrest, Winter, und es wäre echt eine Sünde, wenn du deinen kurzen Ausgang verschwenden würdest. Wie wäre es, wenn ihr beide einen Spaziergang macht und ich inzwischen …«


    Winter suchte nach einer Widerrede. Doch ihr Denken setzte aus, als er nach ihrer Hand griff.


    »Gute Idee«, stimmte Rhys mit einem gewinnenden Lächeln zu.


    »Geht nur«, lachte Madison, »wir treffen uns in einer halben Stunde hier vor dem Pub.«


    Sie sah ihnen nach, als sie sich entfernten.


    Dass sie sich liebten, sprach aus jedem ihrer Blicke, aus der Art, wie sie die Hände ineinander verschränkten.


    Sie war überzeugt, das Richtige getan zu haben.


    Hoffen wir bloß, dass wir es nicht bereuen werden …


    Erst in diesem Moment wurde sie sich bewusst, dass sie gar nicht wusste, wo die Buchhandlung von Cae Mefus lag.


    Dieser Ort ist ein Nest, entschied sie mit einem Schulterzucken, sie kann ja nicht schwer zu finden sein.


    Und sie machte sich auf den Weg.


    Winter und Rhys spazierten bis zum Stadtpark und setzten sich je auf eine Schaukel.


    »Deine Freundin ist unglaublich«, sagte Rhys, während seine Schaukel nur ganz leicht wippte.


    Der Park war menschenleer, nur ein paar Krähen krächzten in den Bäumen. Sogar der Sonnenuntergang war in Bilderbuchfarben gemalt.


    Winter lächelte.


    »Mad ist großartig.«


    Sie hielt sich an den Ketten fest, ließ sich auf ihrer Schaukel nach hinten fallen und drückte den Rücken durch.


    Sie betrachtete die Form der Wolken, und er begriff, dass sie noch immer aufgewühlt war.


    »Hast du ihr tatsächlich alles erzählt? Ich meine, von deinen Eltern …«


    Sie änderte die Position. Es erstaunte sie nicht wirklich, dass er über ihre Geschichte im Bild war.


    »Nein, es ist schon schwer genug, meine Freundin zu sein, ich muss ihr nicht auch noch die brisantesten Geheimnisse verraten.«


    Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, und ihre Haare bewegten sich in der Luft.


    »Sie meint, wir sollten uns widersetzen …«


    Winter winkelte die Beine an, stieß sich energisch vom Boden ab und die Schaukel begann zu wippen.


    Winter schaukelte immer höher, bis die Geschwindigkeit ihr ein Lächeln entlockte. Sie war wunderschön.


    »Wieso nicht?«, entfuhr es ihm. »Ein Teil von dir ist wie ich.«


    Winter beugte sich nach vorn, ihre Füße schleiften am Boden und die Schaukel hielt unvermittelt an.


    »Sollen wir uns gegen den gesamten Rat auflehnen?«, fragte sie sarkastisch.


    »Wieso nicht?«, wiederholte Rhys.


    Sie lehnte den Kopf an die Kette und beobachtete ihn unter den Augenwimpern hervor.


    Ihre Augen waren silberner denn je.


    »Der Exekutor bringt mich früher oder später um … Er hat es bereits versucht.«


    Rhys glitt an ihre Seite und legte die Arme um sie.


    »Ein Grund mehr, um dich hier wegzubringen, Winter.«


    Das Lachen des Mädchens war nicht fröhlich.


    »Ich kann noch nicht weggehen«, erklärte sie ernst. »Zuerst muss ich herausfinden, wer ich wirklich bin.«


    Rhys seufzte und umarmte sie noch stärker.


    »Ich werde auf dich warten.«


    Crow trat aus dem Schatten eines finsteren Winkels heraus und machte sich geräuschlos auf den Weg.


    Er ging langsam, mit gesenktem Haupt, und achtete darauf, möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er brauchte seine Augen nicht, musste sich nur auf die schwache, aber für seinesgleichen unverwechselbare Fährte konzentrieren.


    Nicht er hatte diese Jagd geplant. Er war nur ein Werkzeug des Vermummten und pirschte durch Cae Mefus, ganz auf den Rhythmus, das Geräusch ihrer Schritte konzentriert.


    Es wird nicht schwierig sein, dachte er bei sich.


    Durch die Erregung der Jagd machte sich der DURST schmerzhaft bemerkbar, und der Vampir ging schneller, um sie einzuholen. Er hätte sie überall auf der Welt aufspüren können.


    Sie wusste nicht, dass er sie gleich ergreifen würde, spazierte ruhig durch die Straßen, als könnten keine Sorgen sie erschüttern, lebensfroh und energiegeladen …


    Der Jäger sah sich um: Niemand war in der Nähe, der ihm seine Beute wegnehmen könnte.


    Dann richtete er seinen Blick wieder auf sie. Er überlegte, ob er ihr Zeit geben sollte, sich der Gefahr bewusst zu werden, was die Jagd für ihn noch erregender machen würde.


    Das Mädchen mit den Zöpfchen blieb stehen und schaute auf die Uhr.


    Er stürzte sich auf sie, blind vor Begierde.


    Mit Gebrüll warf er sie zu Boden und hielt sie fest.


    Sie schlug verzweifelt um sich, doch der Vampir nahm ihr Kinn in die Hand, damit sie ihm in die Augen sehen musste.


    Die Welt seines Opfers reduzierte sich schlagartig auf das Bild seiner Iris, tiefschwarz und kalt, das jede Wahrnehmung durchdrang.


    Madison Winston gab den Kampf auf.


    Im Wohnzimmer der Chiplins saß Winter zusammengesunken auf dem Sofa, die Arme um ihre Knie geschlungen.


    Ihr Gesicht war verwüstet vom stundenlangen Weinen, und ihr Kopf hämmerte so stark, dass sie den Eindruck hatte, er würde gleich zerspringen.


    »Nimm …«


    Morwenna Chiplin hatte Mühe, Winters verkrampfte Finger zu lösen, um ihr die Tasse mit dem heißen Kräutertee in die Hand zu drücken.


    Als Winter einen leeren, verstörten Blick auf sie richtete, zog es ihr das Herz zusammen.


    Wann würde all das ein Ende nehmen?


    Sie konnte das Verhalten des Mädchens nicht gutheißen, doch sie so leiden zu sehen, war ihr unerträglich.


    Sie rückte die Decke über Winters Schultern zurecht und setzte sich neben sie.


    »Sie haben Madison geschnappt«, hörte sie Winter leise murmeln.


    Sie waren seit Stunden in dem Raum, in der Erwartung, dass Griffith, Gareth und Polizeihauptwachtmeister Evans zurückkamen.


    Eleri entwich ein Gähnen, und sie machte ein schuldbewusstes Gesicht.


    Doch auch sie hatte keine Absicht, schlafen zu gehen.


    »Trink, Winnie«, forderte Mrs Chiplin sie sanft auf.


    Winter trank mechanisch.


    Sie verbrannte sich die Zunge und merkte es nicht einmal.


    Dann stellte sie die Tasse ab und kehrte in ihre zusammengekauerte Position zurück.


    Es ist alles meine Schuld, Mad. Wie konnte ich nur!


    Sie wollte sterben in dem Moment.


    Wenn dir etwas zugestoßen ist … Ich …


    Gewissensbisse peinigten sie. Sie hätte ihre beste Freundin nicht in die ganze Geschichte mit hineinziehen dürfen. Sie hätte sie in den nächsten Zug nach London setzen müssen, auf die Gefahr hin, mit ihr zu streiten.


    Verzeih mir, Mad … Es tut mir so leid!


    Sie und Rhys hatten den Park Hand in Hand verlassen, doch am vereinbarten Ort hatten sie keine Mad angetroffen.


    Sie hatten eine Weile gewartet, dann hatten sie sich auf die Suche gemacht.


    Sie war spurlos verschwunden. Sie wussten nicht einmal, ob sie noch lebte.


    Winter spürte den Drang, in ein finsteres, grausames Gelächter auszubrechen.


    War die Liebe, war ihr eigenes Leben diesen Preis wert?


    Sie legte den Kopf auf ihre Knie und wiegte sich leise.


    Danny Roberts machten die jüngsten Ereignisse fassungslos: ein Überfall, vor zwei Tagen der auf einer Baustelle am Stadtrand von Conwy gefundene ausgeblutete Kadaver von Emma Jones, der junge Phillips getötet, und alles im Laufe weniger Monate.


    Er war erst seit ein paar Jahren im Polizeidienst, und die dienstälteren Polizisten versicherten ihm immer wieder, dass er mutig sei, doch er war nicht hartgesotten.


    In Wahrheit war ihm die Versetzung nach Cae Mefus nie wirklich als eine Beförderung vorgekommen: Nordwales war immer der Inbegriff von Ruhe und Frieden gewesen.


    Doch jetzt war auch noch das Mädchen aus London verschwunden.


    Während er zusammen mit Evans den ganzen Ort Meter um Meter durchforstete, fühlte er sich verwirrt und wütend.


    »Was ist los, Dan?«, fragte ihn sein Vorgesetzter, dem die verkrampften Schultern und die unterdrückte Wut nicht entgangen waren.


    Danny kickte einen Stein auf der Straße weg. Er schleuderte ihn weit weg und sah zu, wie er gurgelnd in einer Pfütze verschwand.


    Er wollte ein Bier, lange ausschlafen und jemanden, der ihm beim Aufwachen sagte, dass alle Fälle aufgelöst wären.


    Sein Seufzen klang eher nach einem Knurren. Bevor er antwortete, stellte er sicher, dass Griffith Chiplin und sein Sohn außer Hörweite waren.


    »Das reinste Tollhaus hier!«


    Evans breitete die Arme aus.


    »Es kommt vor, dass schlafende Bestien erwachen … Sogar mitten im gottverdammten Nichts!«


    Der junge Polizist seufzte von Neuem.


    »Ich erwarte an Weihnachten keinen bärtigen alten Mann mit einem Sack voller Geschenke. Nach den ersten Monaten bei der Polizei kapiert man, dass es kein Paradies auf Erden gibt und dass die Menschen verdorben sein können.«


    »Das ist leider so.«


    »Ich sage ja nicht, dass hier nichts Böses geschehen kann.« Der junge Polizist schlug sich mit der Faust auf den Schenkel. »Aber auf diese Weise?! Wir hatten noch nie so viele verdammte Fälle wie in diesen Monaten!«


    Evans legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Danny gefiel ihm. Er war ein guter Polizist, einer von den aufrichtigen.


    Er versuchte, sich einzureden, dass die Lügen, die er ihm erzählte, auch zu seinem Besten seien, und dennoch kamen ihm die Ausreden manchmal ziemlich faul vor …


    Der Rat, die Familien …


    »Wir werden keine Spur des Mädchens finden.«


    Evans seufzte.


    »Bethan Davies ist auch heil und ganz nach Hause zurückgekehrt. Wir haben keinen Anhaltspunkt, dass dem Londoner Mädchen etwas passiert ist«, rief er ihm bestimmt zum zehnten Mal in Erinnerung.


    Doch sein Vize war zu nervös, um besonnen zu sein.


    Schließlich konnte er nicht mehr an sich halten. »Glauben Sie das wirklich, Sir?«


    Evans’ strenger Blick beschämte ihn. Er brachte es nicht über sich, sich zu entschuldigen, doch er begann erneut, den Asphalt nach Indizien abzusuchen.


    Die Chiplins wohnten genau in dieser Straße.


    In Kürze würde er der jungen Starr in die Augen sehen müssen und ihr sagen, dass sie keine Neuigkeiten von ihrer Freundin hätten.


    Danny hatte eine kleine Schwester in demselben Alter, er wusste, wie tief die Beziehungen zwischen jungen Mädchen waren.


    Die Abfindung einfordern und in Schafe investieren, dachte er düster. Manchmal schien ihm das eine verdammt gute Idee zu sein.


    Das Stampfen der eintretenden Männer ließ alle hochfahren.


    »Neuigkeiten?«, fragte Morwenna als Erste.


    Winter starrte die beiden Chiplins und die Polizisten mit weit aufgerissenen Augen an.


    Gareth eilte sofort zu ihr, Danny ließ einen Moment den Blick über die Anwesenden wandern.


    Danny Roberts hatte ein paar Stunden zuvor den Telefonanruf des Mädchens entgegengenommen und fühlte sich für den Misserfolg verantwortlich. Er suchte Winters Augen, um ihr verständlich zu machen, dass er ihr gern helfen würde.


    »Leider nein«, sagte Evans ernst.


    Ein paar Tränen fielen von ihren Wimpern. Winter fuhr sich mit den Händen über das angsterfüllte Gesicht und wischte sie energisch weg.


    Danny hatte gehört, dass sie den Chiplins anvertraut worden war, weil ihre Großmutter, ihre einzige Verwandte, schwer krank war. Er fand es nicht richtig, dass ein junges Mädchen so leiden musste.


    »Wir werden sie finden, Win«, versuchte Eleri sie zu trösten. Sie setzte sich auf die Armlehne des Sofas und strich ihr über die Haare.


    Winter drückte ihre Stirn auf die Knie. Ihr Körper bebte leicht.


    Danny sah Evans seufzen.


    »Könnte sie nicht einfach nach Hause gefahren sein?«, fragte er.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf, ohne ihn anzuschauen.


    »Nein. Wir waren in einer halben Stunde verabredet. Sie hätte mich benachrichtigt, da bin ich sicher.«


    Sie musste sich unterbrechen, um Atem zu holen.


    »Madison sollte das ganze Wochenende hierbleiben. Wir wollten etwas Zeit miteinander verbringen.«


    »Warum habt ihr euch dann getrennt?«


    Der ernste Ton seines Vorgesetzten erstaunte Danny.


    Winter biss sich auf die Lippen.


    »Sie wollte kurz in die Buchhandlung, und ich …«, sagte sie leise, »ähm … ich musste in den Laden, Schulhefte kaufen. Es handelte sich um eine knappe halbe Stunde …«


    Evans hörte sich die Erklärung mit gerunzelter Stirn an und sein Vize begriff, dass er skeptisch war.


    »Sie kennt die Gegend nicht … Sie könnte sich entfernt haben und inzwischen wer weiß wo sein«, bemerkte er nur.


    Er schien es eilig zu haben, den Fall abzuschließen, und das Mädchen zitterte vor Wut.


    Sie richtete einen intensiven Blick auf Evans.


    Als Danny diesen Blick auffing, fühlte er sich plötzlich unbehaglich. Er hatte noch nie solche Augen gesehen; große, silbergraue Augen, die aussahen, als könnte man sie nicht anlügen.


    Viel zu müde Augen in dem jungen und zarten Gesicht.


    Evans erwiderte den Blick ausdruckslos.


    »Wir werden noch heute mit der Suche in der Bucht beginnen.«


    Morwenna Chiplin nickte.


    »Ich bitte Sie, informieren Sie uns über jede Neuigkeit.«


    Dann straffte Evans die Schultern und wandte sich zum Gehen. Danny drehte sich um und folgte ihm.


    Als er an ihr vorbeiging, fixierte er Winter Starr.


    Keiner von beiden sagte ein Wort. Sie schauten sich nur schweigend an.


    Dann deutete Winter ein Lächeln an.


    Aus irgendeinem unsinnigen Grund gewann der Polizist den Eindruck, das Mädchen wüsste vieles.


    Als die beiden weg waren, erhob sich Winter leicht wankend und ging zur Tür, die in den Flur führte.


    »Du warst mit Llewelyn zusammen, nicht wahr?«


    Griffith Chiplins Frage war wie ein Dolchstoß in den Rücken.


    Winter erbleichte noch ein bisschen mehr, Gareth warf seinem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu und fasste sie beschützend um die Taille.


    »Es ändert doch jetzt nichts mehr, Papa«, sagte er kühl.


    Eleri stellte sich ebenfalls schützend neben die Freundin.


    »Wir begleiten dich nach oben, du brauchst Ruhe.«


    Morwenna lächelte kaum merklich beim Anblick der drei. Griffith dagegen fühlte sich plötzlich alt.


    »Du hast recht«, gab er zu, »entschuldige, Winter.«


    Es war so lange her, seit er selbst aufgehört hatte, sich aufzulehnen …


    Guten Morgen.«


    Eleri und Gareth starrten Winter an, als sie in der Tür zur Küche erschien, und die Besorgnis stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Niemand hatte damit gerechnet, dass Winter an diesem Morgen zur Schule gehen würde, nachdem sie gestern den ganzen Tag weinend in ihrem Zimmer verbracht hatte. Nicht einmal zu den Mahlzeiten war sie nach unten gekommen.


    »Wie geht es dir?«, fragte der Junge und musterte aufmerksam ihr Gesicht.


    Sie hatte geschwollene Augen und wäre sicherlich kreidebleich gewesen, hätte sie vom vielen Weinen nicht gerötete Wangen gehabt.


    Winter straffte die Schultern.


    »Komm frühstücken«, forderte Eleri sie auf und deutete auf einen Stuhl. »Ich lass dich nicht mit leerem Magen aus dem Haus.«


    Sie wartete, bis Winter wenigstens etwas Kaffee getrunken und von einer Scheibe Brot abgebissen hatte, während die Atmosphäre immer beklemmender wurde.


    »Bist du sicher, dass du es schaffst?«, fragte sie dann.


    »Immer noch besser, als allein zu Hause zu bleiben und zu warten, bis ihr Bruder mich erneut anruft.«


    Sie warfen sich einen bedrückten Blick zu.


    »Es tut mir so leid, Win. Wir hätten dich nicht fragen dürfen.«


    Winter wandte das Gesicht ab. An den Anruf zu denken machte sie traurig und schuldbewusst.


    Kenneth hatte ungefähr um ein Uhr nachts angerufen, um sich nach Madison zu erkundigen. Sie hatte ihn noch nie so verstört erlebt, konnte sich überhaupt nicht erinnern, ihn je traurig gesehen zu haben.


    Sie hatte ihn belogen. Hatte die Fäuste geballt und dem Befehl des Paters gehorcht.


    »Willst du damit sagen, sie ist noch nicht zu Hause, Neth?«, hatte sie ihn gefragt.


    »Nein«, hatte der Junge geantwortet. »Mama und Papa sind fuchsteufelswild und sehr besorgt, aber wir kennen Mad ja. Ich dachte, sie hätte es sich vielleicht anders überlegt. Dass sie noch bei dir wäre.«


    Sie hatte ihm versichert, Mad am Sonntagnachmittag zum Zug begleitet zu haben.


    In Wahrheit war Madison irgendwo in Wales, eingesperrt, vielleicht tot, aus dem einfachen Grund, weil sie ihre Freundin war.


    Winter biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen.


    Sie stand auf und schlich aus dem Haus. Sie musste Vaughan sehen, und Rhys, eine Spur finden, wie vage auch immer, die sie zu ihrer Freundin führte.


    »Ich warte draußen auf euch.«


    Während Eleri und Gareth sich fertig machten, kam ihr das grüne Heft in den Sinn. Es enthielt alle ihre Notizen über die Kristalle.


    Sie ließ den Rucksack fallen und rannte zurück in die Mansarde, um es zu holen.


    Als sie wieder auf die Veranda kam, brannte ihr das schwache Licht dieses bleichen Morgens in den Augen.


    Sie sah alles verschwommen.


    »Mach schon, Eleri … Wir kommen zu spät!«, rief Gareth beim Verlassen des Hauses.


    Seltsam, für einen Augenblick schien es Winter, als habe sie auf der anderen Straßenseite einen Schatten gesehen …


    In der Schule fühlte sie sich weiterhin beobachtet, jedes unerwartete Geräusch ließ sie aufschrecken.


    Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, sie wäre vielleicht doch besser zu Hause geblieben.


    Sie ging durch das Gedränge im Schulkorridor und schaute ständig um sich, als ob hinter jeder Ecke eine Gefahr lauerte.


    Madison war gefangen genommen worden. Aber von wem?


    Als sie sich bewusst wurde, dass wieder Tränen aus ihren Augen zu fließen begannen, seufzte sie entnervt. Sie nestelte am Verschluss des Rucksacks herum, um ein Taschentuch zu suchen.


    Ihre Hände zitterten und sie fühlte sich ganz schwach. Jede Handbewegung erschöpfte sie.


    Sie durchwühlte den Rucksack auf der Suche nach einer Packung Papiertaschentücher, doch statt der Zellophanhülle berührten ihre Finger eine glatte Oberfläche.


    Blitzschnell zog sie die Hand zurück, und ein Schauer überrieselte sie.


    Sie versuchte, den Rhythmus ihrer Atmung zu drosseln, und blieb einen Augenblick regungslos stehen.


    »Hey, Winter, hast du ein Gespenst gesehen?«, fragte Annie Parry mit einem boshaften Lächeln, als sie an ihr vorbeiging.


    Winter ignorierte sie. Sie fasste ihren Mut zusammen, nahm den Rucksack auf und untersuchte den Inhalt. Dabei entdeckte sie ein kleines Stoffbündel.


    Mit langsamen Bewegungen nahm sie es in die Hand. Es war ein Tuch aus geschmeidiger weißer Seide. Es enthielt etwas, und das hatte nicht sie in ihren Rucksack gesteckt.


    In dem Bewusstsein, dass sie sich inmitten einer Schülermenge befand, bemühte sie sich, den Gegenstand möglichst unauffällig aus dem Stoff zu wickeln.


    Es war ein schlichter Fingerring aus Hämatit. Madison hatte unmittelbar vor Winters Abreise nach Wales an einem Londoner Marktstand einen für sich und einen für ihre Freundin gekauft …


    Während die Angst ihre Gedanken erstarren ließ, traf ihr Körper eine Entscheidung.


    Winter rannte aus der Schule. Sie hatte Atemnot und verspürte das dringende Bedürfnis, die tröstlichen Sonnenstrahlen auf der Haut zu fühlen.


    Dass Madison gefangen genommen wurde, war einzig und allein ihre Schuld!


    Sie lief in die kühle Morgenluft hinaus und durchquerte den Campus, ohne anzuhalten. Das Gefühl, beobachtet zu werden, hielt unvermindert an.


    Ein fester Griff stoppte sie jäh, als sie gerade die ersten Bäume des Parks erreicht hatte.


    Halt, warte!«


    Danny Roberts lockerte den Griff, und Winter richtete einen verwirrten Blick auf ihn.


    Im ersten Augenblick erkannte sie ihn nicht einmal.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken«, versuchte er sich zu entschuldigen.


    »Das haben Sie aber getan«, erwiderte sie gereizt.


    Sie seufzte tief und schaute ihm direkt in die Augen, dann entspannte sie sich ein wenig.


    »Gibt es Neuigkeiten?«


    »Nein, tut mir leid.«


    Danny seufzte ebenfalls, und beide machten einen Schritt zurück.


    »Warum sind Sie dann hier?«


    Gute Frage, dachte er bei sich.


    Es war sein freier Tag, Evans arbeitete an dem Fall, und der einzige Grund, mit dem seltsamen Mädchen zu sprechen, bestand in einem vagen Eindruck.


    »Ich wollte bloß kurz ein paar Worte mit dir wechseln. Wegen Madison Winston.«


    Winter sah zu Boden, doch er bemerkte die leichte Anspannung in ihren Schultern.


    »Ich habe alles gesagt, was ich wusste.«


    »Ich dachte, vielleicht ist dir noch etwas in den Sinn gekommen.«


    Winter sah ihn verstohlen an. Danny Roberts hatte ein offenes, ehrliches Gesicht. Für einen Augenblick war sie versucht, sich ihm anzuvertrauen.


    »Ich will deine Freundin retten. Für Emma Jones und Mr Phillips konnten wir nichts tun, aber sie wollen wir finden! Dazu brauche ich allerdings deine Hilfe.«


    Winter erkannte, dass er ihr zwar nicht grundsätzlich misstraute, doch den Eindruck hatte, sie würde ihm etwas verschweigen.


    Danny Roberts war wie sie selbst vor ein paar Monaten: Er wusste nichts über die Geheimnisse der Nacht. Er drehte sich im Kreis, quälte sich bei dem Versuch, den Dingen, die er sah, einen Sinn zu geben.


    Doch sie konnte ihm nicht helfen.


    »Glauben Sie mir, ich würde alles tun für Madison«, murmelte sie.


    »Du kennst sie gut, Winter. Kommt dir gar nichts in den Sinn, weshalb jemand ihr etwas antun könnte?«


    Winter lächelte bitter.


    Doch, wegen mir, Roberts, antwortete sie innerlich, weil sie meine Freundin ist.


    »Nein«, sagte sie jedoch, »und schon gar nicht hier in Wales. Sie war erst am Freitag aus London gekommen!«


    Der Polizist nickte ernst. Dann reichte er ihr ein Kärtchen mit einer hastig hingekritzelten Telefonnummer.


    »Falls dir irgendetwas in den Sinn kommt, ruf mich bitte sofort an«, bat er sie. Dann schien ihm noch etwas durch den Kopf zu gehen. »Winter, ist eben etwas geschehen? Du sahst völlig verschreckt aus.«


    Erneut verkrampfte sich Winter, ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich ganz leicht.


    »Nichts, was Sie etwas anginge.«


    Danny fühlte, dass er beinahe errötete.


    Er hielt sich nicht an die Vorschriften, höchstwahrscheinlich quälte er nur ein verstörtes junges Mädchen, aber er musste herausfinden, ob sie aufrichtig war.


    »Bist du sicher?«


    Winter nickte. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


    »Ganz sicher. Lassen Sie mich in Ruhe, Roberts.«


    »Deine Freundin ist in Gefahr. Wir müssen alle mithelfen, sie wiederzufinden.«


    Jetzt funkelten Winters Augen vor Zorn.


    »Das weiß ich sehr gut«, erwiderte sie bitter.


    Erneut sahen sie sich an, und Dannys Gesichtsausdruck wurde sanfter.


    »Es ist nur … Ich hasse diese Situation. Gewisse Dinge dürften einfach nicht geschehen. Es ist ein Albtraum.«


    Erstaunlicherweise schenkte sie ihm ein trauriges Lächeln.


    »Sie wissen gar nicht, wie wahr das ist.«


    In dem Moment trat Darran Vaughan zu ihnen.


    »Gibt es ein Problem, Mr Roberts?«, fragte er mit formvollendeter Höflichkeit.


    Danny musterte für einen Moment sein Gesicht.


    »Nein, keineswegs. Ich bin vorbeigekommen, um zu sehen, wie es Winter geht. Wir haben uns gerade verabschiedet.«


    Ioan Evans ließ den Motor an und entfernte sich langsam vom Parkplatz der Schule.


    Die Wendung, die die Ereignisse nahmen, gefiel ihm gar nicht: Ein Vampir streifte ungestört um die junge Starr herum, und Danny Roberts hatte den Fall in die Hand genommen.


    Pass auf, Dan, du könntest auf Dinge stoßen, die viel zu groß sind für dich …


    Und das war ein Risiko, das er auf keinen Fall eingehen konnte.


    Alles in Ordnung, Winter?«, fragte Vaughan erneut, nachdem Danny Roberts sich entfernt hatte.


    Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    »Nein. Nichts ist in Ordnung!«, platzte sie schließlich heraus. Sie zog das seidene Tuch mit dem Ring aus der Tasche und reichte es dem Lehrer.


    »Das war in meinem Rucksack. Und ich schwöre Ihnen, dass ich es nicht dort hineingesteckt habe. Der Ring gehört Madison.«


    Vaughan musterte das kleine Schmuckstück, dann schaute er sie an.


    »Hast du es Roberts erzählt?«


    Winter schüttelte den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck war müde, abgespannt.


    »Und Fennah?«


    »Nein, Sie sind der Erste, dem ich es zeige.«


    Sie spielte mit der Silberkette ihres Anhängers.


    Unvermittelt erschien alles ganz klar: Wer immer Madison in seiner Gewalt hatte, benutzte sie, um an Winter heranzukommen, um sie zu kontrollieren und Zugriff auf die geheimnisvolle Macht zu bekommen, die in ihren Adern floss. Genau wie alle anderen.


    »Ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen«, versprach Darran Vaughan feierlich.


    »Dann erklären Sie mir, was ich bin.«


    Ihre Augen blitzten schneidend wie Klingen.


    »Ich habe es satt, mich zu verstecken und zu fliehen.«


    Du bist ein Mysterium …, dachte Darran Vaughan bei sich.


    Er musterte sie eine Zeit lang schweigend und versuchte, jeden Aspekt der Situation abzuwägen.


    »Du bist ein äußerst seltenes Wesen«, antwortete er schließlich halblaut. »Du hast überhaupt keine Ahnung, wie selten … Seit Jahrhunderten gab es keine Geburt wie deine.«


    Sein Blick umhüllte sie lodernd.


    »Folge mir«, sagte er mit geheimnisvoller Stimme.


    Weder Vampir noch Mensch, sondern beides. Der DURST und das Blut, das ihn löscht. Der Schlüssel zur Unsterblichkeit.


    Deshalb bist du verboten.


    Winter atmete tief durch und folgte ihm.


    Sie marschierten eine Zeit lang, bis zum äußersten Rand des Schulparks. Dann überschritten sie die durch Holzpflöcke gekennzeichnete Grenzlinie und betraten das Dickicht.


    Eine Wand aus Ästen und Baumstämmen trennte sie nunmehr vom Schulgelände. Alles wirkte außergewöhnlich lebendig im weißen Sonnenlicht dieses Tages. Die Luft roch nach frischen Blütenknospen, eine Brise trug den Duft der Wiesen auf der anderen Seite des Gehölzes herüber, die Augen gewöhnten sich langsam an das durch die Bäume geschaffene Licht- und Schattenspiel. Die Geräusche des Waldes übertönten allmählich das immer weiter entfernte Stimmengewirr der Schüler.


    Vaughan ging mit geräuschlosen, federnden Schritten voran und führte Winter auf eine kreisrunde Waldlichtung. Sie wussten sofort, dass es der richtige Ort war.


    »Wenn ein Vampir von deinem Blut trinkt, werden seine Mächte unermesslich. Es gibt nichts Gefährlicheres, Winter. Der Rat hat den Pakt erlassen, um genau das zu verhindern …«, sagte er und blieb stehen. »Doch er hat sich von deiner Existenz verführen lassen. Du bist sein mächtigstes Werkzeug und gleichzeitig das, was ihn mehr als alles andere in den Ruin treiben kann.«


    Vaughan ließ seine Sinne umherschweifen, um zu kontrollieren, ob sie allein wären, dann wandte er sich wieder an sie.


    Sie hatten nicht viel Zeit, ihr kleines Experiment würde nicht unbemerkt bleiben.


    »Hier sollten wir kurz Ruhe haben«, sagte er einfach. Der DURST und das Blut, das ihn löscht … »Ich wiederhole: Bist du sicher, dass du es tun willst?«


    Winter senkte das Gesicht, verbarg es in den Händen. Ihre Haare fielen wie seidener Regen nach vorn.


    Ein dichter Nebel dämpfte ihre Emotionen.


    Sie hatten Madison in ihrer Gewalt …


    Als sie das Gesicht wieder hob, war ihr Ausdruck streng und entschlossen.


    Sie ließ die Kette durch ihre Finger gleiten, ganz langsam, Glied um Glied. Tastete nach dem Verschluss.


    Eine innere Stimme sagte leise, aber beharrlich, dass es reiner Wahnsinn sei, doch Winter unterdrückte sie zornig.


    Sie musste alle Kräfte aufwenden, um Madison zu finden, auch diejenigen in ihr, die ihr Angst machten.


    Darran Vaughan verfolgte ihre Bewegungen wie hypnotisiert.


    War er bereit, den Hauch der MACHT zu empfangen?


    Der Anhänger fiel mit einem schillernden Funkeln in Winters Hand. Der Vampir wartete mit weit aufgerissenen Augen auf die Veränderung.


    Sie überraschte ihn dennoch wie ein sommerlicher Donner, dem kein Blitz vorausgeht.


    Der DURST drückte ihm die Kehle zu, und er presste den Kiefer zusammen, um dem unerbittlichen Ruf zu widerstehen …


    Die Gegenwart des Mädchens, ihr rhythmisch in den Adern pulsierendes Blut war von einer betörenden Anziehungskraft.


    Der Jagdinstinkt brüllte so stark, dass sogar Winter ihn spüren konnte.


    Vaughan entfernte sich etwas, ohne jedoch den Blick abwenden zu können, und Winter erschauerte, nahm zum ersten Mal in ihrem Leben jeden Zentimeter Haut zwischen Kinn und Schultern wahr.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Schwindel.


    »Was fühlst du?«


    Sich so weit zu beherrschen, dass er diese Frage stellen konnte, war eine Qual. Vaughan lehnte sich an den Stamm einer Eiche. Er atmete den Moosgeruch ein und hoffte, er möge den Duft des Mädchens überdecken.


    »Ihren DURST. Es ist, als ob er in mir vibrieren würde …«


    Der Vampir krallte seine Finger in die Baumrinde.


    Ein Splitter stach ihn, und das half ihm, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Winters Bewusstsein flimmerte am Rand seines eigenen, klopfte sanft und bat um Einlass.


    Es lud ihn zum Tanz ein.


    Vaughan ließ sich fallen, sank am Baumstamm entlang zu Boden.


    Auf der Erde sitzend, richtete er seine Aufmerksamkeit auf tausend unbedeutende Details, die weißen und schwarzen Äderungen eines Steins zu seinen Füßen, die feuchte Erde, das kaum hörbare Geräusch der vom Wind bewegten Blätter.


    Winter atmete schwer, und die Grenze zwischen ihnen wurde immer schmaler. Sie sah mit seinen Augen, fühlte wie er, ihre Sinne waren in einem unglaublichen Einklang geschärft.


    Dann war es, als ob das, was sie zurückhielt, in die Brüche ginge.


    Das Bewusstsein beider vermischte sich für einen Moment, es gelang Winter beinahe, sich in seine Gedanken zu drängen.


    DURST. Der Duft, der zur Jagd aufruft. Die Beute …


    Sie empfand keine Angst, nicht einmal in diesem Moment, in dem ihr Leben an einem Faden seiner Selbstbeherrschung hing.


    Brennender Durst … Willen … der Ruf der MACHT und des Blutes … der Wunsch, sie zu beschützen …


    Der Vampir wollte sie beißen, konnte sich kaum noch zurückhalten, seine Zähne in ihren Hals zu schlagen. Und mit derselben Intensität wollte er sie beschützen.


    Sterben wäre so einfach …


    Kaum hatte Winter das gedacht, stieß Vaughan ein Röcheln aus. Er erhob sich instinktiv und wollte sich auf sie stürzen.


    Beherrsch dich! Du schaffst es … das Serum …


    Das Letzte, was Winter in seinen Gedanken sah, war Madisons Gesicht. Dann wurde ihr das Bild gewaltsam entzogen. Der Vampir hatte einen Schutzwall zwischen ihnen errichtet.


    »Zieh die Kette an«, befahl er. »Sofort!«


    Ihr Herz schlug wie verrückt, und dennoch versuchte Winter noch einen Moment, sich zu widersetzen.


    »Mach schnell, wenn du nicht sterben willst!«


    Mit einem frustrierten Seufzer legte das Mädchen sich den Anhänger um den Hals.


    Kaum spürte sie ihn wieder auf der Haut, beruhigte sich alles um sie herum.


    Madison …


    Darran Vaughan wusste Bescheid.


    Er glitt mit raubtierhafter Geschmeidigkeit an ihre Seite. Griff nach ihrem Handgelenk und drückte es so stark, dass er ihr wehtat.


    Sein Blick hatte nichts Menschliches mehr. Die Eckzähne schimmerten zwischen den Lippen.


    Winter unterdrückte ein Stöhnen, und er lockerte den Griff.


    »Sagen Sie mir, wo meine Freundin ist.«


    Der Vampir zog die Hand zurück und wandte sich ab.


    »Du hast Glück, dass du noch lebst«, erwiderte er schneidend. Die Erinnerung an die MACHT, die sie umgab, umnebelte noch immer seinen Geist.


    Winter ging nicht darauf ein.


    »Sie wissen, wo Madison ist.«


    »Bist du dir so sicher?«


    Er musste sich unvermindert beherrschen, um ihr nicht die Kehle aufzureißen.


    »Reden Sie, Mr Vaughan!«


    Der Lehrer atmete langsam aus. Das Mädchen war sich der Gefahr gar nicht bewusst.


    »Geh weg von hier, Winter«, befahl er ihr. Seine Stimme hatte beinahe einen flehenden Unterton. »Du hast keine Ahnung, welche Anstrengung mich das kostet …«


    Völlig unvernünftig stürzte sie sich auf ihn.


    »Ich will wissen, wo Madison ist!«, schrie sie und hämmerte ihm mit den Fäusten auf die Brust.


    Vaughan schnellte vor und biss in die Luft, kaum eine Spannbreite von ihrer pulsierenden Halsader entfernt.


    »Ich bin nicht sicher«, antwortete er dann, und sein Gesicht wurde wieder ausdruckslos. »Ich würde sie sofort befreien, wenn ich könnte. Geh jetzt. Deine Mächte sind verführerischer, als erlaubt ist.«


    Winter eilte davon.


    Alle Nox am Klubsitz spürten den Hauch der MACHT.


    Sie rissen die Augen auf und vergaßen, was sie gerade taten.


    Winter!


    Rhys sprang auf, sein Atem beschleunigte sich. Wenn Winter den Anhänger nicht trug, war sie vielleicht in Gefahr.


    Ohne auch nur einen Moment zu überlegen, verließ er sein Zimmer.


    In wenigen Sprüngen rannte er die Treppe hinunter.


    Am Fuß der Treppe erwarteten ihn Aled und Idris Uprice, Nerys und Cameron. In ihren fiebrigen Augen leuchtete ein übernatürliches, unmenschliches Glühen.


    »Was geht hier vor?«, fragte Idris mit rauer Stimme.


    Ein plötzlicher, unerklärlicher DURST hatte sie alle gepackt.


    Nerys schüttelte ihr kupferrotes Haar und machte einen Schritt zur Tür hin. Ihre katzenartigen, geschmeidigen Bewegungen vibrierten vor zurückgehaltener Energie.


    »So etwas habe ich noch nie gespürt …«


    Sogar Aled, normalerweise der Ruhigste von ihnen, war bleich vor DURST und sog die Luft ein, die Nasenflügel weit geöffnet.


    Rhys musterte seine Freunde. Der Instinkt, Winter zu beschützen, war stärker als alles andere.


    Idris bewegte sich so schnell, dass er den Eindruck erweckte, sich für einen Augenblick entmaterialisiert zu haben, und Rhys versperrte ihm den Ausgang.


    Seine Lippen öffneten sich leicht. Er stieß ein dumpfes und unmenschliches drohendes Knurren aus.


    »Spürst du es nicht, Rhys?«, flüsterte Idris keuchend.


    »Natürlich spürt er es«, zischte Nerys mit einem boshaften Lächeln, »jeder hier spürt es.«


    Mit der tödlichen Eleganz eines Raubtiers rückte sie vor, trunken von DURST und MACHT.


    Rhys blieb regungslos stehen.


    »Zurück, Nerys«, befahl er barsch.


    Die Vampirin ließ ihre Zähne blicken.


    »Es ist ganz nah, Rhys, ganz leicht zu erreichen …«


    Idris machte einen weiteren Schritt nach vorn.


    Es handelte sich nur noch um Augenblicke.


    Rhys machte sich darauf gefasst, seine eigenen Schulfreunde anzugreifen. Sein Gesicht drückte eine wilde Entschlossenheit aus. Er überlegte, wie viel Zeit er verlieren würde, wenn er Idris zurückstieß, fragte sich, ob Nerys ihm eine Möglichkeit dazu geben würde.


    Doch dann stürmte sie schon los. Rhys spannte seinen Körper an, um den Angriff abzuwehren.


    Er wollte ihr nicht wehtun. Er musste nur verhindern, dass sie das Haus verließ, um zu Winter zu gelangen.


    Die Vampirin sprang in einem perfekten Bogen nach vorn.


    Ganz unerwartet wurde sie jedoch von jemand anderem in der Luft abgefangen und zurückgeschleudert.


    »Das schaffen wir, Rhys«, versicherte Cameron Farland grinsend und stellte sich neben ihn.


    »Danke, Cam.«


    Idris wollte sich nähern, doch Cameron sprang ihn an.


    »Ich habe etwas wiedergutzumachen …«, murmelte er und knallte seinen Gegner an die Wand.


    Nerys’ Fußtritt traf Rhys unerwartet. Er krümmte sich.


    Doch es gelang ihm, sie zu packen, als sie bereits eine Hand auf der Türklinke hatte, und mit Gewalt zog er sie zu sich hin, bis sie den Kopf seitlich beugen musste.


    Er schnaubte an ihrem Hals.


    »Beherrsch dich! Sofort!«


    Während Nerys sich aus seinem Griff zu befreien versuchte, knisterte die Spannung in der Luft immer stärker.


    Dann verflog sie langsam.


    »Kümmere dich um sie«, forderte er Farland auf.


    Blitzschnell stieß er die Vampirin zu Boden und rannte zur Tür hinaus.


    Er musste Winter finden!


    Winter saß zusammengekauert auf einer Bank, erleichtert, dass sie sich wieder im Schatten der Schulgebäude befand.


    Sie war bestürzt über das, was geschehen war.


    Tief atmen, befahl sie sich und ignorierte das Zittern, das immer noch ihren ganzen Körper schüttelte, langsam … Du bist in Sicherheit.


    Sie war zu weit gegangen, Vaughan hätte sie um ein Haar angefallen.


    Nebelhafte, wirre Bilder schossen ihr in einem ununterbrochenen Wirbel bei jedem Herzschlag durch den Kopf.


    Sie sah immer noch den unmenschlichen Gesichtsausdruck des Lehrers vor sich, spürte erneut die Gefahr, die von ihm ausgegangen war.


    Die spitzen Eckzähne … Madison … Seine Anstrengungen, um den DURST und den Tanz der MACHT unter Kontrolle zu behalten.


    Und wieder das Gesicht ihrer Freundin.


    Wo bist du, Mad?


    Sie wünschte sich von ganzem Herzen, das Rad der Zeit zurückdrehen zu können, und bedauerte zutiefst, dass es ihr nicht gelungen war, Vaughans Gedanken dieses Geheimnis zu entlocken …


    Rhys’ Stimme ließ sie hochfahren.


    »Du hast das Amulett abgenommen, nicht wahr?«


    Sie nickte nur. Traute ihrer eigenen Stimme noch nicht.


    »Wieso?«


    Rhys näherte sich vorsichtig. Ihr Duft war so unwiderstehlich verlockend, wenn der DURST entbrannt war.


    Er stellte sich ohne Hast hinter sie, berührte sanft ihre Schultern, es war eine selbst auferlegte Qual.


    Rhys wollte sie in die Arme nehmen und sich den Duft ihrer Haut einverleiben. Er wollte sie küssen, bis es ihr den Atem raubte.


    Er seufzte und drückte die Gewalt seiner Empfindungen nieder.


    Er hielt die Handfläche an ihre Wange und Winter schmiegte ihren Kopf an seine Wärme.


    »Ich muss herausfinden, vor welchen Mächten er mich bewahrt«, antwortete sie.


    Sie drehte den Kopf, und ihre Lippen berührten seine Hand.


    Ein Schauer durchfuhr beide gleichzeitig.


    Winter warf ihm einen schiefen, arglos verführerischen Blick zu, und Rhys musste die Augen schließen.


    »Es ist zu riskant, Win …«, flüsterte er erstickt, unsicher.


    Er fühlte ihre kühlen Finger auf seiner Wange und seufzte.


    Langsam fuhr sie der perfekten Linie seiner Augenbrauen nach, glitt mit den Fingerkuppen über seine Schläfen, drückte sie ihm auf die Lippen.


    »Vaughan war bei mir.«


    Der Zorn schoss ihr erneut ins Gesicht.


    Rhys nahm sofort ihre Anspannung wahr. Er öffnete die Augen und sah sie fragend an, und sie erwiderte seinen Blick.


    »Er weiß etwas über Madison«, sagte sie scharf.


    Es laut auszusprechen hatte eine seltsame Wirkung: Es klang in ihren eigenen Ohren absurd, inakzeptabel, obwohl sie es ganz eindeutig wahrgenommen hatte.


    »Er hat eine sehr hohe Stellung innerhalb des Ordens inne«, bemerkte Rhys. »Es könnte ihm etwas zu Ohren gekommen sein. Hast du ihn danach gefragt?«


    Winter verzog ärgerlich die Lippen.


    »Er sagt, er sei nicht sicher. Ich konnte nicht weiter in ihn dringen, sonst hätte er wirklich die Kontrolle verloren.«


    Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Vaughan hatte jahrhundertelang Zeit, seine Selbstbeherrschung zu trainieren. Was meinst du, wäre geschehen, wenn du das Experiment mit jemandem von uns durchgeführt hättest …« Sein Blick war voller Unmut.


    »Mit mir …«, fügte er ganz leise hinzu. »Glaubst du, ich könnte es überleben, wenn ich dir etwas antun würde?«


    »Du konntest dich jedes Mal beherrschen, wenn ich den Anhänger abgelegt habe.«


    Winter erwiderte seinen Blick, nahm seine Hand und zog ihn neben sich.


    Madison saß auf dem Fenstersims und betrachtete durch die Gitterstäbe hindurch die Wolken, die über den blauen Nachthimmel schwebten. Sie sah zu, wie sie sich nach und nach auflösten und schließlich den Vollmond freigaben.


    Es wäre romantisch gewesen, wenn sie sich zu Hause in ihrem Zimmer befunden hätte.


    Sie zog die Knie an die Brust und bemühte sich erneut, ihre Angst niederzuzwingen.


    Das Einzige, was sie in den Tagen ihrer Gefangenschaft herausgefunden hatte, war, dass ihre Entführer keine Menschen waren. Der Grund konnte also nur Winter sein.


    In was für einen Schlamassel bist du da geraten, Schwester?


    Ein konstantes Plätschern war das einzige Geräusch in der Stille.


    Ihren Berechnungen nach musste es ungefähr neun Uhr sein, als jemand in den Raum trat. Sie begann zu zittern: Sie war nie sicher, ob man sie am Leben lassen würde.


    Wenn sie wenigstens einen Sinn in der ganzen Geschichte sähe …


    »Guten Abend, Madison«, sagte der Vampir.


    Er blieb bei der Tür stehen, sodass die Dunkelheit sein Antlitz verbarg.


    Doch die Haltung, die fließenden und außerordentlich leichten Bewegungen verrieten seine Raubtiernatur.


    Das Mädchen schnaubte nur.


    »Ich fürchte, du musst noch etwas Geduld haben. Weißt du, solche Mechanismen sind extrem heikel: Ein falscher oder zu hastiger Schritt kann sie leicht ins Stocken bringen …«


    Beim Gelächter des Vampirs überlief es sie kalt.


    Madison schluckte.


    »Warum bin ich hier?«, flüsterte sie schwach.


    Obwohl es zu dunkel war, um etwas sehen zu können, fühlte sie sich von einem grausamen, unmenschlichen Blick durchdrungen.


    »Tu nicht so, als hättest du es noch nicht kapiert. Uns interessiert deine Freundin.«


    »Warum?«


    Wieder erscholl sein Gelächter, diesmal schmeichelnd, samtig.


    »Du stellst dir besser keine Fragen, wenn du überleben willst.«


    Madison sah wieder aus dem Fenster, suchte Trost im Vorbeiziehen der Wolken. Sie hatte noch nie so viel Angst gehabt wie in diesen langen Stunden.


    Der Vampir kam näher. Er trug ein langes, dunkles Cape mit einer Kapuze, die Kopf und Gesicht bedeckte. Madison konnte es nicht wissen, aber nicht einmal Crow und seine Kumpanen wussten, wie er aussah.


    Er näherte sich ihr langsam, und auf die kurze Distanz konnte sie die Form seines Mundes erahnen.


    »Willst du deiner Freundin nicht noch ein Geschenk machen?«, schlug er schmeichelnd vor.


    »Schicken Sie ihr doch Pralinen«, erwiderte Madison scharf.


    Der Vampir ging nicht darauf ein.


    Madison hatte so starkes Herzklopfen, dass es ihr rhythmisch die Kehle zudrückte. Das Blut hämmerte gegen ihre Luftröhre.


    »Wenn ihr mir mein Handy zurückgebt, kann ich ihr eine SMS schicken.« Gefangen zu sein, machte sie so rasend, dass sie unvernünftig wurde.


    »Wir sind alle etwas nervös und nicht zu Scherzen aufgelegt«, erwiderte ihr Gefängniswärter. »Ich kann dir nur empfehlen, kooperativ zu sein. Du hast einen einladenden Duft, und meine Selbstbeherrschung lässt langsam nach …«


    »Wie könnt ihr annehmen, dass ich euch dabei helfe, Winter eine Falle zu stellen?«


    Ein entnervter Seufzer entfuhr ihm und ließ seine Schultern erbeben.


    »Glaubst du wirklich, du hast eine Wahl? Diesmal könnten wir sie einen deiner Ohrringe finden lassen, was meinst du?«


    Eine bleiche Hand kam unter den Falten des Capes hervor.


    Madison fixierte zitternd die ausgestreckte Hand vor ihrem Gesicht. Sie löste einen hölzernen Ring vom Ohrläppchen und ließ ihn in die Hand fallen.


    Mit einem zufriedenen Lächeln schloss der Vampir die Finger.


    Ein weiterer Schritt, und er stand wieder im Dunkeln und war ihrem Blick vollständig verborgen.


    »Um ehrlich zu sein, Madison, muss ich mich bei dir bedanken. Du hast mir die Variable geliefert, die ich brauchte, das unvorhergesehene Element, das mir erlauben wird, die Falle zuschnappen zu lassen, ohne Argwohn zu erregen. Deine Rolle ist unersetzbar.«


    Madison biss sich auf die Lippe, bis sie fast blutete. Nur eine plötzliche Eingebung sagte ihr, dass das in dem Moment keine gute Idee gewesen wäre.


    »Ihr macht einen Fehler. Ich bin nicht so wichtig für Winter«, versuchte sie zu bluffen.


    Doch ihr antwortete nur das zuschnappende Geräusch des Türschlosses, was Madison mit einer beredten Geste quittierte.


    Sie ließ sich auf das Bett fallen und starrte die verschlossene Tür an, als wollte sie sie mit ihrem Blick in Flammen setzen.


    Das sind alles Psychopathen, Win, dachte sie bitter. Wenn ich hier rauskomme, schleppe ich dich nach London und wir nehmen den erstbesten Flug nach Mexiko.


    Sie musste eine Fluchtmöglichkeit finden. Und zwar so schnell wie möglich.


    Am Morgen danach ging Winter wie in Trance zur Schule, und ein Gedanke ließ sie nicht los.


    Sie hatte nur wenig Zeit, bevor man sie entdecken und aufzuhalten versuchen würde, und es war auch keineswegs sicher, dass ihr Plan funktionierte, doch sie musste es versuchen.


    Das Experiment mit Vaughan, der intensive Einklang ihrer Empfindungen, hatte sie gewissermaßen auf die Idee gebracht.


    Sie hatte schon länger erkannt, dass sie durchlässig und verletzlich wurde, sobald sie den Anhänger ablegte, doch am Tag zuvor war ihr zum ersten Mal der Verdacht gekommen, dass diese Verbindung wechselseitig sein könnte.


    Sie verlor keine Zeit mit der Überlegung, ob es eine gute Idee war, sie musste einfach etwas tun, sonst würde sie verrückt werden.


    Es kümmerte sie nicht mehr, ob sie überlebte. Sie wollte nur noch, dass Madison freikam, dass Rhys und ihre Großmutter nicht mehr in Gefahr waren. Und der Plan war vielleicht ihre einzige Chance. Sie musste nur versuchen, die MACHT auszuhalten, sie wenige Sekunden lang zu kontrollieren.


    Sie verschloss die Toilettentür und zog den Anhänger unter dem T-Shirt hervor.


    Wenn sie recht hatte, würde sie nicht lange warten müssen.


    Mit zitternden Händen öffnete sie den Verschluss.


    Sie wusste nicht genau, was sie tun sollte, und konzentrierte sich auf die Erweiterung ihrer Wahrnehmungen.


    Sie war sicher, dass jemand sie überwachte. Wer mit so viel Bedacht eine Falle für sie plante, wusste mit Sicherheit, dass sie ausschließlich während der Schulstunden allein anzutreffen war.


    Sie fühlte sich, als würde sie aus ihrem Körper geschleudert.


    Ihr Bewusstsein wanderte so rasch wie möglich, registrierte die Präsenzen der Nox’ und drang weiter vor.


    Schließlich nahm sie neue, unbekannte Präsenzen wahr, die ganz in der Nähe sein mussten.


    Sie legte sich eilig den Anhänger wieder um und machte sich auf die Suche nach ihnen.


    Winter durchquerte den Park im Laufschritt.


    Sie wusste instinktiv, wohin sie gehen musste, um die Vampire zu treffen, die auf sie warteten.


    Sie schoss zwischen den Bäumen hindurch und hoffte, niemand würde sie bemerken. Ich werde dich retten, Madison, wiederholte sie und zwang sich, daran zu glauben.


    Endlich konnte sie drei Vampire erkennen, und zwar genau auf der Waldlichtung, wo sie mit Vaughan gewesen war.


    »Willkommen, Winter Starr«, empfing sie einer der drei mit einem ironischen Grinsen.


    Er hatte ein hartes Gesicht und kleine, unruhige Augen.


    »Wir haben nicht damit gerechnet, dass du so rasch zu uns kommst.«


    Er wedelte mit Madisons hölzernem Ohrring.


    »Wir haben dir sogar ein kleines Geschenk mitgebracht.«


    »Ich will, dass ihr sie freilasst«, sagte Winter wütend.


    Das zweite Element des Trios machte einen Schritt nach vorn. Es war eine Vampirin mit goldblonden Haaren. Sie schaute Winter an, als fragte sie sich, wie ihr Blut wohl schmecken würde.


    »Du willst?«, höhnte sie. »Glaubst du tatsächlich, du bist in der Lage, etwas verlangen zu können? Hast du das gehört, Crow?«


    »Ihr habt doch die Spielregeln aufgestellt«, beharrte Winter. »Ihr habt Madison gebraucht, um an mich ranzukommen.«


    Sie zwang sich, nicht nachzudenken, nicht innezuhalten, sonst würde sie das Grauen packen. Ihr Plan war selbstmörderisch. Und wahrscheinlich sogar dumm.


    »Und hier bin ich nun …«


    Die Vampirin brach in ein grimmiges Gelächter aus.


    »Unter uns gesagt«, höhnte sie, »sieht deine Freundin sehr appetitlich aus, und dich kriegen wir auch ohne Hilfe.«


    »Bist du sicher?«, erwiderte Winter und hoffte, ihre Stimme würde fest klingen. Sie verlor langsam die Nerven.


    »Ich glaube nämlich, ihr seid euch gar nicht so sicher, dass ihr mich wirklich zu fassen bekommt. Zu dritt seid ihr gekommen … Das vereinte Blut der beiden Geschlechter macht euch Angst!«


    Im Gesicht der Vampirin blitzte Verunsicherung auf.


    Crow äußerte sich nicht. Doch der dritte Vampir, der die ganze Zeit statuenhaft dagestanden hatte, beunruhigte sie am meisten. Sie konnte seine Absichten nicht einschätzen.


    »Du bist bloß eine Rotzgöre«, lachte die Vampirin sie aus.


    Sie wollte sie verunsichern, doch Winter beschloss, ihre Rolle weiterzuspielen.


    »Was, wenn ich meine Mächte bereits entdeckt habe?«


    Ihre Augen waren etwas zu stark aufgerissen und ihr Mund trocken.


    »Ihr habt keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«


    »Du lügst, Schätzchen.«


    »Warte, Charlotte«, griff Crow wieder ein. Seine großen Raubtieraugen waren unentzifferbar. »Lass Blackwoods Tochter aussprechen. Hören wir mal, was sie zu sagen hat …«


    Seine Stimme hatte einen beunruhigenden und gleichzeitig betörenden Klang.


    Sie war wie schmeichelnde Musik in Winters Ohren und nahm ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen.


    Dass sie den dritten Vampir zu lang aus den Augen gelassen hatte, begriff sie erst, als es zu spät war.


    »Komm, erzähl das auch unserem Chef, Kleines«, flüsterte er mit tonloser Stimme und legte ihr einen Arm um den Hals.


    Er versuchte nicht, sie zu ängstigen, sondern würgte sie nur ganz kurz, um ihr klarzumachen, dass sie in der Falle saß.


    Rhys versetzte ihm einen Fußtritt in den Rücken.


    Der Vampir krümmte sich vor Schmerz und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Winter. Dabei verlor sie das Gleichgewicht, und beide sanken zu Boden.


    In perfekter Synchronizität fielen seine beiden Kumpane über Rhys her, Kriegsmaschinen, die es gewohnt waren, zusammen zu kämpfen.


    Der Vampir, der Winter festhielt, stand rasch wieder auf.


    »Wir laufen jetzt langsam los«, murmelte er und zwinkerte ihr sogar zu, als wären sie alte Freunde.


    Er hob sie auf und wollte sie sich schon über die Schulter werfen, als Winter so unvermittelt zu schreien anfing, dass er für einen kurzen Moment verwirrt war, was Winter ausnutzte, um ihm mit aller Kraft das Knie ins Brustbein zu rammen.


    Der Vampir stieß einen Schmerzenslaut aus, ließ sie aber nicht los.


    »Halt still, Mädchen!«, zischte er wütend.


    Rhys traf einen Gegner mit der Faust auf die Nase.


    Blut spritzte.


    Winter schlug immer noch um sich wie eine Verrückte. Ihr Angreifer lockerte den Griff, und sie entglitt seinen Händen. Ein weiterer Fußtritt traf ihn.


    Winter stützte sich an ihm ab, um mit einem geschickten Sprung aus seiner Reichweite zu kommen. Im gleichen Moment riss Rhys die Vampirin zu Boden.


    Er krallte ihr seine Finger ins Gesicht, und sie kreischte vor Schmerzen.


    Sie hätten noch länger Widerstand leisten, ihren Gegnern vielleicht ernsthaft wehtun können, doch beiden war klar, dass sie die Vampire nie besiegen würden.


    Sie liefen zueinander hin. Die Schulgebäude waren ihnen noch nie so weit weg vorgekommen …


    Winter wollte nicht davonlaufen. Madison würde für ihre Flucht bezahlen müssen. Doch Rhys packte ihr Handgelenk und zog sie mit sich.


    Sie hielten erst an, als sie das Ufer des Elwy erreichten.


    Rhys führte sie zu einem umgefallenen Baumstamm, wo sie sich setzten konnte, und ließ ihre Hand los. Er war fuchsteufelswild.


    »Hast du es so verdammt eilig mit dem Sterben?«, platzte er heraus und durchbohrte sie mit einem feurigen Blick. »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«


    Winter wollte seufzen, doch aus ihrem Mund kam etwas, das eher nach einem Schluchzen klang.


    Sie hielt sich einen Arm vor das Gesicht, doch der Junge war viel zu wütend, um die Sache auf sich beruhen zu lassen.


    »Winter, weißt du eigentlich, in welche Gefahr du dich da begeben hast?«


    Sein Tonfall war jetzt etwas weniger aggressiv. Er näherte sich und versuchte mehrmals, ihren Blick einzufangen.


    Sie wich ihm jedoch hartnäckig aus.


    Sie war untröstlich. Ihr Plan hatte die Situation nur noch verschlimmert.


    Bravo, gut gemacht, Winter!


    »Ich musste es einfach versuchen«, murmelte sie.


    Rhys schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    »Nein! Musstest du nicht!«


    Der Zorn packte ihn erneut. Der Gedanke, dass er sie beinahe verloren hätte, machte ihn rasend.


    »Du musstest in Sicherheit bleiben … Das war es, was du versuchen solltest!«


    Winter warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Sie haben Madison gefangen genommen!«, schrie sie. »Was hätte ich tun sollen? Ruhig zu Hause warten, bis sie sich entscheiden, mich zu holen? Meine beste Freundin ist wegen mir in Gefahr, komm mir nicht mit solchen Sprüchen, dass ich einfach so tun soll, als ob nichts wäre. Wenn dies das Leben der Familien und des Ordens ist, nun, dann mache ich da nicht mit!«


    Rhys seufzte resigniert.


    »Winter, wir alle suchen sie … und du bist viel zu kostbar, als dass es der Rat hinnehmen könnte, dass jemand dich erpresst.«


    Winter schüttelte den Kopf.


    »Verstehst du denn nicht, Rhys? Niemandem von den Familien oder dem Orden geht es um Madison. Solange sie mich in Sicherheit wähnen, wird niemand sich bemühen, sie zu finden.«


    Der Vampir gab auf.


    Er umarmte sie fast zu heftig.


    »Win, du bist nicht allein: Die Chiplins sind auf deiner Seite, Vaughan ist auf deiner Seite … ich …«


    Winter spürte einen Stich in der Brust.


    »Den Chiplins und Vaughan sind die Hände gebunden, solange die Ratsmitglieder keine Position beziehen«, seufzte sie und suchte nach den richtigen Worten. »Du dagegen … Es wäre besser gewesen, wenn wir uns nie begegnet wären. Ich bin es leid, dich dauernd in Schwierigkeiten zu bringen, und auch ich ertrage den Gedanken nicht, dich zu verlieren!«


    Rhys drückte ihr sanft eine Hand auf die Lippen.


    »Ich bereue es keineswegs, dass ich mich in dich verliebt habe. Es ist das Schönste, was mir je passiert ist«, sagte er zärtlich.


    Er verlor sich in ihren hellen Augen. Nichts anderes kümmerte ihn in diesem Moment, weder ihre Feinde noch das Blut, das an seinen Kleidern klebte, noch der brennende Schmerz in der Seite.


    Er setzte sich neben sie auf den Baumstamm und zog sie zu sich auf die Knie.


    Ihre Lippen suchten sich drängend, und Winter streichelte seine Brust.


    Es vergingen ein paar Augenblicke, bis sie feststellte, dass ihre Hände blutverschmiert waren.


    Sie hob sein zerfetztes Sweatshirt an und entdeckte einen scharlachroten Fleck an seiner linken Seite.


    »Du bist verletzt …«


    Er zuckte mit den Schultern und verzog dann schmerzverzerrt das Gesicht.


    »Zeig her, Rhys.«


    Ohne seine Reaktion abzuwarten, zog sie ihm das Sweatshirt aus und hob vorsichtig sein T-Shirt an.


    Rhys wollte sie wieder in die Arme nehmen.


    »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht, es tut auch gar nicht weh«, versicherte er mit einem perfekten Lächeln.


    Winter hörte ihm gar nicht zu.


    Sie suchte in der Hose nach einem Taschentuch und rannte zum Fluss, um es zu benetzen.


    Sie spürte nicht einmal die Kälte, als sie ihre Hände ins Wasser tauchte.


    Rhys war verletzt.


    Ich bin schuld.


    Sie kehrte zu ihm zurück und begann, die Wunde abzutupfen.


    Sie spürte, wie er ihre Haare streichelte, und zog sich abrupt zurück.


    »Es ist nur ein Kratzer, Winter.«


    Sie biss sich auf die Lippen und fuhr zitternd fort, die Wunde zu säubern.


    Der Junge wiederholte ihren Namen, aber sie hob den Kopf erst, als alles Blut weggewischt war. Als sie die Verletzungen auf seiner Haut näher betrachtete, musste sie zugeben: Es waren keine tiefen Wunden.


    Winter richtete einen intensiven, verängstigten Blick auf ihn.


    »Schwör mir, dass du nie mehr so ein Risiko eingehen wirst.«


    Rhys beugte sich zu ihr, doch Winter entzog sich seinem Kuss.


    »Schwör es.«


    Er lachte.


    »Nein«, antwortete er, »ich würde lügen. Ich habe dich um dasselbe gebeten, aber wir sollten inzwischen begriffen haben, dass es unmöglich ist.«


    Diesmal war er schnell genug und fing sie in seiner Umarmung ein.


    »Vergiss es! Ich werde dir bis in die Hölle folgen, sollte es notwendig sein …«


    Wir wissen beide, dass wir sterben könnten, erkannte Winter bestürzt.


    Wenn es nur um sie gegangen wäre, wäre es nicht so schlimm gewesen. Aber Rhys … Allein der Gedanke, er könnte getötet werden, war unvorstellbar. Inakzeptabel.


    Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, ihn zu beschützen.


    Alle Menschen, die ihr nahestanden, gerieten in Lebensgefahr, so wie ihre Großmutter und Madison.


    Doch für Rhys konnte sie vielleicht wirklich etwas tun.


    Es war verrückt, gefährlich. Und doch war es die einzige Möglichkeit.


    Sie presste ihren Mund in einem verzweifelten Kuss auf seine Lippen.


    Ihre beiden Herzen rasten wie wild. Sie wurden von identischen Schwindelgefühlen ergriffen, dem Bedürfnis, den anderen zu atmen, sich in dem Sturm der Begierde zu verlieren.


    Ihre Haut brannte, wo Rhys’ Hände sie berührten.


    Susan Bray zwang sich, nicht daran zu denken, dass das, was sie tat, an der Grenze zum Verrat lag.


    Unweit der U-Bahn-Station Camden Town, in einem Viertel, in dem sie praktisch nie verkehrte, saß sie in einem Internetcafé an einem Computer.


    Sie schüttete das Zuckertütchen in ihren Kaffee und rührte zerstreut um.


    Ihre Augen sprangen zwischen dem Monitor und dem bekritzelten Blatt Papier auf der Tastatur hin und her.


    Sie hatte Wochen gebraucht, um die E-Mail-Adresse, die auf einen äußerst fraglichen John Smith lautete, und die Passwortliste herauszubekommen.


    Wahrscheinlich war es ein totaler Reinfall, doch die Versuchung, den Account wenigstens einmal auszuprobieren, war in den letzten Tagen zu groß geworden.


    Na schön, dann wollen wir mal sehen!


    Obwohl der Kaffee noch brühend heiß war, nahm sie einen Schluck und tippte flink.


    Beim dritten Versuch zeigte die Sanduhr an, dass das System die Daten verarbeitete. Dann wurde endlich eine Mailbox visualisiert.


    Posteingang. Klick.


    Eine neue Nachricht, verkündete der Computer.


    Von macduff@irgendwas.


    Sie ging nicht davon aus, dass Macduff der tatsächliche Name des Absenders war, es handelte sich wahrscheinlich um einen Verweis auf den Rächer in Shakespeares Macbeth.


    Absurd, dachte die Anwältin und schüttelte leicht den Kopf.


    Sie streckte die Beine unter dem Tisch aus, in der Hoffnung, sich etwas zu entspannen, und klickte auf ÖFFNEN.


    Nach dem Pakt werden die Ritter der Erneuerung in Aktionsbereitschaft sein.


    Ich zähle auf meine Belohnung.


    Susan las die Nachricht mehrmals, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Iago Rhoser hatte also tatsächlich die Wahrheit gesagt.


    Mit einem letzten langen Schluck trank sie ihren Kaffee aus und begann, die bereits gelesenen Nachrichten durchzusehen. Es waren nur wenige, und alle im Telegrammstil.


    Gesendete Nachrichten. Klick.


    Susan verbrachte die folgende halbe Stunde damit, die dürftige Korrespondenz zu ordnen.


    Von johnsmith: Die Erneuerung sucht einen Ritter.


    Von macduff: Die Aufgabe reizt mich. Ich suche UNSTERBLICHEN Ruhm.


    Von johnsmith: Ich habe das nötige Elixier für Sie, Macduff. Ich hebe es seit Langem auf, um anzustoßen, wenn der richtige Moment gekommen ist. Haben Sie den Mut dazu?


    Der Ball ist eröffnet, dachte die Anwältin, schob einen USB-Stick in den Slot am Computer und kopierte die Datei.


    Von macduff: Mut, Kraft und sechzehn Jahre DURST nach Ihrem edlen Tropfen.


    Von johnsmith: Ihr Vorgänger hat Arbeit zu erledigen, Macduff. Zuerst der Pakt, dann können Sie anstoßen …


    Susan hatte keinen Zweifel daran, was oder besser wer das Elixier war, das Fennah bereithielt, um anzustoßen, wenn der richtige Moment gekommen wäre. Macduff musste also ein Vampir des Ordens sein.


    Von macduff: Zum Wohl dann also. Wenn Ihrem Elixier etwas zustößt, platzt der Pakt.


    Ich garantiere Ihnen, dass ich es sorgsam verwahren werde.


    Das war die letzte Antwort von Aeron Fennah.


    »Arme Winter!«


    Und sie selbst waren auch nicht besser dran, jetzt da der Pater sich für den Handstreich rüstete.


    Rhys’ Hände begannen ihr über den Rücken zu streichen, seine Lippen schmeckten süß und berauschend.


    Winter stellte sich auf die Zehenspitzen und grub die Finger in sein Haar. Es fühlte sich an wie Seide.


    Sie neigte sich zu ihm. Eine glühende Hitze wallte ihr ins Gesicht und entflammte ihre Sinne.


    Ihre Küsse wurden fiebrig.


    Rhys’ Finger drangen unter ihre Bluse, streichelten ihre Hüften, und sie fühlte sich wie unter Strom gesetzt. Er hob sie auf und schob sie zwischen sich und einen Baumstamm.


    Winter spürte das Moos am Rücken und zog Rhys zu sich heran, bis sie sein ganzes Körpergewicht auf sich fühlte.


    Sie erforschte seinen Mund, stieß mit der Zunge an die scharfe Spitze seiner Eckzähne. Aus Angst, er könnte sich zurückziehen, drückte sie ihn ganz fest an sich, und er erwiderte keuchend ihren Kuss.


    Ihn dürstete nach ihren Lippen, ihrer Haut.


    Er begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Winter half ihm dabei, ohne den Kuss auch nur einen Moment zu unterbrechen.


    Rhys tauchte sein Gesicht in ihre Haare. Sie rochen köstlich, verführerisch …


    Er spürte sie erbeben. Sein T-Shirt fiel zu Boden.


    Ihre Nähe machte ihn fast verrückt, weckte seinen DURST und ein beinahe unerträgliches Verlangen. Erneut suchte er ihren Mund.


    Er bekam nicht genug von ihr, seine Umarmung wurde immer fester. Sie streichelte immer drängender seine Brust.


    Sogar den leichten Schmerz seiner kraftvollen Umarmung empfand sie als berauschend.


    Sie krallte sich in seine Schultern, und Rhys’ Herz raste.


    Ich liebe dich, dachte sie, betäubt von der Intensität ihrer Gefühle. Und auch er liebte sie.


    Es war alles perfekt …


    Sie klammerte sich an seinen Hals.


    Ineinander verschlungen sanken sie zu Boden. Es gab keine Zurückhaltung mehr, nichts mehr außer ihrem leidenschaftlichen Taumel.


    Rhys stützte sich auf den Ellbogen auf.


    Er drückte sein Gesicht auf ihren Bauch und bedeckte ihn mit Küssen. Was er empfand, erschreckte ihn beinahe. Er richtete einen verführerischen Blick auf sie, zog ihre Augen in seinen Bann, oder vielleicht war es umgekehrt …


    Beide waren zugleich Raubtier und Beute, in ihrem sinnlichen und gefährlichen Spiel.


    Er wollte sie beißen. Wollte es unerträglich stark.


    Unter tausend Küssen fuhr sein Mund bis zu ihrem Gesicht hoch, und sie bekam eine Gänsehaut.


    Es war natürlich. Es war richtig.


    Während sie sich ihren Gefühlen ergaben, riss Winter mit einer unmerklichen Bewegung das Amulett weg. Sie brauchte es nicht mehr.


    Wieder küssten sie sich. Rhys fasste sie mit einer Hand um die Taille. Zart und kraftvoll zugleich stützte er ihren Rücken. Seine Hand fuhr bis zum Nacken hoch. Drückte sie, bis es beinahe schmerzte.


    Ihr Blut geriet in Wallung.


    Dann trat ein unmenschliches, beunruhigendes Funkeln in den Blick des Vampirs.


    Er hielt sie fest, als er erkannte, dass er die Kontrolle zu verlieren drohte. Mit den Lippen berührte er ihre Wangen, bedeckte ihr Kinn mit Küssen. Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne, knabberte ganz leicht daran.


    Winter zuckte zusammen. Schauer rieselten ihr über den ganzen Körper.


    Wohlig seufzend neigte sie ihm ihr Gesicht zu.


    Rhys ballte die Faust und packte ihre Haare im Nacken.


    Widerstrebend musste sie das Gesicht abwenden.


    Dann gab es für ihn nichts mehr außer ihrem weißen Hals, ihrer samtweichen Haut, dem leichten Pulsieren des Bluts in ihren Adern.


    Ich liebe dich, dachte er und schlug die Zähne in ihr Fleisch.


    Das Blut spritzte in seinen Mund und machte ihn trunken.


    Winter fühlte, dass alle Schranken niedergerissen wurden.


    Sie wollte Rhys ihr Blut und sich selbst schenken.


    Als seine Zähne in ihren Hals eindrangen, entfuhr ihr ein leiser Schmerzenslaut. Sie spürte ihn trinken, saugen.


    Sie hörte seine Seufzer, während er sich an ihrem Blut labte, nahm seine entfesselte, wilde Freude wahr.


    Eine tödliche Freude.


    Rhys seufzte vor Wonne und trank weiter. Er konnte nur noch an den Wohlgeruch der Flüssigkeit denken, die in seinen Mund strömte.


    Der DURST ließ allerdings nicht nach, sondern nahm immer mehr zu.


    Es gab kein anderes Mittel, ihn zu löschen, als dieses machtvolle Blut zu trinken.


    Er wollte es sich einverleiben, spüren, wie es durch seinen eigenen Körper floss.


    Er saugte, bis er dem Ersticken nahe war.


    Es gab nichts anderes mehr.


    Winter fühlte, dass ihre Kräfte langsam schwanden.


    Sie war benommen, bekam keine Luft mehr.


    Instinktiv begann sie ihn von sich zu stoßen, versuchte vergeblich, ihn von sich wegzudrängen. Sie wurde sich bewusst, dass sie sterben würde.


    Und sie konnte ihre Angst nicht mehr bezwingen.


    »Rhys«, rief sie mit einem erstickten Stöhnen.


    Der Schmerz wurde beinahe unerträglich.


    Sie erkannte, dass sie ihm Einhalt gebieten musste, und mit ebensolcher Klarheit wusste sie, dass es schon fast zu spät war.


    Rhys war ganz in seinem DURST versunken, die MACHT war zu stark und rief nach immer noch mehr Blut.


    Winter nahm ihre letzten Kräfte zusammen und versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien.


    Jetzt zitterte sie nur noch aus Angst.


    »Hör auf«, flehte sie und versuchte, sich gegen den Teil in ihr aufzulehnen, der sich dem schrecklichen und grausamen Strudel der Gefühle ergeben wollte.


    »Hör auf!«


    In einem letzten, verzweifelten Versuch begann sie nach ihm zu schlagen.


    Doch ihre Schläge waren viel zu schwach, als dass er sie überhaupt bemerkt hätte.


    Da schmetterte sie ihm ihre ganze Angst entgegen und konnte für einen Augenblick in seine Wahrnehmung eindringen.


    Tränen der Angst und des Schmerzes liefen ihr über das Gesicht.


    »Ich bitte dich …«


    Sie verlor zu viel Blut.


    Rhys erbebte. Er zögerte einen Moment, dann bemühte er sich, wieder aufzutauchen.


    Winter versuchte verzweifelt freizukommen, ihre Hände zerkratzten die Erde auf der Suche nach der Halskette.


    Sie wollte nicht sterben …


    Sie konnte noch nicht sterben.


    Endlich gelang es ihr, die Silberkette zu ertasten, sie krümmte die Finger, um sie zu sich herzuziehen. Erst, als der Kristall in ihre Handfläche rollte, konnte Winter sich der tödlichen Umarmung entziehen.


    Sie stand auf.


    Als sie weglief, schaute Rhys ihr mit einem schmerzerfüllten Blick nach, die Lippen noch feucht von scharlachroten Tropfen.


    Das Beben, das seinen Körper ergriff, wurde zu einem Schluchzen.


    Taumelnd konnte Winter sich bis zur Schule schleppen und hielt dabei die aufgeknöpfte Bluse an sich gedrückt.


    Sie fühlte sich schwach, ihr war schwindlig.


    Sie zitterte immer noch, und ihr Hals brannte wie verrückt. Sie hoffte, die offenen Haare würden das Blut verdecken.


    Rhys hatte sie beinahe getötet, allein der Gedanke daran war entsetzlich.


    Was haben wir bloß getan?


    Das Bild seiner blutverschmierten Lippen würde sie für immer verfolgen.


    Mit unsicheren Schritten flüchtete sie sich in die Umkleideräume der Turnhalle, dabei zuckte sie bei jedem Geräusch zusammen.


    Der Tränenschleier vor den Augen trübte ihren Blick.


    Rhys war ein Vampir, und sie liebte ihn verzweifelt, sogar in diesem Moment.


    Sie ging zum Waschbecken, doch selbst das Aufdrehen des Wasserhahns ging fast über ihre Kräfte.


    Der eiskalte Wasserstrahl bespritzte sie mit durchsichtigen Tropfen, und Winter benetzte sich die Handgelenke auf der Suche nach etwas Kühlung.


    Rhys …


    Sie wurde sich bewusst, dass sie jetzt Angst vor ihm hatte, und das brach ihr fast das Herz.


    Ihre Beine gaben nach, und sie sank zu Boden.


    Winter lehnte die glühende Stirn an die Fliesen und wartete, bis der Schwindel und der Schmerz nachließen.


    Sie drückte die Finger auf die kühle, glatte Oberfläche und beobachtete unter den Wimpern hervor, wie das Blut sich im Wasser verdünnte. Dann zog sie sich mit immenser Anstrengung wieder hoch und begann sich wild zu waschen, in der Hoffnung, all das Leid wegzuwischen, das sie quälte.


    Rhys …


    Als sie sich etwas sicherer auf den Beinen fühlte, schaute sie in den Spiegel. Sie zitterte am ganzen Körper. Die Erinnerung an den Schmerz und das süße Verlangen, das sie beide durchdrungen hatte, verfolgte sie unvermindert.


    Winter wusch sich das Gesicht, immer und immer wieder.


    Während sie ihr gespenstisches Spiegelbild anstarrte, ihre dunkel umrahmten Augen, die so flüssig und kristallklar wirkten, und den scharfen Umriss der Bisswunde, brach sie erneut in Tränen aus.


    Es kümmerte sie nicht mehr, ob jemand sie hören könnte …


    Sie musste sich von der schrecklichen Agonie befreien, sonst würde sie zusammenbrechen.


    Sie zog die Bluse aus und seifte den Kragen ein, rubbelte ihn zornentbrannt.


    Als nur noch ein ganz leichter Schmutzrand zu sehen war, erlangte sie wieder etwas Selbstbeherrschung.


    Ganz langsam und mit vor Erschöpfung steifen Bewegungen machte sie sich auf den Nachhauseweg.


    Sie liebte Rhys von ganzem Herzen, sie hatte alles für ihn getan, was sie konnte.


    Und sie hatte alles zerstört.


    Der Abdruck seiner Zähne erschien ihr wie ein eisiges Brandzeichen auf dem Herzen.


    An einem Morgen, der ihm endlos vorkam, warf Danny Roberts einen Blick auf die Pinnwand des Büros, das er mit Evans teilte.


    Sie war überfüllt mit ausgeschnittenen Zeitungsartikeln und Notizzetteln.


    Er gähnte, drehte das Radio auf und hoffte, der Sender, den sein Vorgesetzter immer einstellte, würde einmal etwas anderes spielen als die ewig gleichen alten Hits.


    Erst der Jingle der Radionachrichten machte ihm bewusst, wie spät es war.


    »Die unerklärliche Gewaltwelle in Wales dauert unvermindert an. Gestern Nacht wurde auf dem Hafengelände von Llandudno eine fünfundsechzigjährige obdachlose Frau tot aufgefunden«, verkündete eine weibliche Stimme mit dem aufgesetzten Tonfall, den Danny für Journalisten so typisch fand. »Die Ermittler schließen eine natürliche Todesursache noch nicht aus. In Conwy hingegen hat sich erneut ein Gewaltverbrechen ereignet. Das Opfer, J. S., ein Arbeiter und Vater von drei Kindern, steht unter Schock. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist noch nicht klar, ob er von einem Menschen oder einem Tier angegriffen wurde.«


    »Cer y’r Diawl!«, platzte der junge Polizist heraus.


    Es war einfach zu viel.


    »Unterdessen geht auch die Suche nach der siebzehnjährigen Madison Winston weiter, die vor fünf Tagen zwischen Cae Mefus, im Distrikt Conwy, und London verschwunden ist. Ihr Foto ist auf unserer Homepage abgebildet. Wer sachdienliche Mitteilungen zu ihrem Verbleib machen kann, wird gebeten, die örtliche Polizeidienststelle zu benachrichtigen.«


    Verdammte Journalisten!, fluchte Danny innerlich. Alles, was sie interessierte, waren Sensationsmeldungen, und dabei verbreiteten sie falsche Informationen und gefährdeten die Ermittlungen.


    In der Erinnerung an den Abend bei Chiplins bebte er vor Empörung.


    Was für eine Bestie kann es auf junge Mädchen abgesehen haben?


    Die Welt war ungerecht.


    Und sosehr er sich auch bemühte, Evans Einschätzung zu vertrauen, war er doch irgendwie überzeugt, dass es zwischen dem Verschwinden all dieser Personen eine Verbindung gab.


    Emma Jones wurde Wochen später aufgefunden … und dann John Philipps.


    Das war das eigentlich unerklärliche Element: Serientäter gingen normalerweise immer nach demselben Muster vor. »Das Monster von Cae Mefus« jedoch, wie er es insgeheim nannte, wies keine erkennbare Logik auf.


    Er seufzte, denn er hatte den seltsamen Eindruck, dass sich hinter all den Vorgängen ein großes Mysterium verbarg.


    Evans würde frühestens in zwei Stunden zurückkommen und ihn ablösen.


    Der Vize war seit achtzehn Stunden im Dienst.


    »Er hat recht … Ich arbeite eindeutig zu viel …«, grummelte er.


    Wenn wenigstens das Telefon klingeln würde. Bei Vermisstenmeldungen kamen normalerweise so viele, vor allem belanglose, Anrufe, dass das Telefon heiß lief.


    Aber diesmal hatte es seit fünf Tagen keinen einzigen Anruf gegeben.


    Er wanderte im Büro umher, bis er schließlich der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte und sich dem Schreibtisch seines Vorgesetzten näherte. Das übliche Chaos darauf entlockte ihm ein amüsiertes Grinsen.


    Er schob das unvermeidliche Durchschlagpapier sowie eine zerknitterte Ausgabe des ›North Wales Pioneer‹ beiseite und fand schließlich die Akte, die er suchte.


    Evans hatte den Rapport persönlich verfasst und seinem Vize ein paar Stunden Schlaf gegönnt.


    Die Augen des jungen Polizisten überflogen rasch die Zeilen.


    Letzte Sichtung von Griffith Chiplin und Winter Starr. Zum Bahnhof begleitet um 17:00 Uhr. Anruf von Winter Starr um ca. 20:00 Uhr wurde nicht mehr beantwortet.


    »Rech!«, fluchte er zwischen den Zähnen. Was bedeutete das?


    Er legte die Dokumente auf den Schreibtisch zurück.


    Ein paar Stunden später bemerkte Ioan Evans, dass die Akte verschoben worden war. Ich hatte dich für disziplinierter gehalten, mein Junge, dachte er seufzend.


    In London betrat der Exekutor das Strong Ale auf die Minute genau.


    Er zog die Jacke aus und ging direkt zum Tisch, wo er erwartet wurde. Eine Frau wie Susan Bray war in dem Lokal schwer zu übersehen.


    »Etwas gefunden?«, fragte er und setzte sich ihr gegenüber.


    Die Anwältin verkrampfte sich für ein paar Sekunden, dann seufzte sie resigniert.


    »Dachten Sie, ich wollte Sie nur zu einem Kaffee einladen?«


    Iago Rhoser schenkte ihr ein kleines Lächeln. Eine neue Ruhe war in ihrem Tonfall, nicht die übliche vorgetäuschte Kühle, mit der sie ihre Angst zu verbergen suchte.


    Sie in die Sache hineinzuziehen, war eine gute Entscheidung gewesen.


    »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte die blonde Kellnerin, und ihr Blick konnte eine gewisse Neugier nicht verbergen. Die beiden passten als Paar denkbar schlecht zusammen.


    Susan wechselte einen raschen Blick mit dem Mann.


    »Zwei Kaffee, natürlich«, antwortete sie dann ironisch.


    Sie warteten, bis die Kellnerin sich entfernt hatte, dann zog Susan einen USB-Stick aus ihrer Handtasche.


    »Ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt, aber Sie hatten recht, Rhoser«, sagte sie und legte den Stick auf den Tisch.


    Iago betrachtete ihn gedankenverloren.


    »Sie haben also Beweise gefunden …«


    »Gerichtlich wären sie nicht verwendbar, aber es ist auf jeden Fall ein guter Anfang.«


    Sie legte die Hände auf den Tisch. Es war zu spät, um sich aus der Sache zurückzuziehen, doch die geheime Zusammenarbeit mit dem Exekutor bereitete ihr Unbehagen.


    »Ich habe mich in die Mailbox von Fennah eingeloggt. Und eine interessante Korrespondenz mit einem gewissen Macduff entdeckt. Ich glaube, sie wollen Lochinvar nach der Unterzeichnung des Pakts stürzen.«


    »Hier, bitte.«


    Die Kellnerin stellte die Kaffeetassen auf den Tisch. Bis sie wieder an den Tresen zurückkehrte, hörte man nur das Klimpern der Löffel.


    »Sind Sie sich bewusst, dass Winter dadurch in große Schwierigkeiten gerät?«


    Rhosers Blick ruhte auf Susans Gesicht, doch sie schüttelte nur den Kopf.


    »Da täuschen Sie sich. Wer immer dieser Macduff ist, er droht, ziemlich viel Staub aufzuwirbeln, wenn ihr etwas zustoßen sollte.«


    Sie klopfte mit dem lackierten Zeigefinger auf den Tisch, neben dem USB-Stick.


    »Er wird den Pakt platzen lassen, wenn Fennah nicht beweisen kann, dass Winter in Sicherheit ist.«


    Der Exekutor lachte.


    »Jetzt verstehe ich, warum Sie so relaxed sind, Bray!«


    »Nun ja, ›relaxed‹ würde ich das nicht gerade nennen …«


    Sie tranken schweigend den Kaffee aus.


    Also sind uns die Hände gebunden …, überlegte Rhoser. Und wahrscheinlich war dies ein neues Indiz, das ihn auf die schottische Fährte führte. Jetzt mussten sie nur noch herausfinden, wer dieser geheimnisvolle Macduff war.


    »Ich werde dem Mädchen kein Haar krümmen, solange der Pakt nicht erneuert ist«, versprach er voller Sarkasmus, die Hand auf dem Herzen.


    »Bis zur Festnahme von Macduff«, präzisierte Susan schneidend.


    Sie nahm die Brille ab und putzte sie sorgfältig.


    »Im Übrigen, haben Sie nie daran gedacht, dass Winter Ihnen lebend viel mehr nützt als tot? Sie werden keinen besseren Köder finden.«


    »Aber auch keinen gefährlicheren.«


    Susan betrachtete seinen finsteren Gesichtsausdruck und erkannte, dass er das tatsächlich glaubte.


    »Ach, kommen Sie!«, rief sie aus. »Glauben Sie wirklich, dass auf der Welt Frieden herrschen würde, wenn es Winter Starr nicht gäbe? Dass die Vampire und Familien die Formel für die perfekte Ordnung gefunden hätten?«


    Iago Rhoser wurde sich erst in dem Moment der unterschwelligen Anklage bewusst.


    »Sie sind immer noch überzeugt, ich hätte versucht, sie zu töten …«


    Die Frau senkte den Kopf, aber es genügte ihm als Zustimmung.


    »Denken Sie wirklich, ich tue mit Vergnügen, was ich tue? Dass ich ein Interesse daran habe, ein junges Mädchen zu quälen?«


    »Warum waren Sie in ihrer Zelle?«


    »Großer Gott, Bray! Wenn Lochinvar nicht eingegriffen hätte, wäre sie Fennah in die Hände geraten. Ich musste sie unbedingt wegbringen von dort!«


    Susan starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie wollte etwas sagen, sich vielleicht sogar entschuldigen, aber sie brachte keinen Ton heraus.


    Der Exekutor fuhr mit der Hand durch die Luft, als wollte er das Thema streichen.


    »Uns steht eine bewegte Zeit bevor, Bray …«


    Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, sah sie ihn zweifelnd an.


    »Ihnen steht sie bevor. Sie werden sich dem Pater widersetzen, im Namen des Rats.«


    Sie stand auf und Rhoser half ihr unerwartet mit einem schiefen Lächeln in den Mantel.


    »Streng genommen, Frau Rechtsanwältin, tun Sie das ebenfalls bereits. Und es ist die richtige Entscheidung, welches auch immer die Gründe sein mögen, die Sie dazu bringen.«


    »Hätten wir bereits früher miteinander gesprochen, wären mir ein Haufen Zweifel erspart geblieben.«


    Iago Rhoser nickte ernst und hielt ihr die Tür auf.


    Ein kaum spürbarer, aber anhaltender Nieselregen empfing sie, als sie ins Freie traten.


    Während sie sich im fahlen Licht der Straßenlaternen entfernte, war Susan Bray immer noch nicht sicher, ob das, was sie taten, nicht purer Wahnsinn war. Doch sie wusste inzwischen zu viel, um sich weiter von Fennah manipulieren zu lassen.


    Er hatte sie beinahe getötet, und das Schlimmste war, dass er noch immer ihren wunderbaren Geschmack auf den Lippen hatte.


    Verdammt! Er hatte riskiert, das Mädchen umzubringen, das er liebte, und die Bestie in ihm schnurrte noch immer wohlig in der Erinnerung daran.


    Rhys hasste sich von ganzem Herzen.


    Er war ein Scheusal … Nur eine blutrünstige Bestie konnte so etwas tun.


    Er hatte Winters Leben aufs Spiel gesetzt, und das würde er sich nie verzeihen.


    Mörder verdienten kein Pardon.


    Und der Großmeister hatte ihm in London sogar aufgetragen, über sie zu wachen, wenn er wieder in Cae Mefus wäre.


    ›Ein Blutstropfen für deine Treue‹, erinnerte er sich zornig.


    Rhys hatte sogar geglaubt, er könnte es schaffen, könnte die Gewalt des DURSTS beherrschen. Er war überzeugt gewesen, dass das, was er für Winter empfand, ihm erlauben würde, seinen Instinkt zu überwinden.


    Es war ein tragischer Fehler gewesen, er hatte seine eigenen Abgründe nicht tief genug ausgelotet, um zu erkennen, dass er alles von ihr wollte: ihr Herz, ihre glatte Haut … ihr Blut.


    Er hatte alles kaputt gemacht, weil er vergessen hatte, dass er ein Mörder war. Doch die MACHT, die er eingesaugt hatte, würde nicht verschwendet sein.


    Rhys machte sich keine Hoffnungen, dass ihm vergeben werden könnte. Er wollte nur noch etwas für sie tun, dann würde er sie für immer gehen lassen.


    Hinter dem Haus der Chiplins duckte er sich in eine dunkle Ecke des Heuspeichers und legte sich auf die Lauer.


    Eine nächtliche Jagd erwartete ihn.


    Einige Stunden später rammte Rhys dem Vampir, den er bereits vom Kampf auf der Waldlichtung kannte, das Knie mit voller Wucht in den Magen. Er schleuderte ihn so heftig gegen die Wand des Heuspeichers, dass alle Luft aus seinen Lungen wich.


    Der Vampir stützte sich an der Wand ab und erwiderte Rhys’ nächsten Schlag mit einem kräftigen Fußtritt.


    Rhys wich zurück.


    Er stürzte sich erneut auf den Vampir und versetzte ihm einen Faustschlag, dass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde.


    Rhys hatte stundenlang auf ihn gewartet. Er war sich sicher gewesen, dass einer der drei Vampire irgendwo auf der Weide hinter dem Chiplin’schen Haus Wache stehen würde, und hatte ihm aufgelauert.


    Bei ihrer letzten Begegnung hatte der Vampir mit dem ausdruckslosen Gesicht ihn nicht ernst genommen, hatte ihn bloß für einen lästigen kleinen Jungen gehalten, der sich als Held aufspielen wollte.


    Doch als Rhys ihn jetzt so richtig schmerzhaft an der Kehle packte, bereute er seine Fehleinschätzung.


    »Wo haltet ihr sie gefangen?«


    In den schillernden, ockerbraunen Augen war kein Erbarmen.


    »Zum Teufel!«, keuchte der Vampir. »Du tötest mich doch sowieso.«


    Rhys grinste grausam und bleckte seine Eckzähne.


    »Richtig«, erwiderte er und krallte ihm die Fingernägel in die Luftröhre. »Du kannst nur noch entscheiden, wie schmerzhaft es sein soll.«


    Er war ein Scheusal. Was kümmerte es ihn noch? Winters Blut, verflucht und voller MACHT, wallte in seinen Adern.


    Verzweifelt nach Luft ringend, fand der andere die Kraft, ihn an den Haaren zu packen. Er riss so fest, dass Rhys gezwungen war, seinen Griff zu lockern.


    Der Vampir machte einen Satz und entkam ihm.


    Nun wurde Rhys’ Gesicht zu einer grausamen, unmenschlichen Maske, zum Antlitz des Todes.


    Die Bestie brüllte.


    Verzeih mir, Winter!, bat er innerlich und setzte zum Angriff an.


    Es war ein gnadenloser, brutaler Tanz, und das UNTIER fand ein grausames Vergnügen daran.


    Rhys gelang es, den Vampir mit dem Gesicht gegen die Wand zu drücken, dann versetzte er ihm einen perfekt bemessenen Handkantenschlag in den Nacken. Die Stirn seines Gegners prallte gegen die Wand. Er begann zu bluten, war benommen, doch Rhys hatte nicht im Sinn, ihn schon sterben zu lassen.


    Er presste ihn mit dem Gewicht seines Körpers an die Wand und nahm das Gesicht des Vampirs in die Hände. Mit der Linken packte er das Kinn, mit der Rechten umfasste er den Kopf. Eine einzige Drehung hätte genügt, um ihm das Genick zu brechen.


    Er ließ ihm Zeit, sich dessen bewusst zu werden.


    »Jetzt plaudern wir mal ein bisschen«, zischte er. »Sag mir, wo Madison gefangen gehalten wird.«


    Ein Teil von ihm hoffte beinahe, sein Gegner würde weiterhin Widerstand leisten. Er wollte in der mörderischen Gewaltspirale untergehen. Wenn er schon nicht wiedergutmachen konnte, was er getan hatte, wäre es eine gerechte Strafe, sich dem UNTIER zu ergeben.


    Rhys presste dem Vampir das Knie in die Niere.


    Er grunzte vor Schmerz.


    »In der Nähe von Glan Gors ist eine verlassene Mühle, dort ist das Mädchen«, röchelte er.


    Das war nicht weit. Rhys jubelte innerlich.


    »Wer bewacht sie? Nur deine Kumpanen?«


    Er krallte ihm die Finger ins Gesicht.


    Ein heiseres Krächzen.


    »Da sind noch zwei andere.«


    Eine letzte Information wollte er hören.


    »Hat einer von ihnen die Entführung geplant?«


    Der Vampir verstand, dass die Antwort auf diese Frage sein Todesurteil besiegeln würde.


    Er atmete tief durch und nahm allen Mut zusammen, bevor er sich seinem Schicksal stellte.


    »Nein«, sagte er schließlich, »jemand, der unendlich viel stärker ist. Ich schwöre, dass ich seinen Namen nicht kenne.«


    Sein Gesichtsausdruck war ergeben und aufrichtig. Er war bereit zu sterben.


    Erst in diesem letzten Moment begriff er, dass er nicht von einem lästigen Jungen getötet wurde, sondern von jemandem, der sich vom Blut der beiden Geschlechter genährt hatte. Dann wurde sein Hals auf unnatürliche Weise abgedreht.


    Rhys Llewelyn empfand weder Schuldgefühl noch Bedauern beim Anblick des leblosen Körpers.


    Das UNTIER hatte von Neuem gesiegt.


    Am Klubsitz der Nox’ konnte Cameron Farland nicht schlafen.


    Er starrte die Zimmerdecke an und horchte auf die Geräusche der Nacht.


    Rhys war vor mehreren Stunden weggegangen, wie er es in letzter Zeit oft tat, wenn er dachte, die anderen wären eingeschlafen.


    Er war seltsam in diesen Tagen.


    Sein Gesichtsausdruck war der von jemandem, der sich selbst hasste.


    Cameron war überzeugt, dass er das Haus von Winter Starr bewachte, die in der Tat ein solches Talent hatte, in Schwierigkeiten zu geraten, dass es keine entspannende Aufgabe sein konnte, über sie zu wachen.


    Er hörte das Schleifen der sich öffnenden Eingangstür im Erdgeschoss, das kaum wahrnehmbare Geräusch von Schritten.


    Lautlos erhob er sich.


    Rhys wusste genau, was er tun musste.


    Er ging eilig in sein Zimmer und nahm das Serum.


    Er würde nicht lange brauchen, um nach Glan Gors zu kommen. Vier Gegner waren kein Kinderspiel, doch es kümmerte ihn nicht, wenn er dabei sterben würde, er wollte nur Winters Freundin retten.


    Er löste das Serum in einem Glas Wasser auf und trank, hoffte damit das UNTIER so weit zu besänftigen, dass er mit größerer Klarheit denken konnte.


    Beim ersten Schluck krampfte sich ihm der Magen zusammen. Er wusste nun, wie falsch, wie ungenießbar der Geschmack des Serums war …


    Er zwang sich, das Glas in einem einzigen Schluck auszutrinken. Das UNTIER knurrte verärgert.


    Rhys setzte sich hin und wartete auf das Gefühl der Erleichterung, das normalerweise auf die Einnahme des Serums folgte. Doch sein Organismus rebellierte gegen das synthetische Blut. Er wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, bevor die Substanz langsam zu wirken begann und der DURST gestillt wurde.


    Sein Kopf war nun klarer und erlaubte ihm nachzudenken.


    Er wusste im Moment als Einziger, wo Madison gefangen gehalten wurde, es gab für sie also keine Hoffnung, wenn er sich umbringen lassen und das Geheimnis mit ins Grab nehmen würde.


    Er nahm ein Blatt Papier vom Block auf seinem Schreibtisch und schrieb die Informationen auf, die er dem getöteten Vampir abgepresst hatte.


    So. Jetzt kann ich mich getrost umbringen lassen!, dachte er mit beißender Ironie.


    Er nahm das Blatt und verließ das Zimmer.


    »Wo gehst du hin, Rhys?«, wollte Cameron Farland wissen und stellte sich ihm im Flur in den Weg.


    »Das geht dich nichts an.«


    »Machst du Witze? Du siehst aus wie einer, der den Tod sucht …«


    Rhys lächelte, aber seine Augen blieben kalt.


    »Vielleicht habe ich es nicht besser verdient.«


    Cameron musterte ihn eine Zeit lang eingehend. Rhys war der Beste unter ihnen. Es war unvorstellbar für ihn, dass Rhys einen Fehler begehen könnte.


    »Überschätz mich nicht, Cam«, hörte er ihn sagen, quasi als Antwort auf seine Gedanken.


    Cameron hielt seine Augen so lange auf ihn gerichtet, bis Rhys’ Blick unerträglich wurde. So hatte er ihn noch nie erlebt: finster, entschlossen …


    Und mächtig.


    Er seufzte.


    »Du kennst dein Verschulden, Rhys«, sagte er mit einem Schulterzucken, »aber ich kenne dich. Und wenn du jetzt unbedingt die Gefahr herausfordern willst, werde ich mit dir kommen, es sei denn, du schaffst es, mich daran zu hindern.«


    Rhys lächelte ironisch, während das UNTIER in ihm die Augen öffnete und sich rekelte. Es flüsterte ihm ein, die implizite Herausforderung in Camerons Worten anzunehmen.


    Diesmal nicht, erwiderte er und fletschte die Zähne. Er würde keinen Freund niederschlagen, dessen einzige Schuld darin bestand, ihm helfen zu wollen.


    »Glaub mir«, versicherte er in einem düsteren Flüstern, »ich wäre absolut in der Lage dazu …«


    Er war sehr ernst: Cameron erkannte, dass es dumm und gefährlich wäre, ihn auf die Probe zu stellen.


    »Du hast etwas Neues herausgefunden, nicht wahr?«


    »Ich weiß, wo die Freundin von …« Rhys’ Stimme brach, der Schmerz war zu groß. »… von Winter gefangen gehalten wird.«


    Der andere nickte.


    »Dann gehen wir sie holen. Ich habe mit der Starr eine Schuld zu begleichen.«


    Rhys musste beinahe lachen. Du Glückspilz. Ich werde meine nie abbüßen können …


    Er legte den Zettel auf den Tisch und Cameron trat zur Seite, damit er die Haustür öffnen konnte.


    Cameron konnte ihm folgen, wenn er wollte.


    Für das UNTIER machte es keinen Unterschied.


    Auf der Polizeiwache von Cae Mefus nahm Danny Roberts den Umschlag in die Hand, den Evans ihm reichte, und öffnete ihn.


    Im flimmernden Neonlicht erkannte er sofort den amtlichen Briefkopf.


    Neugierig begann er zu lesen und wandte sich für einen Moment von seinem Vorgesetzten ab.


    »Was zum Teufel bedeutet das, Sir?«, fragte er dann und schaute ihn ungläubig an.


    »Dass ich dir gratulieren kann, mein Junge«, antwortete Evans rasch, »und dass wir auf deine Beförderung anstoßen können.« Er lächelte.


    Der junge Polizist war so verblüfft über die Neuigkeit, dass ihm das Detail der Beförderung entgangen war.


    »Ich bin versetzt worden …«, murmelte er vor sich hin und hing dem Klang dieser Worte nach.


    Er entschied, dass es ihm nicht gefiel.


    »Du wirst mir fehlen, wir waren ein gutes Team.«


    Danny Roberts Hirn verarbeitete rasch die Informationen und kam zur einzig möglichen Schlussfolgerung.


    »Nein«, widersprach er, »ein gutes Team hat keine Geheimnisse voreinander.«


    Evans nickte ernst und trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Alle haben Geheimnisse, Daniel«, entgegnete er streng, »und einige sind gefährlicher als andere.«


    Danny konnte seine Wut nicht mehr zurückhalten.


    »Gefälschte Rapporte, zum Beispiel …«, sagte er.


    Evans neigte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich verstehe nicht, worauf du anspielst.«


    »Ach, kommen Sie, Sir, wenn Sie es nicht verstehen würden, hätten Sie nicht meine Versetzung beantragt.«


    »Es wird dir gefallen in Cardiff. Es ist eine große Chance für dich«, erwiderte der Mann.


    Danny hob die Augen zum Himmel.


    »Der Fall Winston, ich zitiere aus dem Gedächtnis: Letzte Sichtung von Griffith Chiplin und Winter Starr, 17:00 Uhr, Bahnhof von Cae Mefus …«


    Evans verschränkte die Arme über der Brust.


    »So war es.«


    Der junge Polizist dachte wieder an den Bauernhof seiner Träume, der in seinen Zukunftsplänen auf ihn wartete. Schafe, dachte er, während seine Welt ins Wanken kam und vollständig auf den Kopf gestellt wurde, und ein schwarz-weißer Schäferhund … die sind besser als Menschen.


    »Ein Mädchen ist spurlos verschwunden, und Sie fälschen den Rapport. Wieso, Evans? Denken Sie, ich könnte das einfach so hinnehmen für eine Gehaltserhöhung?«


    Der andere blieb gleichmütig.


    »Deine Freundin wird begeistert sein.«


    »Wieso, Evans?«


    Danny war versucht, ihn am Hemd zu packen und an die Wand zu schleudern.


    Ein Hauch von Müdigkeit flog über Evans’ Gesicht.


    »Glaub mir, du würdest die Antwort nicht wissen wollen. Das Angebot ist besser, als du dir vorstellen kannst.«


    Er beugte sich über die Schublade seines Schreibtischs und zog ein Blatt Papier heraus, entfaltete es und räusperte sich, bevor er laut zu lesen begann.


    »›Strafanzeige gegen den Polizisten Daniel Roberts, nicht vorbestraft, fünfundzwanzig Jahre alt, wegen Amtsmissbrauch. Bla bla bla …‹ Ich erspare dir den Rest des Textes …« Er unterbrach sich einen Augenblick, um Dannys Reaktion zu beobachten, und fuhr dann mit tonloser Stimme fort: »Sieh mal einer an … Er hat der sechzehnjährigen Winter Starr nachspioniert, sie regelrecht verhört … wow … Der Typ hat sie sogar mit der Dienstpistole bedroht, und das alles außerhalb seiner Dienstzeit. Was für ein Schurke, die Autorität seiner Uniform so auszunutzen …«


    Dannys Wut verflog augenblicklich.


    »Was soll das? Winter kann keine Anzeige erstattet haben.«


    »Hat sie auch nicht. Es war Griffith Chiplin. Und Mr Vaughan könnte wahrscheinlich bestätigen, dich an der St Dewi’s mit der jungen Starr gesehen zu haben, als du nicht im Dienst warst. Unschöne Situation, lieber Roberts. Hätte ich nicht erwartet von dir.«


    »Und das soll das Team sein, von dem Sie sprechen? Sie wissen ganz genau, dass ich nichts von alldem getan habe.«


    Evans sah ihm fest in die Augen.


    »Nein, hast du nicht. Denn Madison Winston ist in den verdammten Zug gestiegen, um fünf Uhr an dem verdammten Nachmittag. Eine Hand wäscht die andere: Das ist ein Team.«


    Er hob den Papierkorb hoch und stellte ihn auf den Schreibtisch.


    »Es ist das beste Angebot, das ich dir machen kann, mein Junge.«


    Danny nickte mit zusammengepressten Lippen. Er war noch nie im Leben so beschämt gewesen, er wusste nicht einmal, was ihn mehr kränkte, die falsche Anklage oder dass er sich der Erpressung beugen musste.


    »Sie hatten meinen vollen Respekt, Evans«, sagte er hart. »Werfen Sie den Wisch weg.«


    Er drehte sich um und verließ das Büro.


    Evans zerknüllte die Dokumente und warf sie wütend in den Papierkorb.


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fühlte sich plötzlich sehr müde.


    »Fang ein neues Leben an, Daniel«, wünschte er seinem Vize, während dessen Schritte immer leiser wurden, »weit weg von den Albträumen.«


    Es war aufrichtig gemeint. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und musste der fürchterlichen Nacht nun allein entgegentreten.


    Danny Roberts setzte sich auf eine Bank im Stadtpark. Man hatte ihn hereingelegt.


    »Wieso?«, fragte er zornig in die Nacht.


    Was steckte hinter dem Ganzen?


    Ein Komplott … oder ein Albtraum, in den viele Leute in Cae Mefus involviert waren.


    Er dachte wieder an Winter Starrs helle Augen, die wirkten, als hätten sie bereits zu viele Dinge gesehen, und an Griffith Chiplins Unterschrift auf der Strafanzeige.


    »Wieso?«, wiederholte er.


    Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien auf und fixierte den staubigen Kies zu seinen Füßen.


    Er seufzte. Ohne zu wissen, was richtig war, beschloss er, dass er nicht einfach so aufgeben würde.


    Er suchte das Handy in der Hosentasche und wählte die Nummer.


    »Ich möchte eine Erklärung, Chiplin«, murmelte er, als Griffith antwortete. »Ich erwarte Sie und Ihre Frau im Manaros.«


    Dann steckte er das Handy wieder ein.


    Wenige Minuten später verließen Griffith und Morwenna das Haus.


    In der Mansarde starrten Gareth und Eleri auf den Nachspann eines der langweiligsten Filme, den sie je gesehen hatten. Zwischen ihnen lag Winter und döste, und keiner von beiden wollte aufstehen, um der Qual ein Ende zu bereiten. Es war eine Art Wettstreit: Wer zuerst aufsteht, hat verloren.


    Sie hatten Winter den ganzen Abend Gesellschaft geleistet, um ihr nahe zu sein.


    Es war schön zu sehen, dass ihre Gesichtszüge sich wenigstens im Schlaf etwas entspannten.


    Der Soundtrack klang aus, dann wurde der Bildschirm schwarz. Die Geschwister wechselten einen Blick und fragten sich, ob sie den Wettstreit damit als abgeschlossen betrachten durften.


    Sie blieben sitzen, und Stille senkte sich über den Raum.


    Winter schlief traumlos.


    Kein Bild, kein Ton, nicht einmal ein Gedanke. Es war angenehm, erholsam.


    Doch dann riss ein Tumult an den Grenzen ihres Bewusstseins sie aus dem ruhigen Dämmerzustand und schleuderte sie weit weg.


    Ihre Augen hinter den geschlossenen Lidern begannen unruhig hin und her zu zucken, ihre Muskeln verkrampften sich.


    Auf unerklärliche Weise erfassten ihre Sinne die Vibrationen der Nacht.


    Winter sah Schatten, nahm Gerüche war und fragte sich aufgeregt, wie es geschehen konnte, dass sie sich auf einmal da draußen befand.


    Sie fühlte ihren Körper losschnellen, spurtschnell dahinrasen, leicht und energiegeladen. Ihre Wahrnehmungen waren gleichsam verstärkt, lebendiger denn je.


    Cameron Farland war an ihrer Seite. Ein grausames Wesen begann in ihrem Innern, seine Windungen schlangenartig aufzurollen, es hungerte nach Gewalt und Blut.


    Winter wusste nicht, was geschah. Doch es war kein Traum.


    Sie schrie, und Eleri und Gareth sprangen gleichzeitig auf.


    »Winter … Winter …«


    Ihr Gesicht war zu einer angsterfüllten Fratze verzerrt. Eleri schüttelte sie leicht, um sie aus dem Albtraum aufzuwecken.


    Immer wieder rief sie ihren Namen, bis Winter die Augen aufschlug. Ihre Stirn war schweißbedeckt.


    Winter klammerte sich an Eleris Stimme, krallte sich mit kalten Fingern an Gareths Hand wie an einen Rettungsring, der sie vor dem Ertrinken bewahrte.


    Während die Geräusche, die sie vernahm, langsam wieder einen Sinn bekamen, wirbelten vor ihren Augen noch immer die düsteren und verschwommenen Bilder der Nacht durcheinander, als ob ein unsichtbarer Faden versuchte, sie zurückzuholen.


    Die Mansarde und die Schatten des Waldes überlagerten sich bei jedem Wimpernschlag, ihr war schwindlig, wirre und strudelartige Bildfetzen wechselten einander ab, im Rhythmus ihres Herzschlags.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Gareth besorgt.


    Die Frage entriss ihr ein Lachen.


    Sie kam sich vor, als wäre sie gleichzeitig in der Mansarde und draußen im kalten Wind.


    Nichts war in Ordnung!


    Winter atmete tief ein. Was geschah mit ihr? Sie trug den Anhänger, es konnte ihr also eigentlich nichts Merkwürdiges passieren.


    Sie fühlte sich wie gespalten und hatte Angst vor dem gierigen Geschöpf, das an einem der beiden Orte, an denen sie sich befand, auf sie wartete.


    Es war stark, gnadenlos … unmenschlich …


    Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die Haare klebten ihr an der Stirn.


    Sie schnaubte ungeduldig und strich sie sich hinter die Ohren. Ihre Finger fuhren den Hals entlang, berührten das Halstuch, das ihn bedeckte und den inzwischen fast unsichtbar gewordenen Biss verbarg.


    Rhys!, verstand sie endlich. Sie teilte seine Empfindungen …


    Wo bist du?, fragte sie ihn in ihrem Geist.


    Seitdem sie ihm ihr Blut zu trinken gegeben hatte, hatte er sie nie verlassen. Das Bewusstsein seiner Existenz, einer unauflösbar gewordenen Bindung, hatte immer wieder von Neuem Salz in ihre Wunde gestreut.


    Die Bestie seufzte wohlig. Und da sie ein Teil von Rhys war, liebte sie in einem gewissen Sinn auch Winter.


    Eleri streichelte immer noch Winters Gesicht und wartete geduldig, bis es wieder etwas Farbe bekam.


    Was zum Teufel geschieht hier?, fragte sie sich nervös.


    Jeder Widerstand war zwecklos.


    Winter gab den Kampf auf, legte ihren Anhänger ab und glitt in Rhys’ Geist.


    Das UNTIER stieß ein dumpfes, drohendes Knurren aus.


    Was tust du?, fragte sie verängstigt.


    Geh weg. Ich will nicht, dass du siehst …


    Die Angst des Mädchens war eine Qual für beide.


    Warum fühle ich, was du empfindest?


    Rhys seufzte.


    Es ist die Blutgabe. Verzeih mir … Ich werde dich nie freigeben können, außer …


    Er bemühte sich, das Ende des Gedankens vor ihr zu verbergen.


    Winter zitterte vor Wut.


    Untersteh dich! Glaubst du, ich könnte es ertragen, wenn du stirbst?


    In der Mansarde schüttelte Gareth erneut ihren Körper und Winter wurde ihren inneren Bildern entrissen.


    Keuchend rang sie nach Luft, als wären ihre Lungen voller Wasser.


    Gareth zwang sie, sich hinzulegen, und ihr Herzrasen beruhigte sich langsam.


    »Ich will zu Vaughan gehen«, murmelte Winter mit dünner Stimme.


    Alles würde ans Tageslicht kommen, ihre wahre Natur, vielleicht sogar die Blutgabe.


    Gareth und Eleri würden herausfinden, dass sie ein Scheusal war.


    Aber das war egal.


    Rhys brauchte Hilfe.


    Darran Vaughan war nicht allzu erstaunt, als Winter und die beiden Chiplins vor seiner Zimmertür standen. Jeder Vampir im Umkreis von Kilometern musste den Tumult in dieser Nacht wahrgenommen haben.


    Winters Blick war wirr, ihn einzufangen kostete ihn eine ziemliche Anstrengung.


    »Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht«, erklärte er und richtete einen ausdruckslosen Blick auf ihr Gesicht. Als er die Tür etwas weiter aufmachte, sahen sie, dass er einen langen Morgenrock aus schwarzer Seide trug. »Aber ihr offenbar schon …«


    Winter nickte.


    Rhys ist in Gefahr, war ihr erster Gedanke. Doch sie konnte sich so weit beherrschen, dass sie es anders formulierte.


    »Rhys Llewelyn hat herausgefunden, wo Madison gefangen gehalten wird. Er will sie befreien.«


    Vaughan zog eine Augenbraue hoch.


    »Woher weißt du …«


    Ohne es zu ahnen, kam Nerys Maddox gerade rechtzeitig hinzu, um zu verhindern, dass er den Satz beendete.


    »Das ist wahr«, bestätigte sie, und ihr Tonfall war so nervös, wie man ihn von ihr nicht kannte. »Rhys und Cameron sind verschwunden. Er hat das hier hinterlassen.«


    Sie wedelte mit Rhys’ Zettel vor dem Gesicht des Lehrers, und Vaughan verbarg hinter vorgehaltener Hand ein amüsiertes Lächeln.


    Idris und Aled Uprice stießen ebenfalls zu ihnen.


    »Wir wollen ihm helfen«, erklärten sie schlicht.


    »Wir müssen Madison befreien«, wiederholte Winter.


    Voller Tatendrang, diese Kids, kommentierte der Lehrer innerlich.


    Er seufzte und streckte sich dann genüsslich.


    »Ich nehme an, ich soll euch dabei helfen …«


    Kurz darauf brausten zwei Autos im Dunkeln Richtung Glan Gors.


    Als Rhys Llewelyn zur alten Mühle in Glan Gors unterwegs war, nickte Alaric Lochinvar zufrieden.


    Er hatte alles mit großer Sorgfalt geplant, hatte gewartet, gewacht, beobachtet. Nun war seine Falle endlich bereit zuzuschnappen.


    In den vergangenen Monaten hatte er seine Handlanger zusammengerufen, einen nach dem anderen, damit sie alle dabei sein würden in dieser Nacht: Darran, der verliebte junge Vampir, die kostbare Tochter der beiden Geschlechter und sogar die beiden Geschwister der Familien.


    Es blieb nur noch herauszufinden, wer als Erster fallen würde und wie. Vielleicht würde er in dieser Nacht sogar verstehen, welches Spiel Fennah spielte.


    Er nahm im Geiste Kontakt auf mit seinen treuesten Dienern und gab ihnen den Befehl, sich bereitzuhalten.


    Als er sicher war, dass alle seine Botschaft erhalten hatten, lachte er aufrichtig amüsiert.


    Er liebte das Jagdspiel. Deshalb hatte er, nach seinem Treffen mit Aeron Fennah in London, Rhys einen Besuch abgestattet.


    Er sollte ebenfalls mit dabei sein.


    Rhys Llewelyn würde den Tanz für ihn eröffnen.


    Er tauchte das Gesicht in die Kapuze seines schweren Mantels und ließ seinen Geist durch die Nacht wandern, um dem Spektakel beizuwohnen.


    Der Lehrer steuerte das Auto souverän durch die nahezu vollständige Dunkelheit der wolkenverhangenen Nacht.


    Nur hin und wieder wandte er seine Aufmerksamkeit kurz von der holprigen Straße ab, die zur alten Mühle führte, um Winter zu beobachten.


    Sein Plan, überlegte er, war vielleicht nicht besonders gut. In der Mühle würde er sie und ihre kostbare MACHT einem allzu hohen Risiko aussetzen.


    Ein einziger kleiner Fehler würde genügen …


    »Wenn wir da sind«, erklärte er hastig, »darfst du dich auf keinen Fall von mir entfernen, Winter. Hast du verstanden?«


    Er seufzte. Sie hörte ihm nicht einmal zu, seine Worte waren in den Wind gesprochen.


    Gareth Chiplin rutschte auf dem Rücksitz hin und her.


    »Wir werden Ihnen helfen, auf sie aufzupassen«, versprach er energisch.


    Er würde eines Tages ein gutes Mitglied der Familien werden.


    Vaughan zuckte mit den Schultern.


    »Seht lieber zu, dass euch selber nichts passiert!«


    Die Situation war absurd, sie waren schließlich nicht auf einem Schulausflug …


    »Anders gesagt«, präzisierte er, »ich würde es vorziehen, wenn ihr nicht die Helden spielt. Versucht, die anderen nicht aus den Augen zu verlieren, aber wenn es hart auf hart kommen sollte, rettet euch und lauft davon, so schnell ihr könnt.«


    Er hätte nicht zu sagen vermocht, wann genau er zum Anführer dieses bunten Häufchens geworden war.


    Winter auf dem Beifahrersitz starrte stur geradeaus, ohne etwas zu sehen.


    Seit zwei Stunden hatte sie das Gefühl, ihr Kopf würde gleich platzen wegen der dauernden Spaltung.


    Nicht einmal mehr ihr Anhänger konnte sie beschützen vor dieser Sintflut an Wahrnehmungen von Rhys. Zum Teil dämpfte er sie ab und verhinderte damit, dass sie vollends darin unterging.


    Die Bestie brüllte, und Winter hatte panische Angst, weil sie wusste, dass es Rhys nicht mehr kümmerte, ob er lebte oder starb.


    Sie biss sich auf die Finger und weinte lautlos.


    Wir müssen uns beeilen!


    Sie hörte, wie Gareth, Eleri und Darran Vaughan Strategien ausarbeiteten, und was sie sagten, war wahrscheinlich wichtig, doch sie vernahm alles nur wie eine monotone Geräuschkulisse.


    Es gelang ihr nicht, einzelne Wörter zu unterscheiden, geschweige denn ihren Sinn zu erfassen.


    »Hast du gehört, Winter?« Vaughans Stimme war eindringlich geworden.


    Sie zog die Nase hoch und trocknete sich mit den Ärmeln ihres überweiten Pullovers die Augen.


    Es war herzergreifend, sie so zu sehen, zart und verzweifelt.


    »Ich habe gesagt, du darfst dich nie von mir entfernen!«


    Die Empfehlung war vielleicht überflüssig. Sie sah aus, als könnte sie kaum allein auf den Beinen stehen.


    Er sah, dass sie den Kopf neigte.


    »Einverstanden«, flüsterte Winter so leise, dass nur noch der Vampir sie verstehen konnte.


    Zum x-ten Mal wünschte Vaughan sich, dass alles gut gehen möge.


    Er konnte auch Winter nicht erlauben, alles zu ruinieren.


    Im Rückspiegel sah er, wie Eleri sich zu ihrer Freundin neigte und sie um den Autositz herum in einer umständlichen Bewegung umarmte.


    »Du wirst sehen, wir schaffen es, beide zu retten, Win«, sagte sie ermutigend.


    Der Vampir bremste und parkte das Auto rund dreihundert Meter von der alten Mühle entfernt.


    Er war ganz Eleris Meinung.


    Die Falle war nur für die junge Starr bestimmt.


    Verborgen im Geäst einer uralten Eiche, verharrten Rhys und Cameron lange Zeit reglos, versuchten sogar, ihre Atemzüge zu vermindern. Die Mühle war ein massives, zweistöckiges Bauwerk, wesentlich weniger baufällig, als sie erwartet hatten.


    Das Mühlrad quietschte, und das darüberfließende Wasser des Baches gurgelte wild. Darin ging praktisch jedes andere Geräusch unter.


    Der Vampir hatte nicht gelogen. Rhys konnte deutlich die Präsenz von vier Vampiren in der Mühle wahrnehmen. Und sogar auf die Distanz einen Hauch von Madison Winstons Duft.


    Cameron schaute ihn geduldig an und wartete auf Anweisungen.


    »Sie ist da drin«, informierte Rhys ihn knapp.


    Der andere fragte nicht einmal, wieso er das wusste. Er gab ihm nur mit einem Blick zu verstehen, dass er bereit war, auf sein Wort hin das Leben zu riskieren.


    Schließlich grinste er.


    »Haben wir eigentlich so was wie einen Plan?«


    Rhys’ Lippen deuteten ein Lächeln an.


    »Wir gehen da rein und machen ihnen die Hölle heiß, Cam!«


    Das war als Plan nicht gerade erhebend, doch das UNTIER stieß seinen Schlachtruf aus.


    Winter, dachte Rhys sehnsüchtig, als sein Körper sich in den Kampf stürzte.


    Madison Winston war gerade vor Müdigkeit eingedöst, als die Vampirin ihr Zimmer im ersten Stock betrat.


    »Beeil dich«, befahl sie und zerrte Madison vom Bett runter. »Wir gehen weg.«


    Die Vampirin packte sie schmerzhaft am Arm und schleppte sie zur Tür.


    Madison versuchte, die Füße in den Boden zu stemmen. Durch den unvermittelten Adrenalinschub war sie hellwach und hatte keinerlei Absicht, sich kooperativ zu zeigen.


    »Wieso? Was ist los?«


    Die Vampirin würdigte sie keines Blickes. Zähneknirschend und unfreundliche Bemerkungen murmelnd, schleifte sie Madison durch den Flur bis zu einer dunklen Ecke, wo ihr Kumpan wartete.


    Der Vampir wirkte nervös, ungeduldig.


    »Los, macht schon«, brummte er mit tiefer Stimme.


    Er stand reglos vor einem gerahmten alten Kupferstich. Dem Mädchen schoss durch den Kopf, dass sie noch nie einen so großen Stich gesehen hatte.


    »Wir kommen schon, Crow, reg dich ab«, knurrte die Vampirin.


    Madison war nicht sicher, doch sie hatte den Eindruck, ihre Begleiterin habe sogar ihren Schritt etwas verlangsamt, beinahe als wollte sie ihn ärgern.


    Sie hatte bereits festgestellt, dass keine große Sympathie zwischen den beiden herrschte. Sie fragte sich, ob es möglich wäre, die Information zu ihren Gunsten auszunutzen, doch ein Stoß in den Rücken überzeugte sie, dass es dringendere Probleme zu lösen galt.


    Kalter Schweiß trat ihr jetzt auf die Stirn. Sie wollte nicht in die dunkle Ecke ohne Fluchtmöglichkeit gedrängt werden.


    Vielleicht brauchte man sie nicht mehr, vielleicht wurde sie jetzt getötet …


    Statt der Vampirin packte jetzt Crow sie am Unterarm, und Madison war sich sicher, dass ihr Schicksal besiegelt war.


    Doch dann schob der Vampir ganz unerwartet mit einer knappen Handbewegung den Bilderrahmen zur Seite. Er hing an einem Paneel, das nach links schnellte und eine Öffnung in der Wand freigab.


    Die Vampirin trat flink durch die Öffnung. Die Spalte war nicht breiter als ihr Körper und Madison schrie auf, als Crow sie durch die Lücke stieß.


    Die Vampirin hielt sie fest und Madison befand sich in einem unterirdischen Gang, mit dem Gesicht gegen eine Wand gedrückt, die nach Moder roch.


    Sie hoffte von ganzem Herzen, dass dies nicht ihre neue Zelle wäre, dass Crow das Paneel nicht zurückschieben und sie ohne Luft und Licht zurücklassen würde. Es war extrem eng.


    »Geh schon, Charlotte: Wenn sie euch finden, machen sie uns fertig …«


    Das Paneel wurde in seine ursprüngliche Position zurückgeschoben und die Vampirin machte einen Schritt vorwärts, und zwar so schnell, dass Madison das Gleichgewicht verlor und auf sie fiel.


    Sie begannen, die Stufen einer Treppe hinunterzusteigen, von der sie nicht einmal etwas geahnt hatte.


    Madison Winston war mit Sicherheit im mittleren Gebäudeteil.


    Ihr Geruch lag über demjenigen des Wassers und des Rostes.


    Die Fenster im Erdgeschoss und darüber waren verriegelt. Rhys und Cameron rannten um das Gebäude herum auf der Suche nach einer Möglichkeit, hineinzukommen.


    Sie waren so leise, dass sie auf einen Überraschungseffekt zählen konnten.


    Der Vermummte hatte sie gewarnt, dass Eindringlinge im Anmarsch waren.


    Sobald er den Geheimgang wieder verschlossen hatte, ging Crow zurück zu seinen beiden Kumpanen und hoffte, Charlotte würde es schaffen, die Gefangene in Sicherheit zu bringen.


    Ihnen blieb nun nichts anderes mehr zu tun, als die Neuankömmlinge abzupassen.


    Ein plötzlicher dumpfer Schlag war das Zeichen, auf das sie gewartet hatten.


    »Cliff, Gordon!«, rief er den anderen zu. »Sie dürfen nicht durch die Tür dort!«


    Es war ein eleganter, präziser Sprung.


    Ein Jammer, dass das Mühlrad von einer dicken Algenschicht bedeckt und deshalb schlüpfrig war.


    Cameron vernahm ein schmatzendes Geräusch, als er mit der Schuhsohle auf dem Algenteppich auftrat, dann merkte er, dass er keinen Halt mehr hatte.


    Er rutschte aus und schlug geräuschvoll gegen das rostige Metall, konnte gerade noch sein Gesicht schützen.


    Irgendetwas sagte ihm, dass der Überraschungseffekt damit im Eimer war.


    Mit einer Drehung des Oberkörpers sprang er wieder an Rhys’ Seite und kauerte sich in Angriffsstellung hin.


    In dem Moment kamen die Vampire aus dem Gebäude.


    Die Stufen erschienen ihr endlos.


    In der abgestandenen, feuchten und modrigen Luft kam ihr die Treppe vor, als führte sie bis zur Hölle hinab.


    Madison bekam langsam Atemnot, und zur langen Liste ihrer Probleme gesellte sich nun auch noch Platzangst.


    Kopf hoch, Mad, versuchte sie sich Mut zu machen, ruhig bleiben.


    Da sie nicht wusste, woran sie sich festhalten sollte, begann sie die Stufen zu zählen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es die einzige Möglichkeit war, um nicht die Nerven zu verlieren.


    Auf der zweiundzwanzigsten Stufe sprang die Vampirin ins Leere.


    Die Treppe in dem engen unterirdischen Gang endete unvermittelt.


    Sie packte das Mädchen an den Fußgelenken.


    »Komm, Schätzchen«, sagte sie ironisch, »die liebe Charlotte wartet auf dich …«


    Ruckartig zog sie an ihren Füßen, und Madison versuchte vergeblich, den Sturz abzufangen.


    Wimmernd schlug sie hinten mit dem Rücken auf und griff panisch um sich, auf der Suche nach einem Halt, an dem sie sich abstützen konnte. Unter ihren Füßen nichts als Leere, die sie zu verschlucken schien.


    Sie hing in der Luft, auf halber Strecke zwischen dem Ende einer Treppe und dem Beginn der nächsten, und fuchtelte wild um sich. Es war, als würde sie auf unebenem Meeresboden plötzlich in eine Vertiefung absacken und wild mit Armen und Beinen rudern, um nicht unterzugehen.


    Der Fußtritt an die Schläfe, den sie Charlotte verpasste, war keine Absicht.


    Die Vampirin zog sie nach unten und drückte sich ganz flach an die Mauer, damit sie nach vorn fiel.


    Madison spürte den brennenden Schmerz, als ihre Wangen und die Arme vom Handgelenk bis zum Ellbogen an der rauen Steinwand aufgeschürft wurden. Ihr Fußgelenk gab nach und ihre linke Körperseite prallte auf den harten Stein unter ihr.


    »Weißt du was, Schätzchen?«, säuselte Charlotte. »Bald brauchen wir dich nicht mehr. Der Vermummte wird den Bastard des Rats für sich behalten und dich uns überlassen …«


    Das Mädchen spürte, wie salzige Tränen auf ihrem verschrammten Gesicht brannten.


    »Was zum Teufel wollt ihr eigentlich von Winter?«, schrie sie und erschrak beim Widerhall ihrer eigenen Stimme.


    Die Vampirin lachte von Neuem.


    »Du bist ihre beste Freundin und sie hat dir nicht einmal erzählt, dass sie nur zur Hälfte menschlich ist?«, zischte sie giftig.


    »Hör auf! Ich will nichts hören von dir.«


    Charlotte wartete, dass sie aufstand, doch als Madison am Boden liegen blieb, drückte sie ihr einen Schuh auf die Niere, und die bedrohliche Geste bedurfte keiner weiteren Erklärung.


    »Beweg deinen Hintern.«


    Der ankommenden Verstärkung gelang es, Rhys und Cameron zu überraschen.


    Sie hatten sich bis zuletzt etwas weiter entfernt im Hintergrund gehalten, und jetzt trieben fünf Vampire die beiden Jungen in die Enge.


    Das UNTIER erwartete sie gelassen. Es hatte weder Angst zu töten noch, getötet zu werden.


    Das Adrenalin und die Gewalt waren eine Droge, die Rhys alles vergessen ließ, sogar seine Mission, sogar den Freund, der an seiner Seite kämpfte.


    Er bedauerte nur, Winter nicht noch ein letztes Mal sehen zu können.


    Rhys ließ zu, dass das UNTIER seine Gewalt entfesselte, und zog sich in eine Ecke am Rande seines Bewusstseins zurück.


    Leichter Regen fiel, als das Grüppchen der St Dewi’s das Heideland durchquerte, durch die feuchte Erde stapfte.


    Nur das fahle Licht, das weit entfernt aus einem Fenster der Mühle drang, erlaubte ihnen die Richtung zu erahnen.


    Beim Näherkommen vernahmen sie neben dem Tropfen des Regens, dem Plätschern des Bachs und dem Quietschen des Mühlrads die Geräusche des Handgemenges.


    Winter fühlte sich immer benommener von den wirren Wahrnehmungen, die sie bestürmten.


    Rhys und das UNTIER waren ganz nah, sie fühlte ihre Wut, den entfesselten Blutrausch.


    Und Madison …


    Sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie am Leben wäre, dass sie durch ihr Ankommen nicht Madisons Schicksal besiegeln würden.


    Sie mussten sie rasch finden.


    Unbewusst beschleunigte sie ihre Schritte, und Vaughan packte sie an der Schulter, um zu verhindern, dass sie davonrannte.


    »Ich habe keine Absicht, heute deinem Tod beizuwohnen«, knurrte er drohend.


    »Aber sie sind in Gefahr!«, erwiderte Winter und schlug ihm auf den Arm, um sich von seinem Griff zu befreien.


    Sie war außer sich, in ihrem Blick funkelte der ganze Zorn der Vampire. Nie war sie ihm so wenig menschlich erschienen.


    Der Lehrer verstärkte mit einem amüsierten Lächeln seinen Griff.


    »Wenn du die Kontrolle verlierst, verschlimmerst du die Lage.«


    Der erste Vampir schnellte mit einem Satz nach vorn, und Eleri Chiplin machte einen Sprung rückwärts, um seinen Krallen auszuweichen.


    Ihr Schrei lenkte die Aufmerksamkeit aller Gegner auf sie. Der Vampir haschte in der Luft nach ihr und bereitete einen neuen Angriff vor. Gareth stellte sich schützend vor seine Schwester. Die Luft knisterte vor Spannung.


    Erst ein energiegeladenes Beben, dann brach eine wilde Wut los.


    »Neeiiiin!« Aus Rhys’ Kehle heulte das UNTIER.


    Sie hätten ihm nicht folgen dürfen, sie hätten Winter nicht mitbringen dürfen!


    Die Nox stürzten sich mit erregten Kampfrufen ins Gewühl, und die gegnerische Front teilte sich.


    Lauf weg! Es ist gefährlich!, schrie Rhys ihr innerlich zu.


    Winter krampfte sich zusammen, übermannt von der Wut des UNTIERS.


    Ihr Körper begann, unkontrolliert zu zittern.


    Sie hielt es nicht mehr aus.


    Du musst weglaufen, drängte Rhys.


    Sie hatte Herzrasen. Die Luft erreichte ihre Lungen nicht mehr. Schließlich gaben ihre Beine nach.


    Mad …, dachte sie, als die Dunkelheit sich über sie senkte.


    Die Vampire stürzten sich auf die Gruppe, und Nerys Maddox bleckte drohend ihre Zähne.


    Eine durch die rasende Geschwindigkeit unkenntliche Gestalt rannte zu ihr hin und versetzte ihr einen Stoß. Nerys parierte den Angriff, machte einen Schritt zurück und ging zum Gegenangriff über, versuchte die Gestalt mit einem Fußtritt zu treffen.


    Dumpfe Schläge und Schreie hallten in der nächtlichen Ruhe.


    Idris Uprice kam Nerys zu Hilfe, doch ihrem Gegner, das Gesicht verzerrt vor Gier nach Blut, gelang es, ihre Deckung zu durchbrechen. Sie kämpften, trennten sich und kamen wieder zusammen, während ein dritter Angreifer sich den Chiplins näherte.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Nerys einen lebensgefährlichen Ausfall parierte. Wenige Meter von ihnen entfernt trugen Rhys und Cameron einen atemlosen, geschmeidigen, aber grausamen Kampf auf Leben und Tod aus.


    Idris bückte sich, um einem Schlag auszuweichen. Ein Sprung zur Seite half ihm, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, während die anderen Vampire sich wie Figuren auf einem Schachbrett bewegten, präzis und unerbittlich. Unvermittelt drehte er sich um und versetzte seinem Gegner einen so raschen Hieb, dass er ihm nicht rechtzeitig ausweichen konnte.


    »Geschieht dir recht«, zischte er befriedigt.


    Wahnsinnig vor Schmerzen warf das Wesen sich mit der Gewalt einer Explosion auf ihn.


    Nicht weit entfernt strauchelte Eleri und verlor das Gleichgewicht. Sie fürchtete um ihr Leben und das ihres Bruders und fuchtelte mit den Armen im verzweifelten Versuch, nicht hinzufallen. Doch dann schlug sie mit dem Rücken gegen einen Baum. Es verschlug ihr den Atem.


    Ein Vampir fasste ihre Kehle ins Visier.


    Als Winter ohnmächtig zu werden schien, blieb Vaughan nichts anderes übrig, als sie auf die Arme zu nehmen.


    Merkwürdig, dachte er bei sich. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Dinge sich so entwickeln würden …


    »Klapp mir jetzt nicht zusammen, Mädchen«, sagte er streng zu ihr.


    Er verlieh seinen Worten den Hauch der MACHT, und sie riss die Augen auf, stieß raue Atemzüge aus.


    Der Moment war gekommen, sie wegzubringen.


    Gareth duckte sich, um einem Angriff auszuweichen, und versuchte einen Ausfall von unten, dem sein Gegner sich mit einem geschickten Sprung entwand.


    Er konnte nichts anderes denken, als dass seine Schwester und Winter in Gefahr waren und dass das für alle männlichen Nachkommen der Familien obligatorische Kampftraining sich als vollkommen nutzlos erwies.


    Der Vampir griff ihn pausenlos an, zwang ihn, Schritt um Schritt zurückzuweichen. Auf dem schlammigen Boden riskierte er immer wieder, das Gleichgewicht zu verlieren.


    Gib’s ihm! Du musst es schaffen!, befahl er sich und nahm seinen ganzen Mut zusammen.


    Ohne dass sie sich dessen bewusst waren, stimmten sich ihre Bewegungen aufeinander ab, bis ihr Kampf sich in eine harmonische und tödliche Choreografie verwandelte.


    Sie schlugen gnadenlos aufeinander ein, doch keiner der beiden führte den entscheidenden Schlag aus.


    Gareth stieß einen wilden Schrei aus und griff erneut an.


    Es gelang ihm, seinem Gegner ein paar Tritte zu verpassen und ihn sogar zu Boden zu werfen, doch als er versuchte, ihn bewegungsunfähig zu machen, entzog sich der Vampir und befreite sich mit einer erstaunlichen Leichtigkeit.


    Gareth lag plötzlich neben ihm im Schlamm.


    »El«, schrie er aus voller Kehle, »lauf weg!«


    Sein Körper war übersät mit blauen Flecken.


    Sie riskierten hier alle ihr Leben, um ein fremdes Mädchen und einen Vampir zu retten.


    Oder wahrscheinlich eher für Winter.


    Los jetzt, sagte er sich erneut, sehen wir zu, dass wir mit heiler Haut davonkommen!


    Winter merkte, dass ihr kein Regen mehr aufs Gesicht tropfte.


    Vaughan war es gelungen, sie zu dem Gebäudeteil zu schleppen, wo früher einmal die Stallungen gewesen waren.


    »Lassen Sie mich runter«, zischte sie wütend.


    Sie konnte nicht akzeptieren, sich in einem Unterschlupf zu verbergen, während die anderen ihr Leben aufs Spiel setzten.


    Ihr Blick funkelte empört, als der Vampir sie auf den Boden stellte.


    »Was meinst du dazu, wenn wir deine Freundin suchen gehen, statt dich den Löwen zum Fraß vorzuwerfen?« Sein Ton verriet eine Spur Ungeduld. »Ich nehme an, sie hält sich hier irgendwo auf, und solange da draußen alle beschäftigt sind …«


    Beim Gedanken an Madison wurde Winters Kopf wieder etwas klarer, aber sie war immer noch verwirrt.


    Sie atmete tief aus und nickte.


    »Glauben Sie nicht, dass sie von jemandem bewacht wird?«


    »Glaubst du nicht, dass ich damit fertig werden könnte, Winter?«, erwiderte der Vampir freundlich. »Im Grunde bin auch ich einer deiner Kavaliere, nicht?«


    Das war ein seltsamer Satz, und er hörte sich irgendwie falsch an aus seinem Mund.


    »Es tut mir leid, dass alle meinetwegen diesen Gefahren ausgesetzt sind«, murmelte Winter und fühlte sich unbehaglich.


    »Der größten Gefahr bist du ausgesetzt, Tochter der beiden Geschlechter«, versicherte er.


    Er drehte sich entschlossen um und durchquerte den großen Raum, in dem sie sich befanden.


    An der hinteren Wand war eine verschlossene Tür, und kaum hatte Winter sie entdeckt, rannte sie darauf zu.


    »Mad!«, schrie sie.


    Charlotte erhob sich geschmeidig.


    »Sieh an«, sagte sie amüsiert, »man ruft nach dir …«


    »Mad!«, erklang wieder weit entfernt Winters Stimme. »Madison!«


    Madison bekam keine Luft mehr.


    Was immer da draußen vor sich ging, sie war sich absolut sicher, dass ihre Entführer es vorausgesehen hatten.


    Bevor die Vampirin sie daran hindern konnte, warf sie sich gegen die verschlossene Tür und begann mit den Fäusten dagegenzuhämmern.


    »Es ist eine Falle, Win«, schrie sie verzweifelt, »lauf weg!«


    Charlotte schlug ihr mit solcher Gewalt ins Gesicht, dass sie zur Seite stolperte.


    »Du redest zu viel, Schätzchen«, kommentierte die Vampirin und versetzte ihr einen Stoß, dass Madison zu Boden fiel.


    Charlotte riss die Tür auf und stieg die Treppe hoch.


    Auf halber Höhe traf sie auf Darran Vaughan.


    Sie schnellte zurück bis zum Fuß der Treppe.


    »Ist die Gefangene hier?«, fragte er schneidend.


    Er ließ Charlotte nicht einmal Zeit zu antworten.


    »Tut mir leid, meine Liebe«, flüsterte er und bog ihr den Kopf mit einem kurzen Knacks nach hinten.


    Charlotte sank mit gebrochenem Genick zu Boden und Vaughan grinste.


    Er sah Winter hinter sich, an die Wand gedrückt, fassungslos, und aus den Augenwinkeln nahm er Madison wahr, die reglos in der Tür stand.


    Er stieg über die tote Vampirin hinweg wieder die Treppe hinauf zu Winter und nahm sie hilfsbereit bei der Hand.


    »Wir haben deine Freundin gefunden«, verkündete er mit sanfter Stimme.


    Winter rannte zu ihr und umarmte sie stürmisch.


    Das Gesicht in Winters Haare gedrückt, fühlte Madison, wie ihr dicke Tränen aus den Augen quollen.


    Ein Teil von ihr konnte noch nicht glauben, dass Charlotte tot war.


    Nicht dass sie es bedauert hätte.


    Winter drückte ihre Freundin an sich und Madison stöhnte auf vor Schmerzen.


    »Langsam, Win«, klagte sie gleichzeitig lachend und weinend, »ich bin etwas angeschlagen …«


    Vielleicht, aber nur vielleicht, würde doch noch alles gut werden.


    Die Nox und die Geschwister Chiplin waren nahezu am Ende ihrer Kräfte. Ihre Gegner beschränkten sich weiterhin darauf, sie auf Distanz zu halten. Nur Llewelyn kämpfte, als ob er keine Müdigkeit kennen würde.


    Er musste Winter erreichen, sich versichern, dass sie in Sicherheit war.


    Die Ungewissheit machte ihn verrückt und hetzte das UNTIER auf.


    Die Bestie war mit ihrer Geduld am Ende.


    »Jetzt bringen wir dich weg von hier, Mad«, sagte Winter und stützte ihre Freundin beim Gehen.


    Madison versuchte, den stechenden Schmerz im Knöchel mit einem wenig überzeugenden Lächeln zu überspielen. Er war bestimmt nicht gebrochen, tat aber ziemlich weh.


    »Win, so wie du aussiehst, ist es schon ein Wunder, wenn du dich auf den Beinen halten kannst …«, meinte sie liebevoll und begann langsam die Treppe hochzusteigen.


    Als der Adrenalinschub langsam nachließ, fiel ihr ein, dass sie sich noch nicht bei ihrem Retter bedankt hatte.


    »Danke«, sagte sie mit müder Stimme. »Ich kenne nicht einmal Ihren Namen …«


    Auf der untersten Stufe stehend, schaute der Lehrer sie mit einem rätselhaften Ausdruck an.


    »Vaughan«, antwortete er dann mit einem unbefangenen und unheimlichen Lächeln.


    Madison erbleichte schlagartig.


    »Lau … lauf weg, Win«, stotterte sie.


    Es war die Stimme des vermummten Vampirs.


    Winter stand für einen Augenblick wie versteinert da.


    Irgendetwas hatte Madison in Panik versetzt, doch sie war noch immer zu benommen, um ihre Warnung tatsächlich zu verstehen.


    Um sie herum schien alles unter einer Eisdecke zu erstarren.


    Dann zeichnete sich die Gestalt eines Vampirs im Türrahmen ab, nur wenige Meter von Madison entfernt, und sie dachte nur noch daran, die Tür zu erreichen.


    »Lauf, Mad!«, schrie Winter mit rauer Stimme und nahm sie bei der Hand.


    Die Eisdecke schmolz und ihr Lauftempo steigerte sich. Madison rannte, so schnell sie konnte, hinkend die Treppe hinauf und zog Winter hinter sich her.


    Sie mussten nach oben kommen, wenn sie eine Überlebenschance haben wollten.


    Vaughan reagierte mit erschreckender Geschwindigkeit.


    Winter wurde von seinem Körpergewicht zu Boden gedrückt, und beim Hinfallen ließ sie die Hand der Freundin los.


    »Lauf!«, kreischte sie und wurde sich bewusst, dass sie nun tatsächlich in der Falle saß.


    Madison gehorchte instinktiv.


    Obwohl sie unmittelbar an ihm vorbeirannte, versuchte der Vampir oben an der Treppe nicht einmal, sie aufzuhalten.


    »Ja, lauf nur«, sagte Vaughan und hielt sein Opfer fest, »du kümmerst mich sowieso nicht.«


    Menschen wie Madison Winston waren Schlachtvieh, leichte Opfer ohne jede Bedeutung.


    Die Menschen machten sich schließlich auch keine Gedanken um das Rind, dessen Fleisch sie mit ihrem Hamburger verzehrten. Sie fragten sich nicht, welche Farbe sein Fell, welche Form seine Hörner gehabt hatten, was es beim Wiederkäuen des Heus gedacht hatte.


    Madison Winston ist nichts weiter als eine wandelnde Blutreserve in Jeans und mit gefärbten Zöpfchen.


    Sie stillt den DURST, wie das Serum, doch mehr nicht.


    Ganz anders sie … mit der MACHT, die sie begleitete wie ein treuer Schatten, die in ihren Adern floss und in ihrem Herzen pulsierte.


    Seine Eckzähne traten zwischen den Lippen hervor. In zweihundert Jahren hatte ihn noch nie jemand mit solcher Intensität angezogen.


    Vaughan lächelte und seine weißen Reißzähne blitzten auf.


    »Erstaunt, meine Liebe?«, flüsterte er und berührte mit dem Mund ihr Ohr.


    Es war herrlich, sich endlich gehen lassen zu können. Die Regeln des Ordens hatten das Raubtier nie wirklich besänftigen können.


    Denn es war seit Jahrhunderten ein grausames Wesen und ein Geschöpf des DURSTES.


    Winter unter ihm verlor jede Kraft, kämpfte nicht mehr und widersetzte sich nicht. Sein Verrat war vernichtend für sie.


    Darran Vaughan senkte seinen Blick in ihre Augen, damit sie die Wahrheit erkennen konnte.


    »Ich hatte dich gewarnt, dass es keine gute Entscheidung sein könnte, mir zu vertrauen«, rief er ihr mit samtener Stimme in Erinnerung.


    Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, stand er auf und zog sie mit sich fort.


    »Bleib als Wachposten hier an der Tür, Gordon«, befahl er dem immer noch unbeweglich dastehenden Vampir.


    Er schob Winter in den Gang, wo Madison zuletzt gewesen war.


    Sie wollte kämpfen. Doch sie hatte keine Kraft mehr.


    »Warum?«


    Vaughan führte sie immer tiefer hinab.


    »Sir …«, rief Gordon, bevor die Tür hinter ihnen zuging.


    Vaughan schaute über die rabenschwarzen Haarsträhnen des Mädchens hinweg zurück.


    »Was sollen wir mit den anderen tun?«


    »Ist mir völlig gleichgültig«, antwortete er und drückte einen grausamen Kuss auf Winters Haar. Dann legte er eine Hand auf ihren Hals, tastete unter ihrem Schal nach der leichten Vernarbung des Bisses. »Nur Llewelyn muss verschwinden.«


    Madison rannte aus dem Stall und befand sich im Hof, wo immer noch gekämpft wurde.


    Niemand hatte sie verfolgt, doch sie wusste genau, dass die Minuten gezählt waren.


    Sie musste sich beeilen, wenn Winter gerettet werden sollte.


    Die beiden gegnerischen Lager standen sich im strömenden Regen gegenüber.


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und rannte dazwischen.


    »Bist du verrückt?«, schrie Gareth Chiplin und riss sie zurück, um sie in Deckung zu bringen.


    Madison kreischte, bevor sie erkannte, dass er es war.


    »Er hat Winter in seiner Gewalt!«, schrie sie dann.


    Auch ohne ein Wort Walisisch zu kennen, verstand sie den Fluch des Jungen.


    »Wer?«


    Sie drückte sich die Hand auf die Brust, als könnte es ihren hämmernden Herzschlag besänftigen.


    »Der Vampir«, keuchte sie, »der bei ihr ist.«


    Gareth stieß einen Wutschrei aus.


    Sie hatten sich wie Idioten täuschen lassen!


    Rhys erkannte sofort, dass Winter in Gefahr war, als er Madison allein auftauchen sah.


    Mit einem Fußtritt befreite er sich von seinem Gegner, der mit einem dumpfen Knall im Schlamm landete, und rannte zum Gebäude.


    Gordon und ein paar andere Vampire versperrten ihm den Eingang. Er hätte sie zwar aus dem Weg räumen können, doch damit hätte er kostbare Zeit verloren.


    Ohne zu überlegen, setzte er zu einem Sprung an und klammerte sich mit den Fingern an der schlüpfrigen Regenrinne fest, um über das Dach ins Gebäude einzudringen.


    Halt durch, Win!, rief er ihr innerlich zu.


    In dem Moment wurden Rhys und das UNTIER wieder eins. Sie würden Winter nicht sterben lassen.


    Der DURST war eine Versuchung, die mit jedem Schritt zunahm.


    Darran Vaughan gierte verzweifelt danach, den weißen Hals zu beißen, das von Llewelyn hinterlassene Zeichen zu löschen …


    Es dürstete ihn nach dem Blut und der MACHT, die darin floss.


    Doch er war nicht so verroht, dass er seinen DURST in dem Geheimgang stillen würde, wo modriger Gestank ihren wunderbaren Duft überdeckte.


    Er konnte noch etwas warten, damit alles vollkommen wäre.


    Es war ein absoluter Glückstreffer gewesen, als er entdeckt hatte, dass die rebellischen Vampire von Wales ihren Unterschlupf in einer alten Mühle voller unterirdischer Gänge hatten. Sie waren zum Aufstand bereit gewesen, hatten nur auf einen Anführer gewartet.


    Es war leicht gewesen, sie sich zunutze zu machen, ihnen die Drecksarbeit zu überlassen und damit über jeden Verdacht erhaben zu bleiben.


    Wenige Treffen waren ausreichend gewesen, um die letzten Mosaiksteine auf meisterhafte Art mühelos zusammenzufügen.


    Die Gelegenheit, auf die er seit Jahrzehnten gewartet hatte, war endlich da, bezaubernd wie die Tochter der beiden Geschlechter.


    Er schleppte sie mit sich und beschleunigte den Schritt.


    Am Ende des Tunnels wartete der Wagen, der sie wegbringen würde.


    Sein Sieg würde den berauschenden Geschmack des Bluts haben.


    Während sie vorwärtsliefen, drang Rhys’ Ruf in Winters Gedanken.


    Jetzt, wo der Tod so nah war, hatte sie keinerlei Absicht, sich ihm zu ergeben.


    Denk nach, Win … Denk nach …


    Sie musste Zeit gewinnen.


    Winter ließ sich zu Boden fallen und der Vampir blieb stehen.


    Der unterirdische Gang war so schmal, dass sie seine Kleider die Mauer streifen hörte. Zu schmal für einen Mann wie Vaughan, aber nicht für sie.


    Vielleicht, wenn es ihr gelingen würde davonzurennen …


    »Ich kann nicht mehr«, winselte sie und richtete einen flehenden Blick auf ihn. »Ich bitte Sie … Ich muss mich ausruhen …«


    Vaughan grinste.


    »Sobald wir beim Auto sind«, erklärte er vergnügt.


    Winter schluckte. Ihr Geist schlug eine Brücke zwischen ihr und Rhys, ihre Blutgabe war ein Faden, der sie für immer verband.


    Er weiß es! Du bist in Gefahr …, versuchte sie ihn zu warnen.


    »Los«, spornte der Lehrer sie an und zog eine Augenbraue hoch, »glaubst du, meine Geduld sei endlos?«


    Seufzend versuchte Winter aufzustehen. Sie musste etwas tun, oder sie würde sterben. Es blieb ihr nur eine Möglichkeit. Sie tat, als würde sie stolpern, und er beugte sich zu ihr, um ihr aufzuhelfen.


    Blitzschnell streifte sie den Anhänger ab und schleuderte ihm ihre MACHT ins Gesicht. Vaughan wurde von dem Energieschub nach hinten geworfen.


    Winter nahm ihre ganzen Kräfte zusammen und rannte los.


    Sie musste es schaffen!


    Rhys drang in Gedanken zu ihr.


    Zeig mir, wo du dich befindest.


    Winter rannte außer Atem. Sie wollte nicht, dass Rhys sie fand, denn Vaughan würde ihn mit eigenen Händen töten.


    Es ist nicht der Zeitpunkt, dich für mich aufzuopfern, verdammt noch mal!, knurrte der Vampir. Ich komme dich holen, also lass mich keine Zeit verlieren.


    »Sehr gut, Winter«, höhnte Vaughan, »aber du wirst mir nicht entkommen.«


    Seine Stimme hallte in einem dumpfen Echo im ganzen Tunnel wider, doch der schmale Durchgang behinderte sein Vorankommen. Die MACHT kribbelte ihm immer noch auf der Haut, es schien, als sei die Luft dichter und leiste ihm Widerstand.


    Das Mädchen wurde von einem neuen Adrenalinschub erfasst und legte sich mit zitternden Fingern wieder den Anhänger um, denn die Barriere, die er geschaffen hatte, zehrte ihre ganze Energie auf.


    Ihr Atem ging so krampfartig, dass sie bald hyperventilieren würde.


    Ich bitte dich, Win …


    Sie rannte weiter, klammerte sich an den Faden, der sie mit Rhys verband, und machte ihre Sinne für ihn durchlässig. Sie konnte nun seine Stimme in sich hören.


    Ich komme!


    Der Geheimgang ging in eine steile Treppe über. Oben war eine Metalltür, durch die der Geruch des Regens, der nassen Erde drang.


    Vaughans Schritte kamen immer näher.


    Winter lehnte sich einen Augenblick an die Mauer, um Luft zu holen.


    Die Muskeln taten ihr weh, sie fühlte sich ausgepumpt und erschöpft. Der durchdringende Modergeruch kratzte ihr im Hals und verursachte ihr Magenkrämpfe.


    Nur noch eine kleine Anstrengung …


    Kurz nachdem er ins Gebäude eingedrungen war, hatte Rhys erkannt, dass er Winter in dem Tunnel, durch den Vaughan sie schleppte, nie rechtzeitig finden würde.


    Ein Auto …


    Er musste sich konzentrieren.


    Er kehrte auf das Dach zurück und strengte sich an, durch den Schleier der Nacht zu sehen.


    Die vom Wind bewegten Baumkronen sahen aus wie ein stürmisches Meer, wogten hin und her.


    Denk nach.


    Wenn Vaughan das Auto nehmen wollte, um Winter wegzubringen, dann musste der Ausgang des Tunnels in der Nähe einer Straße sein.


    Er hoffte, eine richtige Eingebung gehabt zu haben, ließ sich vom Dach fallen und begann zu laufen.


    Winter versuchte verzweifelt, die Tür zu öffnen, die ihr den Weg ins Freie blockierte, und Vaughan näherte sich ohne Eile.


    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte er mit einem frostigen Lächeln.


    Sie hämmerte ein letztes Mal gegen die Tür, dann drehte sie sich um und starrte ihn verängstigt an, den Rücken an das kalte Metall gepresst.


    »Es ist verständlich, dass du in diesem Moment Angst verspürst, Winter«, räumte der Vampir ein und trat vor, bis sie nur noch eine Armlänge voneinander entfernt waren, »aber ich versichere dir, dass du keinen Grund dazu hast.«


    Er beugte sich über sie und stützte sich mit der linken Schulter an der Mauer ab. Mit einer Hand begann er, mit einer Strähne ihrer Haare zu spielen, wickelte sie um den Finger und bedachte sie mit einem sehnsuchtsvollen, schiefen Blick.


    »Ich schwöre dir, dass ich keine Absicht habe, dich zu töten … Glaubst du mir nicht?«


    Winter schüttelte den Kopf.


    »Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?«


    Er zog den Finger aus ihrem Haar, entrollte ohne Eile die Haarlocke, dann senkte er die Hand und berührte ihre Hüfte. Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. Winter war wie versteinert.


    Genießerisch rieb Vaughan seine Wange an den Venen ihres Handgelenks, mit der Geschmeidigkeit einer Katze.


    »Ich will dein Blut und deine MACHT, Winter Blackwood Starr«, erklärte er mit einer sonderbaren Intensität, »dein Leben, nicht deinen Tod.«


    Winter riss ihre Hand weg, um sich zu befreien, doch er hielt sie zurück. Dann hob er mit zermürbender Langsamkeit seine Hand und klopfte, ironisch lächelnd, zweimal kurz an die Tür.


    »Mach auf, Harold«, befahl er dem Vampir, der einen großen Teil der Nacht vor der Tür auf sie gewartet hatte.


    Das Schloss schnappte auf und nur Vaughans fester Griff verhinderte, dass Winter rückwärtsfiel.


    Im selben Augenblick wurde Harold von hinten angefallen.


    Rhys versetzte ihm einen raschen und präzisen Schlag in den Nacken.


    »Verdammter Junge!«, knurrte Vaughan.


    Winter erkannte, dass sie sich entfernen musste, bevor er sie packen und Rhys damit bedrohen konnte. Es gelang ihr, Vaughan zu überraschen und sich loszureißen.


    Als die beiden Vampire sich aufeinanderstürzten, begann sie zu schreien.


    Vaughan schnellte mit Gewalt vor und Rhys musste sich ducken, um dem Angriff auszuweichen. Er entfernte sich jedoch keinen Schritt, machte eine wendige Drehung und ging zum Gegenangriff über.


    Vaughan schnellte erneut vor, doch Rhys blieb reglos stehen und wartete, bis ihre Kleider sich berührten.


    Die Gewalt und die Geschwindigkeit ihrer Schläge machte es fast unmöglich, ihre Bewegungen zu unterscheiden. Es war ein rasend schnelles und brutales Duell.


    Winter spürte, wie die MACHT heraufbeschworen wurde, zwei gegenpolige elektrische Ströme trafen aufeinander und entluden sich knisternd.


    Ihr kam es vor, als breche auf dem Platz ein Sturm los. Rhys’ Energie war machtvoll, doch Vaughan beherrschte die MACHT mit jahrhundertealter Meisterschaft.


    In einem Flammenwirbel warf er die MACHT gegen den Jungen, und Rhys zwar gezwungen zurückzuweichen. Das gab Vaughan die Möglichkeit, aus seiner Reichweite zu entkommen.


    Der langsam näher kommende Motorenlärm konnte nur bedeuten, dass Verstärkung im Anmarsch war, und Vaughan hatte keine Zweifel, dass es sich um ein ganzes Heer handelte.


    Er warf einen melancholischen Blick auf Winter und brachte sich im Auto in Sicherheit.


    Rhys verharrte reglos, nur seine Augen sprangen immer wieder zwischen Vaughan und dem Mädchen hin und her.


    »Schneller, Roberts!«


    Griffith Chiplin brauchte es nicht zu wiederholen.


    Danny Roberts drückte das Gaspedal durch, der Motor heulte auf, Schlamm und Morast spritzten auf der holprigen Straße. Zwischen den Bäumen des Waldes hindurch verfolgte er die entfernte Polizeisirene von Evans’ Streifenwagen.


    Die aus der entgegengesetzten Richtung kommenden Lichter blendeten ihn.


    Danny reagierte instinktiv, riss das Steuer herum, die Reifen quietschten auf dem Asphalt. Unmittelbar vor dem frontalen Zusammenstoß hielt der andere Wagen an.


    »Was zum Teufel soll das?«, rief Danny.


    Griffith und Morwenna machten die Tür auf und stürzten aus dem Auto.


    Im weißen und unnatürlichen Licht der Scheinwerfer konnte Danny Roberts schließlich die Gestalt erkennen, die aus dem Wagen stieg und auf sie zukam: Darran Vaughan.


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihm: Das war nicht das beherrschte Gesicht des Lehrers, den sie kannten.


    Sein Ausdruck war wild, unmenschlich. Danny würde ihn nie mehr vergessen.


    Morwenna Chiplin stand ihm am nächsten. Vaughan schnellte vor und stürzte sich auf ihre Kehle.


    Blitzartig verstand Danny Roberts alles. Er erinnerte sich an den Biss am Hals von John Philipps, die Überfälle, die Delikte.


    Er zog die Pistole und richtete sie auf Vaughan. Im Halbdunkel der Nacht konnte er die beiden Körper nicht auseinanderhalten und riskierte, beide zu treffen. Er versuchte, das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bekommen, kniff die Augen zusammen und zielte.


    Die Detonation zerriss die Stille.


    Ein schrilles Pfeifen hallte in Dannys Ohren, der Schuss traf Vaughan in der Brust, und er sank mit einem Schrei zu Boden.


    Er blieb reglos liegen.


    Danny näherte sich ihm misstrauisch, während Morwenna in Griffith’ Arme flüchtete.


    Doch auf einmal erhob sich der schwer verletzte Lehrer und eilte zum Wagen zurück. Ein weiterer Schuss fiel, verfehlte ihn jedoch. Sein Auto verschwand in der Dunkelheit.


    Danny Roberts betrachtete die rauchende Pistole in seiner Hand. Es war zwar kein tödlicher Schuss gewesen, aber niemand hätte einfach so wieder aufstehen können.


    Kein Mensch zumindest.


    Vielleicht war die Antwort auf seine Fragen mehr, als er zu ertragen vermochte.


    Es ist nicht deine Aufgabe, ihn zu verfolgen, sagte der Großmeister, indem er in seine Gedanken eindrang. Sie wartet auf dich.


    Rhys erbebte. Was wird aus uns werden?


    Diese Frage müsst ihr selbst beantworten, erwiderte Alaric Lochinvar und zog sich aus ihm zurück.


    »Rhys!«, flüsterte Winter benommen.


    Rhys raffte sich auf. Er kniete neben Winter nieder und sie sank in seine Umarmung.


    »Tu mir nie wieder so etwas an«, sagte er und seine Stimme war voller Erleichterung.


    Er drückte sie ganz fest an sich, und sie verharrten aneinandergepresst im Regen.


    Sie hätten sich so viele Dinge zu sagen gehabt … Schöne und weniger schöne, Versprechungen und Abschiedsworte.


    Winter betrachtete die Tröpfchen, die an den dunklen Wimpern des Vampirs glitzerten, seinen jaspisfarbenen Blick, der verführerisch und wild sein konnte.


    Dann neigte Rhys ganz langsam sein Gesicht zu ihr.


    Scheu, zögerlich und innig tauschten sie, vielleicht zum letzten Mal, einen langen Kuss.


     

  
  
     


    Epilog


    Am Bahnhof von Cae Mefus lehnte Madison sich aus dem Fenster des Zugs. Sie streckte die Hand zu einem letzten Gruß aus und Winter ergriff sie vom Bahnsteig aus. Sie hatten es nicht eilig, sich zu trennen, jetzt wo alles danach aussah, dass die Normalität so weit wie möglich wieder einkehren würde. Der Gesundheitszustand ihrer Großmutter verbesserte sich zusehends, auch wenn die Ärzte sie vorsichtshalber noch nicht aus dem Krankenhaus entlassen wollten.


    Trotz der Spannungen, die immer noch in der Luft lagen, war der Pakt zwischen dem Orden und den Familien erneuert worden, was, zumindest vordergründig, weitere fünfzehn Jahre Frieden sicherte.


    »Lass diesmal etwas öfter von dir hören, Win«, befahl Madison halb im Scherz. »Ich war ja vorher schon beunruhigt, aber jetzt, wo ich alles weiß, bin ich erst recht besorgt …«


    Winter schnaubte, um ihre Ergriffenheit zu verbergen.


    Es stimmte, ihre Freundin wusste alles, auch dass sie ein Scheusal war. Und auch Gareth, Eleri und ihre Eltern wussten es nun. Griffith und Morwenna waren nicht gerade begeistert gewesen, aber ihre Freunde schien es nicht groß zu kümmern.


    »Im Ernst, sieh zu, dass du wenigstens für eine Weile nicht in Schwierigkeiten kommst.«


    »Verstanden, Mama«, erwiderte Winter mit einem arglosen Lächeln.


    Sie konnte allerdings nicht verhindern, dass ein ganz klein wenig Schuldgefühl in ihrem Blick aufflackerte, als er kurz auf Madisons Arm verharrte, mit dem sie ihren Hals berührte. Ihre Wunde hatte genäht und ihr Knöchel eingeschient werden müssen, doch Madison war es irgendwie gelungen, ihre besorgten Eltern, die gekommen waren, um sie nach Hause zu holen, wieder wegzuschicken und zur Genesung in Wales zu bleiben.


    Winter wusste immer noch nicht, wie sie das geschafft hatte.


    »Bist du sicher, dass du nicht warten willst, bis Neth dich abholen kommt?«, fragte sie zum hundertsten Mal.


    Das hell klingende Lachen, mit dem Madison antwortete, entlockte ihr ein Lächeln.


    »Spinnst du? Mein Bruder fährt wie ein Henker, ich würde London nie lebend erreichen!«


    So war Madison eben … und Winter war glücklich, sie zur Freundin zu haben.


    Der Pfiff des Bahnhofsvorstehers ertönte und der Zug fuhr langsam an.


    »Ich hab dich lieb, Mad«, sagte Winter und ließ ihre Finger los, damit sie sich vom Fenster zurückziehen konnte.


    »Ich dich auch!«, rief Madison zärtlich.


    Dann zwinkerte sie ihr zu.


    Wenig später, als der Zug bereits weg war, lächelte Winter noch immer.


    Madison würde ihr verdammt fehlen, doch sie schwor sich, dass sie nie wieder jemandem erlauben würde, so viel zu riskieren für sie.


    Nie wieder.


    Auch wenn es für alle gut ausgegangen war und Gareth sogar richtig stolz war auf sein blaues Auge, das ihm, wie er behauptete, den Sex-Appeal eines harten Kerls verlieh.


    Während die Eisenbahn Richtung London ratterte, drehte Winter sich um und ging den Bahnsteig entlang zurück.


    Sie blieb nur einen kurzen Augenblick stehen, als sie unvermittelt von einem Schauer ergriffen wurde, der sie Tag und Nacht nie loszulassen schien.


    Ohne Zögern hob sie die Augen und begegnete dem undurchdringlichen Jaspisblick von Rhys Llewelyn.


    Die Zeit blieb stehen, wie immer, und die Angst und die Sehnsucht nahmen ihren eng umschlungenen Tanz auf.


    Verborgen in den Schatten des Waldes, verzog Rhys die Lippen zu einem perfekten melancholischen Lächeln.


    Was bist du bereit, für die Liebe zu riskieren, Winter Blackwood Starr?


    Winter wusste noch keine Antwort darauf.


    Sie wandte die Augen ab und ging weiter.
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